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Dieser
Thriller ist reine Fiktion. Namen und Personen, verschiedene Ereignisse, Orte
und Zeiten sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen
Personen sind rein zufällig.



 


 


 

»Heutzutage
kann sich überhaupt niemand mehr in seinem eigenen Land oder der Heimat vor den
Gefahren der Mafiastrukturen sicher fühlen, weil zwischen der globalen legalen
und illegalen Marktwirtschaft keine Grenzen existieren.«


(Roberto
Scarpinato, leitender Oberstaatsanwalt in Palermo; in: Jürgen Roth, Mafialand
Deutschland, 2010, S. 29)
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Die Fahrbahn der Passstraße im südlichen Kärnten ist staubtrocken, die
Nacht klar mit guten Sichtverhältnissen. Um 2.14 Uhr früh ist kaum ein Auto auf
dieser Strecke unterwegs. In einem Höllentempo braust der pechschwarze VW
Phaeton mit dröhnendem Motor heran. Die Tachonadel pendelt zwischen 230 und 240
km. Der Lenker kennt diese Straße wie seine Westentasche, jedes Schlagloch und
jede Bodenwelle. Die bullige, massive Luxuskarosse fliegt förmlich durch die
Nacht. 


Es interessiert ihn nicht, dass er bereits mehrmals vom Radar geblitzt
wurde. Das ist sein Land. In Kärnten ist er der ungekrönte König. Hier
geschieht nur, was er wünscht und will. Der Mann, obwohl bereits über fünfzig,
bewahrte sich sein jugendliches Aussehen und Auftreten, verfügt über diesen
gewissen Schlag bei Frauen, ist, sofern es sein dicht gedrängter Terminplan
erlaubt, keiner Gaudi abgeneigt und trinkt auch gerne einen über den Durst,
ohne die Kontrolle zu verlieren. Er gilt als knallhart, wenn er seine
Interessen durchsetzen will. 


In Kärnten zählt sein Wort, die Bewunderung für ihn in diesem Teil
Österreichs nimmt oftmals pittoreske Dimensionen an, beinahe gottgleich, quer
durch alle Bevölkerungsschichten. Dementsprechend groß sind auch die
Heerscharen der Speichellecker und Kriecher, die ständig um ihn herumschwänzeln
und sich in seinem Glanz sonnen. Selbstverständlich durchschaut er mit seinem
messerscharfen Verstand und seiner Intelligenz diese Anbiederungen, macht gute
Miene zum bösen Spiel, vermittelt jedem das Gefühl, nur für ihn da zu sein,
wählt jedoch seine engstes Umfeld sehr sorgfältig aus, und in diesen inneren
Kreis dringen nur jene vor, die sich bewähren und bereit sind, für ihn durchs
Feuer zu gehen.


Seine schlanken, manikürten Hände umfassen mit festem Griff das
lederbezogene Lenkrad. Endlich, nach mehreren Wochen, wieder ein wenig für sich
allein sein zu können. Seit Jahren ist er nicht mehr Herr über seine Zeit. 


Es war ein netter Abend in der kleinen Klagenfurter Bar, und er hatte gar
nicht vor, so lange zu bleiben, doch die Stimmung war hervorragend und die
Gäste angenehm. Keiner darunter, der etwas von ihm wollte wie sonst üblich.
Sein rechter Fuß tritt das Gaspedal durch, der starke Motor heult auf. Wieder
blitzt es. Er lächelt nur darüber. Niemand wird es wagen, ihm eine
Strafverfügung wegen Geschwindigkeitsübertretung auf den Schreibtisch zu legen.



Rasant schneidet er die Kurve, driftet auf die Gegenfahrbahn, steuert
dagegen. Die Nadel des Tachos zeigt seit Minuten nur mehr das letzte Feld
jenseits der 200-km-Marke. Jetzt fordert die zunehmende Müdigkeit ihren Preis
und der genossene Alkohol seinen Tribut. Nur noch wenige Kilometer, und dieser
Höllenritt ist geschafft.


Plötzlich ein Knall! Einer der zwölf Airbags wurde ausgelöst. Irgendein
Plastikteil trifft ihn an der Stirn, hinterlässt eine blutende Schramme. Er
verreißt den Phaeton, das Auto schlingert und schleudert, bricht aus, gerät
außerhalb der Straßenmarkierung auf das Bankett, steuert unaufhaltsam auf die
an sich harmlose Böschung zu, die bei dieser Geschwindigkeit jedoch zum
Katapult wird. Verzweifelt brüllend tritt er auf die Bremse, doch es ist zu
spät. Das Auto dreht sich um die Längsachse, hebt ab wie ein Geschoss, kracht
seitlich erstmals mit der Fahrerseite auf den Asphalt. Die Scheiben zerbersten,
ein feiner Regen von winzigen Glassplittern ergießt sich meterweit. Ungeheure
Kräfte werden frei. Nochmals wird das Fahrzeug in die Höhe katapultiert, dreht
sich mehrmals in der Luft. Er ist bei vollem Bewusstsein, aber längst nicht
mehr Herr der Lage. 


Sein Kopf wird von einer übermächtigen Faust hin- und hergestoßen,
schlägt gegen den Türholm, er blutet aus mehreren tiefen Wunden, der
Sicherheitsgurt verrutscht und reißt ihm die Halsschlagader auf. Ein
Blutschwall schießt aus der riesigen Verletzung, spritzt im Wageninnern herum
durch die zerbrochenen Seitenfenster und die Windschutzscheibe auf die Straße.
Das Auto schlittert auf dem Dach liegend, überschlägt sich mehrere Male,
kollert einen Abhang hinunter, bleibt endlich seitlich liegen. Für unendlich
lange Sekunden ist das Wrack in einer Wolke aus Staub und Rauch verschwunden.


Öl, Kühlflüssigkeit und Benzin rinnen aus. Der Lenker ist tot, hängt halb
aus dem völlig zertrümmerten Nobelschlitten, von dem nicht mehr als ein
bizarres Gebilde aus verbogenem Blech übrig geblieben ist. Später werden
Gerichtsmediziner eine lange Liste von schweren und schwersten Verletzungen
diagnostizieren, von denen jede einzelne tödlich gewesen ist. 


Stille.


Ein erschreckter Hase hoppelt verstört über das Feld, sucht nach einem
Unterschlupf.


Nur ein leichter Wind ist zu hören. 


Noch ahnt niemand etwas von dem politischen Erdbeben, das dieser Tod noch
Jahre danach in Österreich auslösen wird.
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Der Airbus A320 der Air Berlin startete pünktlich und plangemäß bei
bestem Flugwetter vom Gregorio Luperón Airport in Puerto Plata in der
Dominikanischen Republik. Sanft setzt das Flugzeug um 13.30 Uhr auf der
Landebahn des Franz-Josef-Strauß-Flughafens in München auf.


In der nur mäßig besetzten First Class blickt ein elegant gekleideter,
mittelgroßer, durchtrainierter Mann in den Vierzigern mit militärischem
Kurzhaarschnitt auf seine mit Brillanten verzierte IWC-Uhr, löst seinen
Sitzgurt, obwohl noch nicht die optische Freigabe über seinem Sitz erloschen
ist, und streckt sich kurz durch. Lächelnd betrachtet er die wunderschöne,
dunkelhäutige, junge Frau neben ihm und tätschelt liebevoll ihre Hand.


»Siehst du, so schlimm war es doch gar nicht«, sagt er in fließendem
Spanisch, »jetzt hast du den ersten Langstreckenflug deines Lebens problemlos
überstanden, und in wenigen Minuten wirst du erstmals Europa betreten und in
Deutschland sein.«


Dolores de la Torre nickt mit etwas traurigem Blick und blickt auf die
Landebahn, während die Maschine langsam auf die Ankunftshalle zurollt. Schon
nach wenigen Minuten in der Luft war ihre Angst verschwunden, und sie konnte
den ersten Flug ihres Lebens tatsächlich genießen. Doch nun meldet sich das
Heimweh. Alles ist so unbekannt und fremd. 


Das zweiundzwanzigjährige Mädchen hatte vorher noch nie ihre Heimat, die
Dominikanische Republik, verlassen. Saller hatte sie in einer Strandbar
angesprochen, und sie war sofort von seinem Charme, seinen Manieren und seiner
Höflichkeit schwer beeindruckt. Zusammen verbrachten sie mehrere aufregende
Tage und heiße Nächte, bis er sie nach Deutschland einlud, obwohl sie bis heute
nicht weiß, was er beruflich macht. Spricht sie ihn darauf an, sagt er immer
nur Geschäftsmann und sie werde bald Genaueres wissen. Sie vertraut ihm und in
ihren Träumen sieht sie sich längst als seine Frau. 


»Heimweh?«, holt er sie aus ihren Gedanken zurück. »Schon jetzt? München
wird dir bestimmt gefallen. Auf jeden Fall musst du die berühmte Weißwurst
probieren und dazu eine ordentliche Maß Bier trinken. Eine uralte Tradition,
das zählt in Bayern zum Brauchtum. Während ich meine Geschäfte erledige, wird
einer meiner Leute sich um dich kümmern. Wenn du etwas Schönes siehst und es
dir gefällt, kaufe es. Die Rechnungen soll man mir ins Hotel schicken. Und
heute Abend gehen wir schick aus.«


»Gracias«, flüstert sie und haucht ihm einen Kuss auf die Wange.



 

14.04 Uhr



 

Die sechs Männer unterschiedlichen Alters und in legerer Freizeitkleidung
fallen in dem Getümmel nicht auf. Sie haben ihre zugewiesenen Positionen
eingenommen und lassen den Ausgang nicht aus den Augen. 


Untereinander halten sie über Handys und Funk Kontakt. Kaum jemand
bemerkt die winzig kleinen fleischfarbenen Knöpfe in ihren Ohren und die
dünnen, durchsichtigen Kabel, die hinter ihren Ohrmuscheln über die Nacken
unter ihren Hemden und Jacken versteckt zu den Funkgeräten führen. 


»ZPs betreten soeben den Finger«, und mit diesem Kürzel meint Matthias
Moldaschl, Chef der Observierungsgruppe des LKA München, die gesuchten
Zielpersonen. »Die Bestätigung erfolgte soeben durch die Chefstewardess«,
spricht er leise in den rechten Ärmel seiner Jacke, worin das winzige Mikrofon
verborgen ist. »Wir bleiben an ihnen dran, bis sie ihr Gepäck abgeholt und den
Zoll passiert haben. Bei ihm ist eine gewisse Dolores de la Torre.
Dominikanische Staatsbürgerin, gegen sie liegt nichts vor. Doch das sagt gar
nichts. Ich will wissen, ob sie abgeholt werden oder auf jemanden warten. Zugriff
erst auf meinen Befehl. Sie sind zwar unbewaffnet, dennoch äußerste Vorsicht.«



 

14.16 Uhr



 

Zufrieden legt Edmund Katterka, Chef des BKA in Wien und Spezialist für
Organisierte Kriminalität, sein Handy zurück auf den Schreibtisch.


»Er ist also gelandet«, sagt er leise zu sich selbst, »jetzt gehört er
endlich mir. Gute Arbeit der Münchner Kollegen. Heute Nacht schnappt die Falle
endgültig zu und dann wird tabula rasa gemacht.«


Auf diesen Tag hatte Katterka viele Jahre lang warten müssen. Zuerst
suspendiert und einer Schlammschlacht durch die Medien ausgesetzt, dann
angeklagt und erst nach mehreren Prozessen freigesprochen. Inzwischen voll
rehabilitiert und zurück an seinem Schreibtisch in seiner alten Dienststelle.
Jetzt ist die Stunde der Rache angebrochen.



 

14.17 Uhr



 

Dolores de la Torre trippelt mit großen, staunenden Augen hinter ihrem
Freund her, anerkennende Blicke auf sich ziehend. Er schiebt den Gepäckwagen
vor sich her, der mit etlichen Koffern und Taschen beladen ist und denen
anzusehen ist, dass sie nicht vom Discounter stammen. Seine Freundin weiß
nicht, wohin sie zuerst blicken soll. Alles ist neu und ungewohnt.


Die beiden passieren den Zoll, drängeln sich durch die wartende Menge,
die ihre Angehörigen, Freunde, Bekannte, Geschäftspartner abholen will. Er
spürt die Vibrationen seines Smartphones in der Jacketttasche. Als er auf das
Display blickt, sieht er sich unauffällig um, kann aber nichts Verdächtiges
entdecken.


»Was ist?«, fragt Dolores de la Torre besorgt, als sie ihm ins Gesicht
blickt.


»Alles in Ordnung, Kleines. Komm weiter.«


Die SMS »Vorsicht Bullen« lässt seine Schritte beschleunigen.



 

14.18 Uhr



 

»Scheiße!«, flucht Matthias Moldaschl in sein verstecktes Ärmelmikro,
»der Typ hat etwas gespannt! Der wurde gewarnt!«


Dem geschulten Kriminalistenauge entgeht nicht, dass die Beute plötzlich
schneller wird. Saller lässt das Handy wieder in der Jacke verschwinden und
steuert zielstrebig einen der Ausgänge an. Die dunkle Schönheit an seiner Seite
kann kaum das Tempo mithalten.


»Der weiß von uns, Leute! Zugriff! Aber unauffällig und dezent, kein
Aufsehen.«


Von verschiedenen Richtungen kommen Kriminalbeamte auf das Pärchen zu,
kreisen es ein und lassen keine Fluchtmöglichkeit zu.


»Herr Saller? Robert Saller?« Der Chef der Observierungsgruppe zückt seinen
Dienstausweis. »Matthias Moldaschl vom LKA München. Ihren Pass, bitte.«


Robert Saller blickt dem Beamten durchdringend in die Augen, während er
das gewünschte Dokument übergibt und seine Freundin ihn löchert, was denn los
sei.


»Nichts. Nur eine Routinekontrolle.«


»Es wäre nett, Herr Saller, wenn Sie mit Ihrer Begleitung Deutsch
sprechen würden«, fordert Moldaschl ihn auf, »wir sind leider des Spanischen
nicht mächtig.«


»Das würde ich gerne tun, doch die Dame spricht kein Deutsch.«


Betont langsam blättert Moldaschl in dem mit Visa und Stempeln aus aller
Herren Länder gespickten Reisepass, während seine Kollegen Saller und Dolores
de la Torre mit Argusaugen beobachten. Moldaschl spielt auf Zeit, er will
Saller nervös machen, was ihm auch gelingt, doch dieser lässt sich nichts
anmerken. Saller ärgert sich, dass er vor geraumer Zeit den vertraulichen Tipp
des Wiener TV-Journalisten Heinz Kokoschansky, vorsichtig zu sein, da gegen ihn
etwas im Busch wäre, zu leichtfertig genommen hatte. Jetzt sitzt er gewaltig in
der Tinte und hofft, unbehelligt aus dieser Nummer herauszukommen.


»Gehört die Dame zu Ihnen?«, fragt Moldaschl ihn mit dem typisch
bayerischen Akzent.


»Ja.«


»Und in welchem Verhältnis steht sie zu Ihnen?«


»Sie ist meine Freundin, wenn Sie nichts dagegen haben.«


Der Kriminalbeamte überhört die spitze Bemerkung. »Sie sind zusammen von
der Dominikanischen Republik nach Deutschland eingereist.«


»Unterwegs wird sie wohl kaum während des Direktfluges zugestiegen sein.«


Wieder ignoriert Moldaschl die Provokation.


»Pasaporte, por favor«, kramt er seine paar Brocken Spanisch zusammen.
Während er im jungfräulichen Pass von Dolores de la Torre blättert, wendet er
sich wieder an Saller. »Was führt Sie nach München, Herr Saller?«


»Urlaub, Sightseeing. Meine Freundin ist erstmals in Europa, kennt hier
gar nichts. Ich werde ihr diese schöne Stadt zeigen. Frauenkirche, Hofbräuhaus,
Englischer Garten, das volle Programm.«


Moldaschls Blick spricht Bände. Natürlich ist Saller klar, dass die
Bullen längst wissen, wer vor ihnen steht. Deshalb hält er sich zurück und
überlegt fieberhaft, wie er am besten doch noch seinen Kopf aus der Schlinge
ziehen kann.


»Sie müssen beide mit uns mitkommen«, ordnet Moldaschl an. »Mit Ihren
Pässen scheint etwas nicht in Ordnung zu sein.«


»Da blecht man einen Haufen für angebliche Wertarbeit und dann das«,
versucht Saller, die prekäre Situation ins Lächerliche zu ziehen, doch er weiß
selbst nur zu genau, es ist sinnlos. Nun gilt es, die eigene Haut so teuer wie
möglich zu verkaufen. Selbstverständlich sind die Pässe einwandfrei und legal
ausgestellt. Es ist ein Vorwand, um ihn festzuhalten. Saller und Dolores de la
Torre, die inzwischen die Welt nicht mehr versteht, müssen sich fügen. Umringt
von den Beamten, werden sie durch die Ankunftshalle zurück in ein Büro
eskortiert, wo Saller Platz nehmen muss und seine Freundin von ihm in einen
anderen Raum separiert wird. 


Moldaschl und seine Leute gehen wortlos. Dafür treten zwei weitere Männer
ein, die sich nur als Angehörige des BND1 ausweisen. Beide
Herren tragen dunkle Anzüge und nehmen erst im Büro ihre Sonnenbrillen ab, was
Saller ein verächtliches Grinsen entlockt.


»Aha«, provoziert er abermals, »spielen wir jetzt James Bond? Agent 00
und Agent 08/15?«


Die BND-Leute verziehen keine Miene. Während der Ältere sich Saller
gegenübersetzt, bleibt der Zweite mit verschränkten Armen stehen.


»Herr Saller«, fragt der Wortführer, während seine gepflegten Hände auf
der Tischplatte ruhen, »mit wem wollten Sie sich in München treffen?« 


»Ich sagte bereits, dass es sich um einen privaten Trip handelt.« Saller
fühlt zunehmend den Schweiß in seinen Achselhöhlen.


»Natürlich. Und ich werde der nächste bayerische Ministerpräsident, Herr
Saller. Oder soll ich Sie besser Ratko Perković nennen?«


»Meine Namensnennung ist völlig korrekt über die Bühne gegangen«,
rechtfertigt Saller alias Perković sich und blickt die Geheimdienstler mit stoischer Miene an. »Wenn Sie
schon so gut über mich Bescheid wissen, möchte ich gefälligst auch in Kenntnis
gesetzt werden, mit wem ich es zu tun habe.«


»Nun«, antwortet der ihn verhörende Agent mit ebenso steinerner Miene und
spielt den Ball zurück, »einigen wir uns auf Agent 4711 und hinter mir steht
mein Kollege 666. Zufrieden? Zigarette?« Der strikte Nichtraucher Saller lehnt
mit einer knappen Handbewegung ab. »Was sagt Ihnen Salvatore Madeo, Herr
Sal…ler?« Dabei betont er besonders langsam die beiden Silben des angenommenen
Namens.


»Nichts«, entgegnet Saller, »nie gehört. Ein Itaker, nehme ich mal an.«


»Interessant«, der BND-Mann lässt sich nicht aus der Ruhe bringen, »wie
erklären Sie sich dann, dass Sie genau mit diesem Salvatore Madeo besonders in
den letzten Tagen sehr intensiven telefonischen Kontakt hatten? Zum Beispiel
waren es gestern drei, vorgestern fünf Telefonate. Und so weiter und so fort.
Madeos verschiedene Telefone werden bereits seit Monaten abgehört, und dabei
kommt Ihr Name immer wieder ins Spiel. Entweder wurden Sie angerufen, oder Sie
haben sich bei ihm gemeldet. Auch wenn Sie beide sehr verklausuliert gesprochen
haben, können wir uns doch einiges zusammenreimen, und das sieht nicht sehr gut
für Sie aus, Herr Saller.«


Inzwischen klebt Sallers Hemd bereits an seinem Oberkörper, was auch von
den BND-Leuten nicht unbemerkt bleibt.


»Noch vor wenigen Minuten«, legt einer der beiden Beamten nach,
»erhielten Sie eine SMS mit einer Warnung von ihm vor uns. Inzwischen wurde er
im Parkhaus des Flughafens festgenommen. Leider gelang es ihm nicht mehr, die
Nachricht zu löschen, wobei die Rekonstruktion kein Problem gewesen wäre. Um
Ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, doch das wissen Sie ohnehin,
Salvatore Madeo ist Mitglied der Nammoliti-Familie, die der `Ndrangheta, der
kalabresischen Mafia, angehört und nicht nur in München sehr umtriebig ist.«


»Was ist mit meiner Freundin Dolores de la Torre?«, fragt Saller und
zeigt sich nach außen hin weiterhin völlig unbeeindruckt.


»Ihr geht es gut. Sie wird noch ein wenig befragt werden. Doch gegen sie
liegt in Deutschland nichts vor, daher kann sie weiterreisen, wohin sie will.«


»Dazu fehlt ihr das Geld.«


»Das ist nicht unser Problem.«


»Gut.« Saller richtet betont lässig sein Jackett und geht aufs Ganze,
räumt sich selbst allerdings nur geringe Chancen ein, damit durchzukommen. »Da
auch gegen mich nichts vorliegt in diesem Staat, ist die Angelegenheit wohl
beendet. Gegen Sie, meine Herren, und Moldaxl, oder wie er heißt, mit seinen
Leuten werde ich Dienstaufsichtsbeschwerde erheben. Somit werde ich gehen. Ich
habe meine Zeit nicht gestohlen.«


Saller ist im Begriff aufzustehen, doch der vor ihm sitzende Beamte weist
ihn mit einer energischen Handbewegung zurecht. »Sie setzen sich sofort wieder
hin. Ab sofort bestimmen Sie nicht mehr, wann und wohin Sie gehen. Unsere
Wiener Kollegen vom BKA haben uns um Amtshilfe ersucht, da ein internationaler
Haftbefehl gegen Sie vorliegt. Es sieht gar nicht gut für Sie aus. Da läppert
sich einiges zusammen, was Sie anscheinend am Kerbholz haben.« Der Beamte zieht
ein Papier aus der Brusttasche seines Jacketts. »Man nennt Sie doch den Paten
von Wien, oder? Andere wieder nennen Sie gar den Paten von Österreich. Wie auch
immer.« Dann beginnt der BND-Mann vorzulesen: »Schwere Erpressung,
Schutzgelderpressung, schwerer gewerbsmäßiger Betrug, Steuerhinterziehung,
Menschenhandel, betrügerische Krida, schwere Nötigung, schwere
Sachbeschädigung, mehrfache schwere absichtliche Körperverletzung, Planung
zweier Morde und Bildung einer kriminellen Vereinigung. Nun, viel Arbeit für
die Staatsanwaltschaft in Wien. Robert Saller alias Ratko Perković, Sie sind vorläufig festgenommen.«


»Geben Sie mir ein Telefon. Ich möchte meinen Anwalt sprechen.«



 

Wien, 22.45 Uhr



 

»So eine verfluchte Scheiße!«, tobt Husky und schleudert sein Handy auf
die Theke. »Ich weiß nicht mehr, wo ich noch anrufen soll! Rambo ergeht es
nicht anders! Die Maschine ist pünktlich in München gelandet. Ich habe es im
Internet nachgeprüft. Bei Air Berlin habe ich ebenfalls angerufen, und sie
bestätigten mir, dass er auf der Passagierliste stand. Jetzt kann ich nicht
einmal mehr eine Nachricht hinterlassen, weil sein Dreckstelefon spinnt! Im
Hotel ist er auch nicht angekommen. Das hat mir soeben die Rezeption
mitgeteilt. Hey, du Miststück, lass einen Wodka herüberwachsen und zwar flott!
Doppelt und mit viel Eis!«


Das Mädchen hinter der Bar, kaum zwanzig und im knappen Fummel, greift
mit angstvollem Blick nach der Flasche. Husky und Rambo, Sallers Handlanger,
halten die Stellung im La Femme, dem Hauptquartier am Gürtel, der Wiener
Rotlichtmeile, wenn der Boss abwesend ist.


Husky trommelt nervös mit den Fingerkuppen auf die verspiegelte Platte
der blank polierten Theke. Seinen Spitznamen verdankt er den strahlend blauen,
eiskalten Augen, die jeden einschüchtern, sofern es nicht sofort seine überaus
stattliche Größe von zwei Metern fünfzehn schafft. Rambo ist um einiges
kleiner, ein ehemaliger Boxer, der diesen Sport aufgeben musste, da er seine
unkontrollierten Wutausbrüche im Ring nicht im Zaum halten konnte und sich an
keinerlei Regeln hielt. Der Schläger ist nicht in dem Bordell, sondern in einem
weiteren Lokal Sallers, wo er als Geschäftsführer arbeitet.


 »He du!«, schnauzt der Riese eines
der Mädchen an und packt sie brutal am Oberarm. »Der fette Sack ganz hinten hat
sich schon vor einer Weile einen geilen Tabledance von dir bestellt! Warum
hängst du noch herum und glotzt blöde aus der Wäsche?« Er fasst sie grob an
ihren langen Haaren, beugt sich zu ihr hinunter und zerrt sie nahe zu seinem
feisten Glatzkopf. »Was ist los mit dir? Freut dich das Ficken nicht mehr? Du
hast heute erst zwei Zimmer gemacht. Und wie spät ist es bereits, du
Scheißfotze, he? Das muss mehr werden, sonst frierst du dir morgen wieder
deinen Arsch auf dem Pflaster ab, oder wir verkaufen dich an die
Spaghettifresser nach Rimini. Oder willst du lieber zu den Rumänen und
Bulgaren? Dann wirst du sehen, wie gut du es hier hast! Schleich dich!«


Sein Handy beginnt, auf der Theke zu tanzen, und das Display leuchtet in
einem ähnlichen Stahlblau wie seine Augen.


»Ja … Oh, verdammt! … Gut … Mach ich …« 


Er umklammert das Handy und möchte es am liebsten zerquetschen, während
seine rechte Faust mit einem gewaltigen Hieb auf die Theke donnert und sofort
einen Sprung in der Glasplatte hinterlässt. Das Mädchen stößt aus Furcht durch
eine ungeschickte Bewegung Huskys Glas um, und der Inhalt ergießt sich über
seine Hose.


»Du verblödeter Trampel!«, brüllt der Lange außer sich vor Wut. 


Er will mit seinem langen Arm nach ihr greifen, als sein Blick kurz auf
den kleinen, versteckten Monitor hinter der Theke fällt, wo von einer Kamera
der Eingangsbereich des Bordells überwacht wird. Sofort langt er unters Jackett
zum Schulterhalfter, jedoch mehr als den Griff seiner Pistole bekommt er nicht
zu fassen, als bereits die Türe mit einem Rammbock aufgesprengt wird. Mehrere
vermummte, mit Vollvisierhelmen und kugelsicheren Westen geschützte, schwer
bewaffnete WEGA2 -Beamte stürmen herein, und die Läufe ihrer
Sturmgewehre zielen genau auf ihn. Die eingeschalteten Lampen auf den Waffen
blenden ihn.


Trotzdem wirft er sich wie Obelix gegen eine Legion Römer mit einem
infernalischen Schrei in die Lichtkegel. Husky weiß, die Bullen werden nicht
schießen. Er hat seine Pistole nicht gezogen. Es gelingt ihm, einen der
Spezialpolizisten in den Schwitzkasten zu nehmen, ringt ihn zu Boden und
schnürt ihm mit seinen Bärenkräften die Luft ab. Husky spürt weder die Hiebe
der Schlagstöcke auf seinen Körper und Kopf noch die Tritte der schweren
Stiefel, die ihn aus allen Richtungen treffen. Er ergibt sich nicht kampflos,
nachdem er kurz zuvor am Telefon durch Sallers Anwalt erfahren hatte, dass sein
Boss in München verhaftet wurde. 


Nur mit Mühe gelingt es den Polizisten, diese Kampfmaschine von ihrem
Kollegen zu trennen, ihn auf den Boden zu werfen, die Arme auf den Rücken zu
drehen, um ihm Handschellen anlegen zu können. Selbst in dieser aussichtslosen
Lage denkt Husky nicht an Aufgabe, wild tritt er um sich, wütet noch immer wie
ein Berserker, blutet aus mehreren Platzwunden am Kopf. Barhocker fliegen durch
das Bordell, Gläser und Flaschen gehen zu Bruch. Erst mehrere gezielte Schläge
mit Schlagstöcken auf seine Beine brechen seinen Widerstand endgültig, und ihm
werden auch Fußfesseln verpasst. Dann wird er entwaffnet. 


Schwer atmend liegt Husky am Bauch und hört eine ihm wohlbekannte Stimme:
»Das war’s, Husky. Ich habe euch versprochen, ich komme wieder zurück, und dann
räume ich gründlich mit euch Scheißkerlen auf. Heute Nacht habe ich euer
Imperium zerschlagen. Sämtliche eurer Partner und Gefolgsleute sind jetzt
hinter Schloss und Riegel, und euer Pate wird demnächst von München nach Wien
überstellt. Die schöne Zeit ist vorbei. Ich bin wieder zurück. Jetzt weht ein
anderer, sehr kräftiger Wind.«


Zufrieden erteilt BKA-Chef Edmund Katterka noch ein paar Anweisungen und
verlässt das Schlachtfeld.
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Nur wenige Kilometer Luftlinie von der erfolgreichen Razzia am Wiener
Gürtel knallen in einem Laufhaus am Stadtrand die Champagnerkorken. Sallers
Todfeind lässt die Puppen tanzen.


»Auf unsere Freunde und Helfer!«, ruft ein schwer angetrunkener und bis
zu den Augenbrauen zugekokster Hermann Honsa in die ausgelassene Runde. Leute
aus dem Milieu, die in seinen Diensten stehen, und einige Stammfreier,
dazwischen barbusige und völlig nackte Huren aller Hautfarben. 


Honsa hat allen Grund zu feiern. »Sind die Heh3 und die
Kiberer4  doch noch zu
etwas zu gebrauchen«, lallt er völlig zugedröhnt und schwenkt eine halb volle
Flasche, »der Jugo ist in München Meier gegangen5, und seine
Partie ist auf dem Schmalz6. Den Scheißjugo schicken wir
wieder mitsamt seinen Tschuschen7 auf den Balkan zurück,
woher die Arschlöcher gekommen sind! Hasta la vista, baby! Hermann, The King,
is back!« 


Jubel, Grölen und Applaus branden auf. 


»Heute Nacht geht alles aufs Haus! Auch die Weiber! Sucht euch so viel
Fotzen aus, wie ihr wollt und …«, dabei lacht er dröhnend, »… sooft ihr könnt!
Ich habe euch nicht zu viel versprochen, und ich habe Wort gehalten! Wenn ich
zurückkomme, stoße ich diesen aufgeblasenen, selbsternannten Paten von seinem
Thron! Merkt euch, einen Honsa kann niemand brechen!« Wieder allgemeine
Loyalitätsbekundungen, Schulterklopfen und Umarmungen.


In den Trubel mischt sich nun auch der Grieche, Honsas rechte Hand, ein.
»Auf einen dürfen wir nicht vergessen!«, höhnt er. »Erhebt eure Gläser! Auf
Kokoschansky, diesen dämlichen Hund!« 
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Diese endlose Warterei nervt! Das nennt sich Notfallambulanz! Da ist der
Wurm drin. Zwei Anmeldeschalter, doch nur einer ist mit einer sichtlich
überforderten Krankenschwester besetzt. 


Unruhig wetzt Heinz Kokoschansky auf seinem Sitz hin und her. Bereits
seit fünfzig Minuten ist er zum Nichtstun verurteilt. Er ist selbst schuld, er
hätte sich mit Lesestoff versorgen können. Dem Fernsehjournalisten ist klar,
sein Wehwehchen hat nicht oberste Priorität. Andererseits sieht er nicht ein,
warum Leute, die weitaus später als er gekommen sind, den Vorzug erhalten,
obwohl sie weder krank, angeschlagen noch verletzt sind. So bleibt dem
Riesenlackel nicht anderes übrig, als sich weiterhin in Geduld zu üben. Am
liebsten möchte er das Schild ihm gegenüber herunterreißen: Die Patienten
werden je nach Dringlichkeit aufgerufen.


Schmerzen verspürt Kokoschansky nicht. Eher ein ständiges Ziehen und
Pochen in der Leistengegend. Ausgerechnet dort muss sich dieses verdammte
Abszess ausbreiten. Eigentlich hat er heute nichts Besonderes mehr vor, doch
den halben Tag untätig im Krankenhaus zu vertrödeln, ist nicht aufbauend. Zu
seinem Hausarzt wollte er nicht gehen, da sich dort egal zu welcher Ordinationszeit
stets die Patienten im Wartezimmer stapeln. Zum wiederholten Male greift er zu
einem der abgegriffenen, zerfledderten Uraltmagazine, die pro Seite mehr Keime
und Bakterien beherbergen als jedes Versuchslabor. 


Zum Glück erfreut sich Kokoschansky trotz seines fortgeschrittenen Alters
bester Gesundheit. Wäre nur jetzt nicht das im Schambereich aufgetretene
Furunkel! Er blickt sich gelangweilt um, er hat keinen Grund zur Klage, wenn er
sich ein paar Männer seiner Altersklasse ansieht. Das Vibrieren seines Handys
reißt ihn aus seinen Gedanken.


»Ja? … Leider bin ich noch zum Warten verdonnert … Ehrlich? … Mach Witze!
… Du, ich muss Schluss machen … Jetzt bin ich endlich aufgerufen worden. Bis
heute Abend! Bussi!«


Ein breites Grinsen macht sich im Gesicht des Zwei-Meter-Mannes breit.
Eine Polizistin als Lebensgefährtin hat schon seine Vorteile. Nie im Leben
hätte der Journalist gedacht, dass er sich einmal über ein lästiges Abszess
freuen würde.


»Guten Tag. Wie kann ich Ihnen helfen?«


Super! Es ist nicht das erste Mal, dass er mit diesem Problem von einer
Frau behandelt wird. Trotzdem ist es ihm unangenehm, und inzwischen versteht
er, wie eine Frau sich fühlt, wenn sie den Gynäkologen aufsucht. In knappen
Sätzen schildert Kokoschansky die Situation, erzählt, dass er damit schon
mehrmals konfrontiert war. Darin hat er längst Routine. Inzwischen sieht er in
diesem Bereich wie ein Schnittmuster von Burda aus, doch seine Lena
findet die Narben sexy.


»Dann mal runter mit der Hose!« Die Ärztin streift sich Handschuhe über.
»Legen Sie sich auf den Behandlungstisch.«


Kokoschansky öffnet seine Jeans, schiebt sie zusammen mit der Unterhose
runter und macht es sich auf der harten Liege halbwegs bequem. Die Ärztin
betastet seinen Schambereich, und jedes Mal kommen ihm dämliche Ärztewitze in
den Sinn, wenn eine Frau daran herumdoktert. Absoluter Schwachsinn, von
irgendwelchen Gefühlen keinerlei Spur.


»Das lässt sich ambulant behandeln.«


Genau das wollte Kokoschansky hören. Er hatte nicht vor, sich stationär
aufnehmen zu lassen. 


»Ich werde es aufschneiden müssen, und das wird trotz Betäubungsspritze
etwas schmerzhaft werden.«


»Ein bisschen halte ich schon etwas aus«, lächelt der Journalist.


»Zuerst werde ich die wunde Stelle vereisen, danach kommt noch die
Spritze.«


»Hoffentlich nicht Propofol. Daran soll ja Michael Jackson draufgegangen
sein.« 


»Keine Sorge, ich versetze Sie ja nicht in Vollnarkose.«


Zugegeben, der Witz war nicht besonders, aber Frau Doktor scheint in den
Keller lachen zu gehen. Dabei ist sie eine sehr hübsche junge Frau, und ein
kleines Geplänkel schadet nicht. Aber bei ihr zieht das nicht.


»Danach verschreibe ich Ihnen ein Antibiotikum und eine spezielle Salbe.
In den nächsten Tagen müssen Sie beim Duschen aufpassen.«


Ich werde alt, denkt Kokoschansky. Noch vor einem Jahr sagte ihm eine
andere Ärztin, in den kommenden Tagen keinen Geschlechtsverkehr und erst danach
kam das Duschen. C’est la vie. Hauptsache, er bringt es schnell hinter
sich, um rasch wieder abzuhauen. Viel zu sehr beschäftigt ihn die Information, die
ihm Lena vorhin zukommen ließ. Das ist der absolute Hammer! Er zuckt leicht
zusammen, als der Strahl des Vereisungssprays die lädierte Stelle trifft, und
nach ein paar Sekunden spürt er bereits ein taubes Gefühl. Kokoschansky glotzt
auf den Plafond und denkt über die brisante Nachricht nach. Das wird und kann
er sich nicht entgehen lassen, doch noch muss er sich gedulden. Der Stich der
Nadel von der Betäubungsspritze in das Abszess ist um ein Vielfaches
unangenehmer als der Spray, und er beißt die Zähne zusammen. Inzwischen ist
auch eine Krankenschwester hinzugekommen, um zu assistieren. 


»Nur ein kleiner Schnitt«, sagt die Ärztin beruhigend, »aber wie ich
sehe, haben Sie schon einiges diesbezüglich hinter sich, Herr Kokoschansky.«


»Ja, das kann man wohl sagen. Ich hoffe, dass ich wieder längere Zeit
Ruhe habe.«


Trotz der lokalen Betäubung spürt Kokoschansky genau, wie die scharfe
Klinge in das Fleisch schneidet, doch er lässt sich nichts anmerken, ballt nur
die Fäuste. Ein Schwall Blut, gemischt mit Eiter, rinnt über seinen Schenkel
und unter seinen Hintern. 


»Ich muss jetzt ein paar Mal fest zusammendrücken«, erklärt die Ärztin,
»um alles herauszubekommen. Gleich ist es überstanden.«


Mann, dieses zarte Persönchen hat einen Griff wie ein Jahrmarktcatcher!
Kokoschansky treibt es das Wasser in die Augen, und er versucht, nicht daran zu
denken, wie es da unten jetzt wohl aussieht.


»So, erledigt«, lächelt die Ärztin erstmals. »Sie halten wirklich einiges
aus. Ich denke, ich konnte alles herauspressen. Die Schwester wird die Wunde
noch desinfizieren. Dann bekommen Sie eine Einlage, bevor Sie verpflastert
werden. Morgen Vormittag dann zur Kontrolle in die Ambulanz, aber das Procedere
kennen Sie inzwischen.«


»Vielen Dank.«


Während ihm noch ein Rezept für seine Medikamente ausgestellt wird, zieht
Kokoschansky sich wieder an und stellt fest, dass er doch etwas wackelig auf
den Beinen ist. Jetzt nur nichts anmerken lassen, sonst halten sie ihn wegen
der Kreislaufstabilisierung noch länger fest. Noch ist alles taub. Wenigstens
ist der unangenehme, schmerzhafte Druck des Furunkels weg. 


Kokoschansky schnappt sich seine Jacke, bedankt sich und verschwindet.
Glück gehabt, denkt er, als er die vielen Leute sieht, die in der Zwischenzeit
die Notfallambulanz aufgesucht haben. Für ein paar Augenblicke hält er sich am
Handlauf an der Wand fest. Ihm ist weder schlecht, noch fühlt er sich schwach,
doch ganz koscher ist ihm nicht. 


Schwere Bauchkrämpfe soll der Typ haben, erzählte Lena ihm.


Wenn dem tatsächlich so ist, werden sie ihn nicht so schnell wieder
entlassen. Daher verzieht sich Kokoschansky auf einen Kaffee und eine
Zigarettenlänge in die Cafeteria des SMZ Ost, um nachzudenken. Das
Sozialmedizinische Zentrum im 22. Bezirk ist ein riesiger Komplex, in dem man
sich leicht verlaufen kann. Nach reiflicher Überlegung kommt der Journalist zu
dem Schluss, für sein Objekt der Begierde mit diesem Symptom kommen nur zwei
Abteilungen infrage: die Chirurgische und eventuell die Urologie. 


Kokoschansky bezahlt seine Zeche, besorgt sich im Blumenladen im Foyer
ein kleines Sträußchen, um sich als Besucher zu tarnen, und beginnt die Suche.
Seine Vermutung mit der Chirurgischen Abteilung trifft genau ins Schwarze.
Langsam machen sich erste Anzeichen von Schmerzen bemerkbar, doch er will es unbedingt
wissen. 


Am Ende des Flurs sieht er vor einem Krankenzimmer einen Polizisten
stehen. Fieberhaft sucht Kokoschansky nach einem Vorwand, wie er den Polizisten
ablenken könnte, um in das Zimmer zu huschen, doch ihm fällt nichts Plausibles
ein. Außerdem wäre es zu riskant. Auf der Station herrscht Hochbetrieb, die
Besuchszeit beginnt, und deshalb fällt der Journalist nicht auf. In seinem Kopf
spielt er einige Szenarien durch. Er könnte sich irgendwo einen Arztkittel
klauen und sich in dieser Verkleidung Zutritt verschaffen. Aber als
Zwei-Meter-Mann würde er kaum etwas Passendes finden. Selbstverständlich wäre
es illegal, doch investigativer Journalismus verlangt manchmal einen gewagten
Schritt über Grenzen. 


Während Kokoschansky sich bemüht, so gut wie möglich unauffällig zu
bleiben, fallen ihm plötzlich zwei Ärzte auf, die wahrlich nicht aussehen, als
hätten sie den Hippokratischen Eid geleistet. Gesichter wie Galgenvögel;
massive, gedrungene, durchtrainierte Körper. Wohl verbringen sie die meiste Zeit
eher in Fitnesscentern als in OPs und Krankenstationen. Ihre weißen Kittel
spannen über Brustkörben und Armen. 


Kokoschanskys feine Nase signalisiert ihm, hier ist etwas im Busch und
oberfaul. So leicht lässt der Profi sich nicht täuschen. Zielstrebig steuern
die beiden vermeintlichen Ärzte direkt auf das bewachte Krankenzimmer zu,
selbst auf die um die Hälse hängenden Stethoskope haben sie nicht vergessen.
Wieder einmal ist Kokoschanskys Körpergröße von unbezahlbarem Vorteil. Er
braucht sich überhaupt nicht anzustrengen, um von seiner Position aus das
Geschehen beobachten zu können, ohne sich verdächtig zu machen. Der bewachende
Polizist macht bereitwillig Platz, und die Ärzte betreten das Zimmer. Nach ein
paar Minuten kommt einer der falschen Ärzte wieder heraus und deutet dem
Beamten, den bereitgestellten Rollstuhl hereinzuschieben, was dieser auch
prompt erfüllt. Wieder schließt die Türe sich, und nach einer Weile erscheint
der andere Doktor und winkt eine Krankenschwester herein. In Kokoschanskys
Gehirn läuten sämtliche Alarmglocken. Langsam geht er in Richtung
Krankenzimmer, kommt aber nicht weit, da die Türe sich öffnet und die
Krankenschwester herauskommt, dicht gefolgt von einem der beiden falschen
Ärzte, der sie sichtlich mit einer Waffe, die er unter dem Kittel versteckt
hält, bedroht. Dahinter schiebt der zweite Unechte den Rollstuhl mit dem
Pseudokranken aus dem Zimmer.


Mit Sicherheit liegt der Polizist niedergeschlagen, mit seinen eigenen
Handschellen ans Bett gefesselt im Zimmer, und die Gangster sind nun im Besitz
seiner Dienstpistole. Zweifelsfrei läuft hier am helllichten Tag unter den
Augen zahlreicher Patienten und Besucher eine Gefangenenbefreiung ab. Die
Krankenschwester bemüht sich, ruhig zu bleiben, dennoch ist ihrem Gesicht
anzusehen, dass sie Todesängste aussteht. Nur Kokoschansky und einer Kollegin
bleibt es nicht verborgen.


»Was ist los, Martina?«


Doch die Geisel winkt nur mit einem gezwungenen Lächeln ab, wie auch die
beiden falschen Mediziner mit Gesten andeuten, alles wäre in Ordnung, um nur
umso zielstrebiger mit ihrem falschen Patienten in Richtung der Lifte
zuzusteuern. 


Der Simulant in seinem Rollstuhl hält den Kopf gesenkt und hat sich mit
einem Kopfverband getarnt. Über seinen Beinen liegt eine Decke, und
Kokoschansky ist überzeugt, dass darunter eine Waffe verborgen ist. Als der
Rollstuhl sich für einen Moment mit Kokoschansky auf gleicher Höhe befindet,
hebt der kerngesunde Mann für einen Augenblick seinen Kopf und ihre Blicke
kreuzen sich. Beide lassen sich nichts anmerken. 


Gleichzeitig ist Kokoschansky einem fürchterlichen Gewissenskonflikt
ausgesetzt. Schließlich ist er unmittelbarer Tatzeuge einer offensichtlichen
Straftat, unternimmt nichts dagegen, lässt als stiller Beobachter den Dingen
ihren Lauf. Das hat nichts mit Zivilcourage und noch weniger mit Feigheit zu
tun. Wenn er den Helden spielt, gibt es mit hoher Wahrscheinlichkeit ein
Blutbad, und zuerst stirbt wahrscheinlich die Krankenschwes-ter. 


Hier sind Profis aus der Unterwelt am Werk, die rücksichtslos über Leichen
gehen und sich im Ernstfall gnadenlos den Weg freischießen. Ja, beruhigt sich
Kokoschansky selbst, ja, er kann es verantworten, indem er tatenlos zusieht,
wie Robert Saller freikommt. 


Als Kokoschansky von dem schweren Schlag gegen die Wiener Unterwelt, die
schon lange nicht mehr in heimischen Händen ist, aus der Zeitung erfuhr, wollte
er aus Loyalität Saller in der Zelle besuchen. Immerhin hatte der sich
gegenüber dem Journalisten stets fair verhalten, niemals den leisesten Versuch
unternommen, ihn zu kaufen oder zu bestechen. Das rechnet Kokoschansky ihm hoch
an. Sallers Plus ist seine Intelligenz, die ihn deutlich von anderen
Unterweltgrößen, besonders den österreichischen, unterscheidet. 


Deshalb verstört seine Flucht, deutet sie doch eher auf das Gegenteil
hin, aber Saller wird seine Gründe haben. Die Flucht würde ihm noch ein paar
zusätzliche Jahre mehr hinter Gittern bringen, falls er erwischt wird. Wenn
Saller solch ein Risiko eingeht, muss einiges im Hintergrund laufen, wovon
derzeit noch niemand Ahnung hat.


Die misstrauische Krankenschwester kennt hingegen keine Bedenken.
Kurzerhand alarmiert sie den hausinternen Sicherheitsdienst. Doch die
herbeigeeilte Security kommt zu spät und sieht das Quartett nur mehr in einem
der Krankentransportlifte verschwinden. Hektisch spricht einer der
Sicherheitsleute in sein Funkgerät. Kokoschansky beschließt zu verschwinden. In
wenigen Minuten wird der Teufel los sein, der Gebäudekomplex von Polizei
wimmeln, und für ihn ist es besser, sich in diesem Zusammenhang nicht blicken
zu lassen. Er drückt einer älteren, verdutzten Patientin seinen Blumenstrauß in
die Hand, wünscht baldige Besserung und macht sich aus dem Staub.
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Langsam schiebt die Lifttüre sich auseinander, einer von Sallers
Komplizen lugt vorsichtig heraus und hält seinen Revolver offen im Anschlag.
Robert Saller springt vom Rollstuhl auf, zieht sich eine Kanüle aus einer Vene
in seinem linken Unterarm, wirft sie achtlos weg und reißt sich den falschen
Verband vom Kopf. 


In diesem Raum ist es sehr kühl, und es ist nicht damit zu rechnen, dass
hier Gefahren lauern. Eine Reihe verstorbener Patienten, in schwarze
Leichensäcke gepackt, liegen auf Bahren in dem Kühlkeller. Vor Angst
schlotternd, bangt die Krankenschwester ihrem weiteren Schicksal entgegen. Saller
gibt einem seiner Fluchthelfer einen knappen Befehl, der sofort ausgeführt
wird. Ein knallharter Faustschlag mitten ins Gesicht setzt die junge Frau außer
Gefecht. 


Robert Sallers Flucht wurde generalstabsmäßig vorbereitet. Inzwischen
haben seine Komplizen sich verwandelt. Unter den weißen Ärztekitteln kommen
seriöse dunkle Anzüge, blütenweiße Hemden und schwarze Krawatten zum Vorschein.
Jeder würde sie für etwas grobschlächtige Bestatter halten. Nur ihre
Latexhandschuhe behalten sie an. Schließlich wollen sie keine unbeabsichtigten
Spuren hinterlassen. Einer betätigt das Rolltor, und ein Leichenwagen fährt
rückwärts mit geöffneter Heckklappe herein, der von einem dritten Mann,
ebenfalls in seriöses Schwarz gekleidet, gesteuert wird. Saller legt sich in den
Sarg. Die Ärztekittel verschwinden im Auto. Die Krankenschwester bleibt mit
Kiefer- und Schädelbasisbruch liegen. Im angemessenen Tempo fährt das Quartett
davon. Wer käme schon auf die Idee, einen Leichenwagen, der ein Krankenhaus
verlässt, zu kontrollieren?
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Kokoschansky verdrückt sich hinter einem Pfeiler im Foyer des SMZ Ost,
während die ersten Polizisten und Kriminalbeamten den Komplex betreten. Der
Nachteil eines Riesen: Unauffällig abzutauchen, ist nicht immer möglich. Seine
kleine Operationswunde macht sich immer heftiger bemerkbar. Ziemlich paradox,
ein riesiges Spital zu bauen, doch bei der Planung auf die hauseigene Apotheke
zu vergessen. So kann der Journalist nur am Nachhauseweg sein Rezept einlösen
und sich auch gleich ein paar Schmerztabletten kaufen. 


Jetzt möchte ich nicht in der Haut einiger Verantwortlicher stecken, die
Sallers Flucht so leicht ermöglichten, denkt Kokoschansky. Das wird für einen
heftigen Medienwirbel sorgen, und die Buhmänner werden Polizei und
Innenministerium sein.


»He, Koko, altes Haus! Schon ewig nicht mehr gesehen!«


Koko ist Kokoschanskys Spitzname, und der Mann, der ihn so freudig
begrüßt, sitzt hinter dem Lenkrad eines wartenden Taxis auf dem Standplatz vor
dem SMZ Ost. 


Moses Querantino stammt aus Nigeria, lebt seit vielen Jahren mit seiner
Familie, inzwischen längst eingebürgert, in Wien. In seiner Heimat war er ein
erfolgreicher Journalist, der in seinen Artikeln vehement gegen die Ölmultis,
die sein Land zerstören und ausbeuten, anschrieb. Dafür setzte ihn das Regime
unter Druck, er war im Gefängnis, musste mit seiner Familie Repressalien
erdulden. Die Flucht gelang, und Österreich gewährte Asyl. 


Tief in seinem Inneren fühlt er sich immer noch seinem ehemaligen Beruf
verbunden, findet jedoch keine Möglichkeit, in diesem Land wieder Fuß zu
fassen. Mit Kokoschansky verbindet ihn eine tiefe Freundschaft, weil er seinem
weißen Kumpel in einer gefährlichen Geschichte helfen und Schlimmeres verhüten
konnte. Da hatte Querantino endgültig wieder Blut geleckt. 


»Mann, gibt es einen plausiblen Grund, warum wir uns immer vor einem
Krankenhaus treffen?«, scherzt der Schwarzafrikaner mit den schulterlangen
Rastazöpfen, in die bunte Holzperlen eingeflochten sind, in Anspielung auf
gemeinsame Erinnerungen.


»Hallo, Freitag«, begrüßt Kokoschansky die Frohnatur und steigt ächzend
in das Auto. Querantino hat sich seinen Spitznamen, frei nach Robinson Crusoe
von Daniel Defoe, selbst gewählt, da er die Ansicht vertritt, Weißgesichter
können oder wollen sich seinen Namen ja doch nicht merken. »Schon ein Weilchen
her, dass wir uns gesehen haben. Und wie läuft es?«


»Na ja«, seufzt Freitag, »die Spritpreise fressen mich auf, und die Leute
drehen jeden Cent zweimal um, bevor sie sich ins Taxi setzen. Und bei dir?«


»Danke, bin zufrieden.«


»Fein! Hast du jemanden besucht? Oder selbst einen Doc gebraucht? Oder …«
Freitags Gesicht nimmt einen pfiffigen Ausdruck an, und er lässt seine
pechschwarzen Augen rollen. »Bist du wegen dem Auflauf hier?« Dabei zeigt er
auf die immer zahlreicher eintreffenden Polizeimannschaften. Das gesamte Areal
soll durchkämmt und durchsucht werden. »Bist du wieder einmal der Konkurrenz um
die berühmte Nasenlänge voraus?«


Wie üblich plärrt aus den Lautsprechern in Freitags Taxi Reggaemusik.
Kokoschansky dreht ein wenig leiser. Dann erzählt er von seinem kleinen
gesundheitlichen Problem.


»Hm, blöde Stelle«, grinst Freitag, »deine Lena wird damit keine Freude
haben.«


»Alles noch dran und funktionstüchtig.«


»Dann bin ich beruhigt. Ehrlich, weißt du, weshalb hier so viele Bullen
herumschwirren?«


»Was sagt dir der Name Saller?«


»Tja«, Freitag spielt mit seinen Rastalocken, »Saller … Saller … Meinst
du den ehemaligen Unterweltboss, der im Frühjahr mit seinen Leuten verhaftet
worden ist?«


»Genau den …«


»… und der in den Medien als der Pate von Wien, von Österreich bezeichnet
wurde?«


Kokoschansky nickt.


»Der ist doch dein Spezi.«


»So würde ich das nicht bezeichnen. Wir verstanden uns einfach gut. Und
ich bin nicht sein Richter.«


»Dann hat also das Bullenaufgebot mit ihm zu tun«, kombiniert Freitag.


Kokoschansky schildert seine Beobachtungen, ohne zu erwähnen, von wem der
entscheidende Tipp kam. Nicht aus Misstrauen, sondern rein für Lenas Schutz.
Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Riskant genug, dass sie ihm das
steckte, was sie eigentlich gar nicht darf.


»Das ist ja ein Ding«, pfeift der schwarze Taxifahrer anerkennend durch
die blendend weißen, makellosen Zähne, »der Typ simuliert, um aus dem Häfen8  zu türmen. Respekt!«


»Wenn ihm die Flucht gelingt, er sich ins Ausland absetzen kann und von
außen wieder die Fäden zu ziehen beginnt«, theoretisiert Kokoschansky, »dann
werden sich einige in der Polizei, Politik und Wirtschaft sehr warm anziehen
müssen. Saller macht keine halben Sachen, dafür ist er zu clever. Das steckt ein
ausgeklügelter Plan dahinter. Das wird sicherlich noch sehr interessant
werden.«


»Und Koko ist wieder einmal zur rechten Zeit am richtigen Ort«, meint
Freitag anerkennend, »deine Informanten möchte ich auch haben.«


»Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


»Nicht, dass ich wüsste. Weißt du was, ich fahre dich nach Hause. Hier
gibt es für mich doch keinen Blumentopf mehr zu gewinnen. So können wir noch
ein bisschen quatschen, und ich werde dir mein neuestes Projekt zeigen. Du bist
eingeladen, ist schließlich ein Krankentransport.«


»Ist ja gut. Weiß ich selbst, dass ich nicht mehr taufrisch bin.«


*


Im kroatischen Rementica-Gefängnis in Zagreb zieht ein hagerer Mann um
die fünfzig sich in seiner Zelle seine Zivilklamotten an. Seine wenigen
Habseligkeiten hat er bereits in ein kleines Köfferchen gepackt. Jetzt sitzt er
auf seiner Pritsche und wartet. Acht Jahre fasste er aus, doch ihm war vom
ersten Tag seiner Inhaftierung an klar, hier drin wird er nur so viel Zeit
absitzen wie unbedingt nötig. Heute ist es endlich so weit, die Abrechnung kann
beginnen. Egal, wie lange es dauern wird, bestimmte Personen, vor allem in
Österreich, werden endlich zur Rechenschaft gezogen werden. 


Auf seine Leute kann er sich verlassen. Alles ist in die Wege geleitet
und vorbereitet. Der Gefängnisdirektor und die Wachen in seinem Block sind mit
stattlichen Summen bestochen worden. In wenigen Minuten ist er wieder ein
freier Mann. Mit neuen Papieren, neuer Identität kann er von seinem optimal
geschützten Versteck aus die Strippen ziehen.



 

*



 

Nachdem Freitag noch bei einer Apotheke gestoppt und Kokoschansky sich
seine Medikamente besorgt hatte, setzte ihn sein schwarzer Freund vor der
Haustür ab und nahm dem Journalisten das Versprechen ab, dass sie sich jetzt
wohl wieder öfters sehen und das nicht unbedingt vor einem Krankenhaus. Bevor
Kokoschansky ausstieg, drückte ihm Freitag noch einen Zettel mit einer
Webadresse in die Hand und sagte mit vielsagendem Gesichtsausdruck, der
Journalist möge sich bei Gelegenheit doch diese Seite ansehen.


In der Post ist nichts Wesentliches außer dem Üblichen: Werbung und ein
paar Rechnungen, die noch warten können. Kokoschansky macht es sich auf der
Couch bequem, nascht ein paar von den in einer Schale herumliegenden
Gummibärchen, fährt seinen Laptop hoch und tippt FNews.com ein. Eine
sehr gut gestaltete, übersichtliche, professionelle Webseite öffnet sich. Das
also ist Freitags Baby, über das er nichts verraten wollte. Das soll eine Art
von neuem Blog werden, in dem sich Freitag wieder journalistisch betätigt.
Keine schlechte Idee. Wenn er in der heimischen Medienszene trotz seiner
Qualifikation unerwünscht ist, bietet das Internet die Chance und gewährleistet
von Beginn an Unabhängigkeit.


Blogger gibt es inzwischen wie Sand am Meer, und nur die Besten setzen
sich weltweit durch. Sicherlich dauert es seine Zeit, bis eine gewisse
Akzeptanz bei den Usern erreicht ist und die Seite regelmäßig besucht wird. 


Während er darüber nachdenkt, kündigt ein Piepton das Eintreffen eines
neuen Mails an, das vom neugierigen Freitag stammt, der bereits ungeduldig
wissen will, ob Kokoschansky sich sein Projekt angesehen hat, und ihm
gleichzeitig das Angebot macht, wann immer er will, auf dieser Seite zu
publizieren. Keine schlechte Idee! Kokoschansky verfügt zwar über seine eigene
Seite, schließlich gilt man in der heutigen Zeit ohne Webauftritt als virtuell
obdachlos, aber oft fehlt ihm die Zeit, oder er ist einfach zu faul, ständig im
Netz präsent zu sein.


Wer weiß, wie die Geschichte rund um Saller sich noch entwickelt? Ein
unabhängiges Medium kann von unbezahlbarem Vorteil sein. Er beschließt, vorerst
einmal die Finger von dieser heißen Sache zu lassen, allerdings beobachtend im
Hintergrund zu bleiben und im Bedarfsfall zusammen mit Freitag zuzuschlagen.
Dann schaltet er den Fernseher ein. Natürlich ist Sallers Flucht der Aufmacher.
In der 17-Uhr-Nachrichtensendung Zeit im Bild läuft ein Interview mit einem
Polizeisprecher, der sich zu den kritischen Fragen wie ein Aal windet und nur
heiße Luft verströmt. Gegen 18 Uhr ist eine Pressekonferenz angesetzt.
Kokoschansky überlegt, ob er sich dort blicken lassen soll, verwirft gleich
wieder diesen Einfall, macht es sich lieber gemütlich und ist nach wenigen
Minuten eingenickt.



 

*



 

Der Anruf via Skype erreicht den Beau mit der stets perfekt geföhnten
Frisur, die dem aktuellen Trend um einige Jahre nachhinkt, in einem
Luxusressort auf der nicht minder mondänen Insel Mustique in der Karibik und
zerstört von einer Sekunde auf die andere drei Wochen pure Erholung. 


Seine anfänglich durchaus beachtete politische Karriere begann der
Schwarm aller Schwiegermütter mit knapp dreißig als jüngster
Wirtschaftsminister Österreichs mit der Jahrtausendwende. Die Bevölkerung hatte
endgültig genug von den Sozialdemokraten und deren Machenschaften. Bis sie
merkte, dass die neue Regierung aus Konservativen und Freiheitlichen, hinter
denen sich größtenteils Rechtspopulisten verbargen, um keinen Deut besser war.
Durch vorgezogene Nationalratswahlen war diese Regierung nach sechs Jahren
bereits wieder Geschichte.


Zurück blieb ein Scherbenhaufen auf nationaler und internationaler Ebene.
Im Laufe der Jahre stellte sich heraus, wie schamlos eine Clique rund um diesen
ehemaligen Wirtschaftsminister sich durch fragwürdige Transaktionen und windige
Geschäfte, an denen sich heute die Staatsanwälte und Ermittlungsbehörden die
Zähne ausbeißen, untereinander Aufträge zuschanzte und sich gegenseitig
Millionen an Euro in die eigenen Taschen schob. 


Lange fühlte sich Dr. Kurt-Friedrich Midas sicher und sah seine Schäfchen
im Trocknen. Doch in den letzten Monaten wird dieses beschauliche Leben
empfindlich durch die Hartnäckigkeit einiger beherzter Staatsanwälte gestört.
Eine Einvernahme hier, eine Aussage dort. Ansonsten keineswegs medienscheu muss
Midas nun lästige Journalistenfragen beantworten und in TV-Diskussionsrunden
Rede und Antwort stehen.


Endlich ist wieder etwas Ruhe eingekehrt und nun dieser Skype-Anruf, der
Midas wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholt. Dem ungebetenen Anrufer
auf der anderen Seite des Globus zeigt sich auf dem Bildschirm seines Laptops
ein braun gebrannter Midas mit nacktem, durchtrainiertem Oberkörper, dessen
anfängliche beste Laune sofort in düstere Friedhofsstimmung umschlägt, als er
den Grund der Störung erfährt. Sein Gesprächspartner klingt aufgeregt, und sein
Gesicht auf dem Computerschirm spiegelt blankes Entsetzen wider. 


»Auf deiner schnuckeligen Insel wirst du wohl nicht die österreichischen
Nachrichten empfangen haben.«


»Sicher nicht! Da weiß ich mir mit meiner Zeit weitaus Besseres
anzufangen.«


»Auch nicht im Internet gestöbert?«


»Nein, habe ich nicht! Du nervst! Sag endlich, warum du mich störst, und
dann klink dich wieder aus. Graciella und ich sind heute zu einem tollen
Barbecue eingeladen. Angeblich sollen auch Mick Jagger, Eric Clapton, Naomi
Campbell und noch einige andere Celebrities antanzen.«


»Ich fürchte, das könnt ihr euch abschminken. Du setzt dich gleich in die
nächste Maschine und kommst auf dem schnellsten Weg zurück nach Wien!«


»Bist du jetzt total verrückt geworden?«


»Er ist draußen! Abgehauen! Abgetaucht! Verschwunden!«


»Wer, verdammt noch mal!«


»Saller! Saller hat die Mücke gemacht.«


»Mach Witze …« Der stets auf Haltung bedachte Midas ist in sich
zusammengesunken und wirkt auf dem Bildschirm wie ein Häufchen Elend.


»Glaub mir, darüber mache ich keine Späße.«


»Der war doch eingebuchtet!«


»Das war er noch bis gestern. Heute ist er es nicht mehr.«


»Und was machen wir jetzt?«


»Du begibst dich auf dem schnellsten Weg heimwärts. Währenddessen trommle
ich unsere Leute für eine geheime Krisensitzung zusammen.«


»Wo?«


»Das erfährst du rechtzeitig per SMS. Und benutze dein sicheres
Wertkartenhandy, jenes für Krisenfälle.«


»Klar, mache ich.«


»Wir warten, bis du zurück bist. Danach gehe ich für unbestimmte Zeit auf
Tauchstation.«


»Und ich«, brüllt Midas in Richtung Webcam, »kann wohl endgültig
abdanken! Die Hexenjagd der letzten Monate reicht mir! Graciella hat deswegen
wieder mit dem Saufen begonnen. Mein Soll an Problemen ist erreicht. Mir ist
das alles viel zu heiß geworden, ich steige aus!«


»Tja, mein Junge, dafür ist es jetzt zu spät. Das hättest du dir früher
überlegen sollen. Du sitzt mit uns in einem Boot. Entweder wir erreichen die
Küste oder gehen gemeinsam unter, kapiert?«


Die Verbindung bricht ab. Midas’ Blick schweift hinunter zum Strand, wo
seine Frau Graciella oben ohne unter einem riesigen Sonnenschirm liegt, neben
sich eine halb volle Flasche Roederer Crystal. Mein Gott, denkt Midas, ihre
Titten werden von Tag zu Tag vertrockneter. Vielleicht ist das wirklich der
bessere Weg, die Probleme einfach zu ertränken? Und der, der diese Scheiße
ausgeheckt, eingefädelt und eingebrockt hat, ist längst zu Staub zerfallen. Den
kann kein irdisches Gericht mehr zur Verantwortung ziehen.



 

*



 

Mehrere tausend Kilometer von diesem paradiesischen Ort entfernt, nimmt
ein übermüdeter, aber sichtlich zufriedener Beamter im BKA Wien seine Kopfhörer
ab, reibt sich zuerst die Augen, dann die Ohren und murmelt vor sich hin:
»Meine Herren, bald seid ihr geliefert. Noch seid ihr Arschlöcher uns einige
Schritte voraus, aber die Entfernung verringert sich zusehends.«



 

*



 

Bezirksinspektorin Lena Fautner muss beim Kommandanten in ihrer
Dienststelle antreten. Sie kann sich keinen Reim darauf machen, was ihr
unmittelbarer Chef von ihr will. Für heute ist ihr Dienst beendet. Eigentlich
will sie zu ihrem Spind im Umkleideraum, rasch ihre private Kleidung anziehen
und nur noch nach Hause, obwohl es, bis auf Sallers spektakuläre Flucht, kein
besonders aufregender oder gar gefährlicher Tagdienst war. 



 

Entschlossen, wie es ihrer Wesensart entspricht, klopft Lena Fautner an.


»Komm rein, Kollegin, setz dich«, begrüßt Clemens Joller sie ernst. »Wir
haben ein Problem, schätze ich.«


»Okay«, fällt es Lena augenblicklich ein, sie hebt beschwichtigend die
Arme und zeigt dabei die Handflächen, »wenn es sein muss, dann mache ich den
Akt noch fertig.«


»Vergiss es. Bei unserem Papierkram macht der auch nicht mehr das Kraut
fett. Das ist der Anlass.«


Er schiebt ihr ein Phantombild über den Tisch zu, und die Bezirksinspektorin
muss erst einmal kräftig schlucken. Zweifelsfrei zeigt es das Gesicht ihres
Kokos.


Seit einigen Jahren lebt Lena mit Kokoschansky zusammen. Sie hatten sich
in schweren Zeiten kennen gelernt, waren jeder für sich in einer Lebenskrise,
gaben sich, obwohl es ursprünglich, besonders von seiner Seite, sehr konträr
war, gegenseitig Halt und zogen sich aneinandergeklammert aus einem imaginären
Sumpf. Das verbindet, schweißt zusammen und hält auch ohne Trauschein. Von
Lenas Seite war es von Beginn an Zuneigung, aus der rasch Liebe wurde, und die
Suche nach der sprichwörtlichen starken Schulter, jedoch niemals die Sehnsucht
nach einem Vaterersatz. 


Kokoschansky brauchte länger, er war nach zwei gescheiterten Ehen und
einem gemeinsamen Sohn mit der zweiten Frau, den er abgöttisch liebt, ein
gebranntes Kind. Erst im dritten Anlauf schaffte der Mittfünfziger es, endlich
seinen Hafen zu finden. Er hat sich geschworen, seit Lena an seiner Seite ist,
künftig kürzerzutreten, nicht mehr Hansdampf in allen Gassen sein zu wollen,
sich nicht mehr ungewollt Gefahren und nicht einzuschätzenden Risiken
auszusetzen, die auch auf seine Angehörigen übergreifen, doch es blieb nur bei
dem frommen Schwur. Einmal Journalist, immer Journalist. Lena ist die erste
Frau in seinem Leben, die seinen Job versteht und nachvollziehen kann, wenn er
sich in eine Story verbeißt, stur und gegen alle Widerstände seinen Weg zu
gehen bereit ist, selbst wenn er mehr als einmal über Prügel, die ihm zwischen
die Beine geworfen werden, stolpert, wieder aufsteht und nicht im Traum daran
denkt, sich in die Knie zwingen zu lassen oder gar aufzugeben. Lenas Beruf ist
seinem in vielen Belangen sehr ähnlich.


Sie unterstützt ihn, wo immer es ihr möglich ist, baut ihn auf, wenn er,
selten aber doch, an sich selbst zu zweifeln beginnt, fordert ihn als junge
Frau mit ihren Bedürfnissen, stets aufs Neue seinen Mann zu stehen. Im Laufe
der Jahre lernten Lena und Kokoschansky, in ihrem Umfeld wegen des großen
Altersunterschiedes über den Dingen zu stehen, wobei die Initiative wieder von
ihr ausging und das oft dumme Getuschel der Leute sie nur noch mehr in ihrer
Entscheidung bestärkt, mit ihm zusammenzubleiben. Natürlich ist ihr bewusst,
wenn der biologische Rhythmus intakt bleibt, dass er zuerst die Lebensbühne
verlassen wird. Doch für sich selbst hat sie den Entschluss gefasst, jeden Tag
mit ihm so gut als möglich voll auszukosten. Auch Kokoschansky kennt die
Spielregeln, weiß, dass sein atypischer Lebenswandel nicht unbedingt ein Garant
für eine hohe Lebenserwartung ist. 


Heute amüsieren sie sich königlich, genießen die Verblüffung, oftmals die
Bewunderung und den unverhohlenen Neid, wenn sich herausstellt, doch nicht
Tochter und Vater zu sein. Natürlich würde Kokoschansky sich eher die Zunge
abbeißen, als vor Lena zuzugeben, nicht doch manchmal still unter den dummen
Bemerkungen zu leiden, aber er muss sich langsam damit abfinden, dass auch an
ihm die Zeit nicht spurlos vorübergeht.


Viele von Lenas männlichen Kollegen gönnen Kokoschansky diese
wunderschöne Frau mit dem makellosen Körper nicht, möchten lieber selbst mit
ihr in die Kiste steigen, und es vergeht kaum ein Tag ohne anzügliche
Bemerkungen. Doch sie hat gelernt, sich durchzusetzen. Auch unter ihren
Kolleginnen ist eine gewisse Stutenbissigkeit nicht zu verleugnen. Einigen
Vorgesetzten und höheren Rängen ist ihre Beziehung zu dem Journalisten insofern
ein Dorn im Auge, weil sie Lena öfters grundlos und ohne Beweise hinterrücks
verdächtigen, Amts- und Dienstgeheimnisse an Kokoschansky weiterzugeben, so dass
sie sich wiederholt rechtfertigen muss. 


Zum Teil entspricht es auch der Wahrheit, allerdings sind ihre
Möglichkeiten als Bezirksinspektorin eingeschränkt. Da verfügt ihr
Lebensgefährte oft über weitaus bessere Möglichkeiten. Doch sind einmal gewisse
Vorstellungen in Beamtengehirnen festgefahren, bleiben Logik und Vernunft auf
der Strecke. 


Kokoschansky wiederum zieht Neid und Missgunst an, da einige Journalisten
es einfach nicht kapieren wollen, dass er aufgrund seiner langjährigen
Erfahrung sowie gewisser Verbindungen im Vorteil ist, fair arbeitet und dafür
respektiert und geachtet wird. Nicht erlernbar ist ein angeborener, exzellenter
Riecher für heiße Storys, unabhängig von der Bereitschaft, nicht unbedingt
immer den geraden Weg gehen zu wollen oder zu können.


Lena betrachtet ausführlich das Phantombild und erkennt augenblicklich
den Zusammenhang, weshalb sie vom Chef zum Rapport bestellt wurde.


»Und?«, fragt sie angriffslustig, »Was hat das zu bedeuten?«


»Das frage ich dich, Lena«, spielt Joller den Ball zurück, »vor uns liegt
das Konterfei Kokoschanskys. Darüber brauchen wir wohl nicht zu diskutieren.
Findest du es nicht merkwürdig, dass genau zu dem Zeitpunkt, als Saller aus dem
SMZ Ost türmt, auch dein Lebensgefährte sich in diesem Krankenhaus aufhält?
Sallers Flucht war nur über unseren Funk verbreitet worden, lange bevor die
Presse das mitbekam.«


»Aha, daher weht also der Wind«, gibt Lena sich angriffslustig, und ihre
Stimme vibriert vor Zorn, »mit anderen Worten unterstellst du mir, ich hätte Kokoschansky
etwas gesteckt.«


Clemens Joller ist es sichtlich unangenehm, über diese leidige
Angelegenheit zu sprechen. Schließlich zählt Lena mit zahlreichen Belobigungen
zu seinen besten Mitarbeiterinnen. »Lena, du kannst es mir ruhig glauben, es
geht mir ebenso auf die Nerven wie dir. Doch das BKA hat bereits angeklopft und
…«


»Ja, ja, ich weiß«, unterbricht sie ihn mürrisch, »du tust nur deine
Pflicht. Alles klar. Alles muss seinen korrekten Dienstweg gehen und darf
zumindest bei dir nie einen Millimeter davon abweichen. Ich kann mich nicht
erinnern, dass du jemals, seit ich hier meinen Dienst versehe, jemals für einen
von uns die Mauer gemacht hättest, wenn der Hut brannte.«


Eigentlich wollte sie ihm das gar nicht an den Kopf werfen, doch sie kann
aus ihrem Herzen keine Mördergrube machen, und jetzt ist endlich die
Gelegenheit gekommen, ihre lang aufgestaute Wut rauszulassen. Gleichzeitig ist
ihr auch bewusst, sich mit ihrer Aussage Joller endgültig zum Feind gemacht zu
haben. Er will Karriere machen, das ist ein offenes Geheimnis. Weg von dieser
Polizeiinspektion, hinein in die Bundespolizeidirektion und Sprosse für Sprosse
die Leiter so weit wie möglich hochklettern. 


»Wenn du das so siehst, Lena«, bemüht Joller sich um einen neutralen
Tonfall, »das deine Meinung über mich ist, kann ich es nicht ändern. Trotzdem
wirst du erklären müssen, und nicht nur mir, sondern vor allem dem BKA, weshalb
dein Lebensgefährte ausgerechnet zur gleichen Zeit wie Saller in der
Chirurgischen Abteilung war, in der gleichen Station, auf dem gleichen Flur.«


»Kennst du das SMZ Ost?«


»Klar.«


»Dann ist dir bekannt, wie groß dieser Komplex ist und dass sich darin
täglich tausende Leute tummeln.«


»Aber nicht in diesem heiklen Zusammenhang.«


»Sag mal, Clemens, willst du mir mit Gewalt etwas anhängen? Bringt dir
das etwas für deine weitere Karriere? Ist dir und dem BKA vielleicht auch in
den Sinn gekommen, dass Kokoschansky sich heute dort behandeln ließ?«


»Ist er krank?« Eine gewisse Süffisanz Jollers ist unüberhörbar.


»Nicht in dem Sinne, sondern nur ein Riesending von Furunkel in der
Gegend der Eier, wenn du es genau wissen willst.«


»Das überzeugt mich nicht«, bleibt Joller weiter misstrauisch. »Die
Ambulanzen sind im Erdgeschoss. Dort ist weit und breit keine Chirurgische
Abteilung.«


»Weiß ich, ob er nicht stationär aufgenommen wurde? Vielleicht war dieses
verdammte Abszess bereits zu groß, um es ambulant zu behandeln. Er hat mich
noch nicht angerufen und ich ihn auch nicht.« Entspricht zwar nicht ganz der
Wahrheit, und sollte es hart auf hart gehen, ihr Handy überprüft werden, dann
gab es zwar einen Anruf von ihr an Kokoschansky, und alles, was danach
passierte, lässt sich anhand der medizinischen Unterlagen überprüfen. »Woher
stammt eigentlich dieses Scheißphantombild?«


»Das wurde aufgrund einer Zeugenaussage angefertigt.«


»Toll! Und deshalb wird er gleich zu einem Fluchthelfer Sallers
abgestempelt?«


»Dein Kokoschansky ist kein x-beliebiger Journalist. Der Mann hat einen
Namen, und sein Naheverhältnis zu Saller ist bekannt.«


»Na und? Reicht das, um ihn sofort in den Kreis der Verdächtigen
aufzunehmen? Lass mich mit dem Scheiß in Ruhe, fragt ihn doch selbst! Warum
hakt ihr denn nicht bei unserer Justizministerin nach? Immerhin ist sie mit
einem Kriminalbeamten verheiratet.«


»Solltest du Kokoschansky einen Zund9 gegeben haben,
Lena, werden dir Suspendierung, Disziplinarverfahren, vielleicht auch eine
Anklage wegen Amtsmissbrauch nicht erspart bleiben. Ich betone ausdrücklich,
wenn es so der Fall sein sollte. Und ich wäre von dir zutiefst menschlich
enttäuscht. Robert Saller ist kein unbedeutender, dahergelaufener Hühnerdieb …«



 

*



 

Das Abreißen eines Coladosenverschlusses weckt Kokoschansky. Verschlafen
dreht er sich auf der Couch um und blickt in Lenas Gesicht, in dem sich eine
Mischung aus Wut und Traurigkeit widerspiegelt. Sie gibt ihm nur einen
flüchtigen Kuss auf die Wange, um anschließend die Cola beinahe in einem Zug
auszutrinken.


»Servus, Schatz«, Kokoschansky rappelt sich hoch, »seit wann bist du denn
hier?«


»Während du hier pennst«, sie geht erst gar nicht näher auf seine Frage
ein, »ist draußen der Teufel los, und es gärt gewaltig im Untergrund. Man will
uns ans Leder.«


»Wer will was von uns? Was redest du da?«


Wortlos reicht Lena ihm die Abendausgabe der Kronen-Zeitung, und
ihm fallen beinahe die Augen aus dem Kopf.


UNTERWELTBOSS ROBERT SALLER AUS KRANKENHAUS ENTFLOHEN!


IST DIESER UNBEKANNTE MANN SEIN FLUCHTHELFER?



 

Unter der Schlagzeile dieses vermaledeite Phantombild, daneben ein
Polizeifoto Sallers. Selbstverständlich erkennt Kokoschansky sich. Kurz
geschorenes Haar, markante Geheimratsecken; die Gesichtszüge beinahe perfekt
getroffen und die randlose Brille. Darunter der Text, der mehr als eindeutig
ist: »Bei dem Unbekannten könnte es sich um den bekannten Journalisten Heinz
K. handeln, der ein Naheverhältnis zu dem ehemaligen Paten von Wien pflegt …«


»Scheißkerle!«, flucht Kokoschansky und pfeffert die Zeitung in eine
Ecke. »Da rotzen sich jetzt ein paar liebe Kollegen gründlich aus. Von mir aus.
Mich können diese Idioten kreuzweise. Und im Fernsehen werden sie mich wohl
auch bereits rauf- und runterspielen.«


»Davon kannst du ausgehen«, gibt Lena ihm recht, »und das BKA wird uns
wohl auch früher oder später seine Aufwartung machen.«


»Und? Mit wem ich verkehre, ist immer noch meine Sache. Auch in diesem
Land. Macht man dir Schwierigkeiten?«


»Joller kann sich wieder einmal auf meine Kosten profilieren«, sagt Lena
und nimmt sich eine von Kokoschanskys Zigaretten.


»Das hätte ich mir denken können. Nach oben buckeln, nach unten treten.«


»Er hat mich in sein Büro zitiert und mir ziemlich offen unterstellt,
dass ich dich über Sallers Aufenthalt im Spital informiert habe, was
letztendlich auch stimmt.«


»Und du aber nicht zugegeben hast.«


»Ich bin doch nicht blöd! Im Regelfall wäre diese Informationsweitergabe
nicht einmal einen Furz wert, um sich darüber so offensichtlich aufzuregen.
Passiert doch täglich, dass Bullen Journalisten etwas stecken. Und einige
lassen sich diese Insiderinformationen auch dementsprechend honorieren.
Allerdings machen sie bei mir aus einer Mücke einen Elefanten, weil sie damit
gleich zwei Fliegen mit einer Klappe treffen können. Wenn die Geschichte
zwischen Saller und dir gehörig aufgebauscht wird, können sie dich für eine
ganze Weile ziemlich mundtot machen und auf das Abstellgleis schieben. Mich
können sie ebenso unterbuttern, weil ich längst einigen zu einem Stachel im
Fleisch geworden bin. Ich halte mich aus allem raus, versuche nur, meinen
Dienst bestmöglich zu verrichten. Ich bin in dem Sinne mit niemandem verhabert10,
nehme nicht an privaten Treffen teil, gehe mit niemandem einen heben. Das passt
vielen nicht. Das widerspricht dem Korpsgeist.«


»Ich weiß, Schatz«, pflichtet Kokoschansky ihr bei, »trotzdem sollten wir
erst einmal abwarten und nicht sofort schwarzsehen.«


»Das sagst ausgerechnet du«, tadelt sie ihn, »du nimmst doch meist immer
das Schlimmste an.« Sie trinkt den letzten Rest Cola aus, quetscht die Dose
zusammen und stellt sich vor, ihrem Kommandanten den Hals umzudrehen.
»Entschuldige, ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie es dir im Krankenhaus
ergangen ist.«


»Das ist schon in Ordnung.« Kokoschansky nimmt sie an der Hand.
»Aufgeschnitten, die Soße raus, Salbe und Pflaster drauf. Alles wieder okay,
und er hängt noch dran.«


»Dann bin ich beruhigt«, lächelt Lena zum ersten Mal, seitdem sie zu
Hause ist, um im gleichen Augenblick wieder nachdenklich zu werden. »Hast du
eine Ahnung, wie dieses Phantombild zustande gekommen ist?«


»Na ja«, Kokoschansky zupft an seinem T-Shirt herum, »entweder haben mich
die Krankenschwestern so erstklassig beschrieben, oder es war diese alte Frau.
Ich tippe eher auf die Alte, die Schwestern waren zu sehr beschäftigt.«


»Alte Frau?«


»Ja, da war eine Patientin auf dem Flur, und der habe ich, nachdem Saller
mit seinen Leuten an mir vorüber war, einen Blumenstrauß geschenkt, bevor ich
mich dünnemachte, um euch nicht in die Arme zu laufen.«


»Moment mal, Klartext.«


»Nachdem ich verarztet worden war, machte ich mich auf die Socken, um
Saller zu finden. Dafür kaufte ich rasch ein paar Blumen, um mich als Besucher
zu tarnen.«


»Aha, jetzt habe ich es kapiert. Sehr raffiniert.«


»Ich mache meinen Job ja auch nicht erst seit gestern.«


»Hör zu, Koko«, Lena streicht sich durch ihr volles, geschmeidiges Haar,
»ich bin schon ein Weilchen hier gesessen, während du geschlafen hast, und habe
nachgedacht. Mein Entschluss steht fest. Ich steige aus.«


»Wie, du steigst aus?«


Manchmal wird Lena das Gefühl nicht los, ob Kokoschansky nur
geistesabwesend ist oder doch sein Alter bereits erste Spuren hinterlässt. Doch
sie wird sich hüten, sich den Mund zu verbrennen. Nach ein paar Augenblicken
Schweigen und einigen Zügen an einer neu angezündeten Zigarette spricht sie
weiter, während Kokoschansky gebannt an ihren Lippen hängt.


»Ich kündige. Ich hänge die Uniform an den Nagel. Mir reicht es. Ich will
nicht mehr. Jollers Scheißauftritt war nur mehr das Tüpfelchen auf dem i.«


Kokoschansky ist kurz sprachlos. »Ist das dein voller Ernst? Wenn du
jetzt alles hinwirfst, ist es doch nur Wasser auf die Mühlen deiner Gegner.
Darauf warten sie doch nur!«


»Es macht keinen Unterschied mehr, ob ich noch länger bleibe oder gleich
gehe. Sie suchen schon seit geraumer Zeit nach Läusen, und heute haben sie
endlich eine gefunden. Sie werden mich ziemlich genau durchleuchten und durch
die Mangel drehen.«


»Das ist doch Schwachsinn!«, ereifert sich Kokoschansky. »Die können es
drehen und wenden, wie sie wollen, und nichts wird dabei herauskommen. Das hält
doch vor keinem Staatsanwalt, sollte es jemals so weit kommen.«


»Dabei übersiehst du drei Dinge, mein Schatz«, belehrt Lena ihn. »Wie wir
beide wissen, haben wir seit einigen Jahren in diesem Staat eine äußerst – na,
sagen wir – merkwürdige Justiz. Wenn ein Staatsanwalt, vielleicht auf Anordnung
von ganz oben, etwas drehen soll, bist du chancenlos. Du kennst die BBE-Leute11,
du hast selbst schon mit ihnen Bekanntschaft gemacht, und sie können sehr
unangenehm werden. Und ich unterstehe dem österreichischen Beamtendienstrecht.
Ich kann sogar nach meiner Pensionierung belangt werden, sofern ich Mist baue.«


»Weiß ich doch alles!« Kokoschansky gibt sich damit nicht zufrieden. »Ich
finde es einfach nicht gut, jetzt aufzuhören, weil du ihnen doch nur in die
Hände spielst.«


»Es kocht doch schon länger in mir«, nimmt Lena neuerlich Anlauf, ihn zu
überzeugen. »Im Grunde hat der heutige Vorfall gar nichts damit zu tun. Der Job
wird von Tag zu Tag gefährlicher, die Gewaltbereitschaft der Kriminellen steigt
und steigt. Für viele ist die Uniform das absolute Feindbild, und dieses muss
mit allen Mitteln bekämpft und am besten vernichtet werden. Brauche ich dir
aber nicht wirklich zu erzählen. Vorige Woche sah ich ein Graffiti an einer
Hausmauer – Brenn Bulle Brenn! Das sagt doch einiges aus. Das Ansehen der
Polizei sinkt ständig und die Achtung gleich mit dazu. Vor ein paar Tagen sagte
mir so ein Rotzlöffel, vielleicht dreizehn, in Beisein eines Kollegen, während
wir auf Streife waren, dass er gerne mal eine geile Polizistin ficken würde,
bevor er davonrannte. Ein Trickdieb lachte mir bei der Einvernahme frech ins
Gesicht, sagte, dass er bald wieder draußen sein wird und dann käme er wieder,
um mir die Titten abzuschneiden. Ich könnte etliche Beispiele aufzählen. Das
ist der Alltag. So habe ich mir diesen – für mich – Traumberuf seinerzeit
wirklich nicht vorgestellt. Ich mag nicht mehr. Komm in die Küche, ich habe
einen Mordshunger.«


Kokoschansky setzt sich auf die Kante des Küchentisches und sieht Lena
zu, wie sie Spiegeleier und Würstchen brät.


»Es ist deine Entscheidung, mein Mädchen, ich kann dich verstehen. Ich
habe auch immer gesagt, mir würde jeden Tag tausendmal der Geduldsfaden reißen
bei dem, was ihr euch bieten lassen müsst. Doch was willst du danach machen?«


»Hm, wie wäre es mit weiblicher Nick Knatterton?« Sie lacht und hebt die
Eier aus der Pfanne.


»Detektivin?« Kokoschansky kann sich mit dieser Idee absolut nicht
anfreunden.


»Warum denn nicht? Was spricht dagegen?«


»Das ist doch nicht deins, öde Beziehungskisten zu observieren.
Stundenlang vor zwielichtigen Stundenhotels abzuhängen, um irgendwann irgendwen
in flagranti zu erwischen. Noch dazu lausig bezahlt und mit den Auftraggebern
um jeden Cent Spesen bei den Abrechnungen streiten müssen.«


»Na, mieser als die Polizei wird es wohl auch nicht bezahlt sein.«


»Ich bin skeptisch«, bleibt er bei seiner Meinung, »das Büro im Auto,
sich dabei mit Fastfood die Figur versauen und endlich nach ein paar Tagen auf
der Lauer ein paar Fotos schießen und Videos drehen, auf denen dann der
Ehebrecher mit seiner jungen Freundin oder eine frustrierte Ehefrau mit ihrem
neuen Lover zu sehen sind, wobei es gar nicht einmal sicher ist, dass der
Auftraggeber vor Gericht erfolgreich sein wird.«


»Das kann mir egal sein, mein Auftrag wurde erfüllt.«


Kokoschansky schiebt seinen Teller beiseite. »Ich kenne genug Kiberer,
die nach ihrer Pensionierung nicht aufhören können und glauben, ohne sie würde
die Kriminalität noch maßloser ausufern. Daher verdingen sie sich als
Privatschnüffler. Mit dem Resultat, dass ein paar lausige Aufträge nur sehr
spärlich tröpfeln und sie die meiste Zeit mit ihren ehemaligen Kollegen in
Lokalen herumhocken und in den alten Zeiten schwelgen.«


»So stelle ich mir das auch nicht vor, mein lieber Koko.« Lena zieht sich
einen Stuhl herbei und lagert ihre Beine hoch.


»Wie dann?«


»Hast du mir nicht einmal von einem sehr guten Bekannten, einem
ehemaligen Kriminalbeamten von der Wirtschaftskriminalität, erzählt, der sich
eine florierende Detektei aufbauen konnte und seine Arbeit nahtlos fortsetzt?
Allerdings zu weitaus besseren Bedingungen.«


»Ja, das ist wahr«, bestätigt Kokoschansky und fühlt sich gleichzeitig
ein bisschen überrumpelt, »einer der wenigen, die es tatsächlich geschafft
haben.«


»Und was hindert dich daran, bei passender Gelegenheit bei ihm für mich
ein gutes Wort einzulegen?«


»Was habe ich doch für eine kluge Frau an meiner Seite«, lächelt
Kokoschansky und massiert ihre Füße, »selbstverständlich mache ich das. Ich
habe ihn zwar schon länger nicht gesehen, doch so viel ich weiß, ist er
tatsächlich nur an den großen Fischen interessiert, und bei unserem letzten
Treffen sagte er mir, zum Glück brauche er sich über eine mangelnde
Auftragslage nicht zu beklagen.«


»Siehst du. Und genau bei ihm will ich anheuern. Ich bleibe bei meiner
Entscheidung, ich schmeiße den Krempel hin. Und du«, Lena winkt ihn mit dem
Zeigefinger her und lächelt dabei sehr maliziös, wobei sich in ihren Augen
dieses besondere Glitzern widerspiegelt, wenn sie Lust verspürt, »komm doch mal
her. Ich will mich selbst überzeugen, dass sie im Krankenhaus nicht an dir
herumgepfuscht haben und wirklich noch alles dran ist. Nach diesem Scheißtag
brauche ich meine Streicheleinheiten.« Mit einem Ruck zieht sie ihm die
Jogginghose samt Unterwäsche herunter.


Doch das sich anbahnende Liebesspiel wird jäh durch das Läuten der
Türklingel unterbrochen.
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Der gestohlene Leichenwagen wurde in einem nicht einsehbaren Waldstück im
Süden Wiens, das nur über einen selten befahrenen Feldweg erreichbar ist,
abgestellt. Robert Saller hievte sich lässig aus dem Sarg. 


Ebenso wie seine Fluchthelfer schlüpfte er in bereitgestellte,
unauffällige Freizeitkleidung. Zwei weitere PKWs, in Wien vor einigen Stunden
gestohlen und mit falschen Kennzeichen ausgestattet, warteten bereits. Die
alten Klamotten wurden in den Leichenwagen geworfen, reichlich Benzin verschüttet
und alles in Brand gesteckt.


Einer der Fluchthelfer blieb bei Saller, während die Komplizen sich
absetzten. Der ehemalige Pate von Wien wurde zum Sportflugplatz Bad 

Vöslau gebracht. Dort stieg er in ein viersitziges, voll getanktes
Motorflugzeug des Typs Robin DR 500 President um. Offiziell wurde als Flugziel
Mailand genannt. Doch das war nur für den Tower und die Flugaufsicht bestimmt.
Später wird der Mann hinter dem Steuerknüppel den Kurs ändern. Für den
ehemaligen Militärpiloten aus dem Jugoslawienkrieg überhaupt kein Problem, das
Radar zu unterfliegen.
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Sauer zieht sich Kokoschansky wieder an. Schließlich ist Sex mit seiner
Lena immer etwas Besonderes und obwohl sie doch bereits seit einigen Jahren
zusammen sind, noch nie langweilig geworden. Wenn es die Zeit erlaubt, dann
vergeht kaum ein Tag, an dem sie es nicht treiben. Beide wissen ihr Liebesleben
ständig neu und spannend zu gestalten. Und Kokoschansky weiß, das Eisen muss
geschmiedet werden, solange es heiß ist. Die Uhr tickt, noch braucht er keine
pharmazeutischen Helfer, und Lena weiß nur zu gut, wie sie ihren Koko auf
Touren bringt.


Missmutig latscht er zur Tür und lugt durch den Spion. Zwei Männer
mittleren Alters und in dunklen Anzügen mit korrekt gebundenen Krawattenknoten
warten. Natürlich kann Kokoschansky sich ausrechnen, wer die ungebetenen
Besucher sind. Ruckartig öffnet er die Türe und lässt eine Tirade vom Stapel.


»Ich habe bereits Telekabel und Breitbandinternet zu einem äußerst
günstigen Tarif. Auch habe ich keine Lust, einen Persönlichkeitstest
auszufüllen, weil ich Scientologen hasse. Ebenso möchte ich nicht über die
Bibel sprechen, da mir die Zeugen Jehovas und die Mormonen ebenfalls schwer auf
den Geist gehen. War’s das?«


»Sehr witzig«, sagt der Ältere der beiden, während sich der andere nur
mühsam ein Lächeln verkneifen kann. »Guten Abend. BKA … Bundeskriminalamt.
Lackner mein Name und mein Kollege Erharter. Wir müssen Ihnen, Herr
Kokoschansky … Heinz Kokoschansky … und Ihrer Lebensgefährtin Lena Fautner ein
paar Fragen stellen.« Dabei halten beide dem Journalisten ihre Dienstausweise
unter die Nase.


Kokoschansky reagiert mit einer lässigen, einladenden Handbewegung, die
vermitteln soll, wenn es denn sein muss, tretet ein, Bullen. Er dreht sich um,
geht Richtung Wohnzimmer. Lackner und Erharter sind ausgesprochen höflich,
geben sich gleichzeitig auch sehr bestimmend, was weder Kokoschansky noch Lena
beeindruckt. Der Journalist denkt nicht daran, ihnen Platz oder etwas zu
trinken anzubieten, geht vielmehr neuerlich zum Angriff über.


»Meine Herren, stellen Sie sich vor, der auf dem Phantombild bin
tatsächlich ich. Und wirklich unglaublich, ich war ausgerechnet zur gleichen
Zeit im SMZ Ost und auf der gleichen Station, als Saller sich aus dem Staub
machte.«


»Dann wissen Sie also bereits, warum wir gekommen sind«, antwortet
Lackner, der von den beiden der Ranghöhere und daher Wortführer ist, ungerührt.
Sein Kollege hält sich dezent im Hintergrund, lässt aber dafür umso emsiger
seine Augen herumschweifen. »Ich behaupte aber, Sie wussten, dass Saller sich
dort aufhält und sind schnurstracks dorthin gefahren. Schließlich sind Sie
Journalist.«


»Wissen Sie was …«


Lena möchte ihn stoppen, hat aber keine Möglichkeit. Sie weiß nur zu gut,
wie Kokoschansky aufbrausend werden kann, und befürchtet, dass er den
BKA-Leuten das Götz-Zitat ins Gesicht schleudern wird.


»Wissen Sie was«, wiederholt Kokoschansky und zieht seine Hosen herunter
»glauben Sie wirklich, ich trage diesen Scheißverband aus Spaß mit mir herum?
Darunter war ein höllisch schmerzendes Abszess, das ich mir aufschneiden ließ.
Wollen Sie die Wunde auch sehen? Soll ich den Verband lösen? Zufrieden?«


Betreten blicken die Beamten zu Boden, während Kokoschansky wütend die
Hände in die Hüften stemmt und Lena sich das Lachen nur mühsam verkneifen kann.


»Bitte, Herr Kokoschansky«, sagt Lackner, den Blick noch immer nach unten
gerichtet, »ziehen Sie sich wieder an. Aber …«


»… aber was?«, knurrt der Journalist, zieht seine Hosen wieder hoch und
bemüht sich gar nicht, seine Wut zu unterdrücken. Diese Eierköpfe sollen nur
merken, wie sehr er kocht.


»Sie müssen doch zugeben«, mischt Erharter sich nun erstmalig ins
Gespräch, »Saller liegt im Krankenhaus und simuliert. Plötzlich tauchen Sie
auf, und er haut ab. Würden Sie da nicht auch ins Grübeln kommen und einen
Zusammenhang vermuten? Schließlich sind Sie und Saller sich nicht fremd.«


»Worüber Sie sich die Köpfe zerbrechen und Vermutungen anstellen, geht
mir, ehrlich gesagt, ziemlich am Arsch vorbei.«


»Wir haben uns im SMZ Ost erkundigt«, bohrt nun wieder Lackner weiter.
»Ambulante Eingriffe finden stets, von wenigen Ausnahmen abgesehen, in den
Ambulanzen im Erdgeschoss statt, und Sie waren keine Ausnahme, Herr
Kokoschansky. Warum hielten Sie sich ausgerechnet in der Chirurgischen
Abteilung auf, wo auch Saller war?«


»Gut, ertappt. Ich gebe es zu, meine Herren, und es ist mir äußerst
peinlich.« Kokoschansky macht eine Kunstpause, um danach umso feister zu
grinsen. »Ich bin ein wenig pervers, ich stehe auf Krankenhausluft. Ich bin
süchtig danach. Ich weiß auch nicht, warum, doch ich kann nie genug davon
bekommen. Wann immer ich ein Spital sehe, muss ich rein, egal, ob ich selbst
etwas brauche oder nur zufällig in der Nähe bin. Dann stehe ich unter einem
inneren Zwang, muss unbedingt durch sämtliche Abteilungen gehen und immer nur
tief einatmen.«


»Und dafür brauchen Sie Blumen?« Weder Lackner noch Erharter lassen sich
anmerken, dass sie Kokoschansky am liebsten auf der Stelle festnehmen möchten.
Leider gibt es kein Gesetz gegen Verarschung.


»Ich muss mich doch tarnen!« Kokoschansky zieht weiter seine Nummer
durch. »Das brauche ich Ihnen wohl nicht zu erzählen, wie raffiniert Süchtige
sein können. Mit einem Strauß in der Hand falle ich nicht auf und gehe als
Besucher durch, wenn ich mir meine Dosis hole. Das leuchtet doch ein, oder?«


»Und dann schenken Sie die Blumen einer alten Frau«, bleibt Lackner
weiterhin ruhig.


»Entschuldigung«, bittet nun sein Kollege Kokoschansky, »dürfte ich kurz
Ihre Toilette benutzen? Leider habe ich eine leichte Magenverstimmung. Dieser
verdammte Kantinenfraß.«


»Klar doch. Links im Flur. Das Licht ist außen«, weist Lena ihn ein, und
Erharter bedankt sich artig, bevor er verschwindet.


»Dann hat mich also die Oma erkannt«, bleibt Kokoschansky weiterhin
hartnäckig. »Kompliment! Fantastisches Gedächtnis.«


»Genug des Geplänkels«, bestimmt Lackner. »Sie haben Ihren Spaß gehabt,
Herr Kokoschansky, und nun beginnt unserer. Wir können ganz anders, wenn wir
wollen. Das wissen Sie genau.«


»Eine Drohung? Soll ich mich nun zu fürchten beginnen?« Kokoschansky
lässt sich keine Sekunde einschüchtern. »Wenn Sie uns noch länger blöd kommen,
hänge ich Ihnen eine Dienstaufsichtsbeschwerde an, die Sie sich garantiert
nicht hinter den Spiegel stecken. Ein Anruf von mir, beispielsweise bei der
Kronen-Zeitung oder bei einem unserer Fernsehsender, und morgen habt ihr beide
eure Ärsche offen bis zu den Halswirbeln.«


»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.« Auch Lackner ist ein ebenso
harter Knochen wie der Journalist. Inzwischen ist Erharter wieder ins Wohnzimmer
zurückgekehrt. »Wer hat Ihnen den entscheidenden Tipp gegeben?«


»Und wenn es so gewesen wäre, geht es Sie einen Scheißdreck an, weil es
unter Redaktionsgeheimnis und Informantenschutz fällt.«


»Sie haben heute«, nun macht sich Erharter wieder wichtig, »um 13.40 Uhr
von Ihrer Lebensgefährtin Lena Fautner einen Anruf auf Ihrem Handy erhalten. Zu
diesem Zeitpunkt waren Sie im SMZ Ost. Und auch Robert Saller.«


Kokoschansky muss sich zügeln, um den beiden nicht sofort an die Gurgeln
zu springen. Bestimmt haben diese BKA-Leute eigenmächtig gehandelt. Aber warum?
Was steckt dahinter?


»Sie checken unsere Telefonate? Hören Sie uns auch ab? Haben Sie für
diese ungeheuerliche Vorgangsweise die nötige Deckung? Einen richterlichen
Beschluss?«


»Wenn Gefahr in Verzug ist …«, weicht Lackner kryptisch aus.


»Raus, meine Herren, raus! Sofort!«


Mit einer Armbewegung weist Kokoschansky ihnen die Richtung zur Tür.


»Gut, Herr Kokoschansky«, fügt Lackner sich, »doch wir sehen uns sehr
bald wieder. Sehr bald.« Dann wendet er sich Lena zu. »Sie müssen damit
rechnen, demnächst vom BBE vorgeladen zu werden. Ein schönen Abend noch.« Sie
machen auf dem Absatz kehrt und verlassen die Wohnung.


Kaum sind sie draußen, verriegelt Kokoschansky die Türe, lehnt sich
dagegen und schnauft.


»War ich jetzt in einem schlechten Film? Was sollte dieser Spuk?«


Lena kommt in den Flur, hält ihm eine bereits angezündete Zigarette hin.


»Verstehst du mich jetzt?«


»Ich glaube das einfach nicht! Und der Typ verscheißt auch noch unser
Klo! Mann, muss ich pinkeln!« Er klemmt sich die Zigarette zwischen die Lippen,
lässt es sprudeln. Komisch, von dem BKA-Mann ist kein übler Geruch
zurückgeblieben. Er misst diesem Umstand keinerlei weitere Bedeutung zu,
richtet seine Hose, als sein Blick auf den Spülkasten fällt. Die Abdeckung
sitzt nicht mehr gerade auf, ist auf der linken Seite ein paar Zentimeter
angehoben und daher schief. Kokoschansky kann sich nicht erinnern, jemals an
diesem Ding herumgefingert zu haben. Sofort überfällt ihn eine böse Ahnung.


»Lena! Bring mir Gummihandschuhe!«


»Was ist? Hat er unser Häusl12 verstopft?«


»Frag jetzt nicht! Ich brauche die Handschuhe!«


Hastig streift Kokoschansky die giftgrünen Dinger über, während Lena an
ihm vorbeizugucken versucht.


»Hoffentlich irre ich mich«, murmelt er und hebt den Deckel ab. Für einen
Moment beginnt das Plastikteil vor seinen Augen zu tanzen. »Nein, ich habe mich
nicht getäuscht.«


Dann dreht er sich zu Lena um und zeigt ihr seine Entdeckung.


»Weißt du, was das ist?«


»Ich kann es mir denken«, flüstert sie, und ihre Augen füllen sich mit
Tränen, »diese gottverdammten Schweine …«


Mit einem Streifen grauem Lassoband ist ein durchsichtiges Säckchen an
der Unterseite des Deckels festgeklebt, und der Inhalt sind rund dreißig Gramm
hochwertiges Kokain. 


»Was läuft da bloß? Verfluchte Scheiße!«, tobt Kokoschansky. »Ich brauche
eine Plastiktüte. Der Dreck muss sofort außer Haus. Und so weit weg wie
möglich. Jetzt können sie jeden Moment wieder klingeln und ohne
Hausdurchsuchungsbefehl die Bude auseinandernehmen. Weil Gefahr in Verzug ist
…«


»Mir brauchst du das nicht zu erklären«, sagt Lena mit kalkweißem
Gesicht, reicht ihm die Plastiktüte. Mit spitzen Fingern steckt Kokoschansky
den Koks hinein und den Deckel des Spülkastens gleich dazu. 


»Glaubst du wirklich, der Scheißkerl war so dämlich, dir ohne Handschuhe
das Kokain unterzujubeln?«


»Ich habe keine Ahnung, ich will nur auf Nummer sicher gehen.«


»Wenn du recht haben solltest«, ergreift Lena die Initiative, »dann
reichen seine Fingerabdrücke auf dem Paket. Findest du nicht?«


»Und es gibt die DNA«, gibt Kokoschansky ihr recht, »dann setze ich den
Deckel wieder so drauf, als wäre nichts gewesen. Das Zeug muss schleunigst
raus.«


»Hast du schon eine Idee, wohin damit? Ich hoffe, du denkst nicht an
Freitag?«


»Sicher nicht! Der hat Familie, und außerdem ist er ein Schwarzer. In
dieser Stadt, in diesem Land wird doch jeder Schwarzafrikaner pauschal als
Dealer verdächtigt. Du bleibst vorerst hier, Lena. Auf keinen Fall darf die
Wohnung unbeaufsichtigt sein, wenn die Bande einreitet. Und du bist immer noch
Polizistin und weißt dich zu wehren, wenn sie dir blöd kommen.«


»Wohin bringst du den Stoff?«


»Mir ist da etwas eingefallen. Lass mich mal machen. Hoffentlich klappt
es. Diese beiden Arschlöcher mache ich fertig.«


»Tu jetzt bloß nichts Unüberlegtes, Koko. Wenn ich nur wüsste, weshalb
sie das inszeniert haben? Du bist derzeit an keiner großen Geschichte dran,
also warum? Deine Bekanntschaft mit Saller kann doch nicht dafür
ausschlaggebend gewesen sein. Auf jeden Fall will man dich aus dem Verkehr
ziehen, und zwar endgültig, wie wir es gerade erleben. Doch weshalb?«


»Keine Ahnung. Aber das werden wir herausfinden.«


Kokoschansky steckt das Kokainpaket in die Innenseite seiner Jeansjacke,
verabschiedet sich kurz und steuert mit schnellen Schritten sein Auto an.
Inzwischen ist es Nacht geworden. Soweit er feststellen kann, scheint alles
ruhig zu sein. In der Straße, wo Lena und er wohnen, ist um diese Zeit nicht
viel los. Trotzdem blickt er immer in den Rückspiegel, um sicherzugehen, dass
er nicht verfolgt wird. Fataler, als ihn jetzt mit Kokain in der Jacke zu
stellen, könnte es nicht kommen. Dann wäre er auf jeden Fall erledigt. Sie –
wer immer hinter diesen mysteriösen sie steckt – wollen ihn mit seiner
Vergangenheit packen, und aus noch nicht nachvollziehbaren Gründen spielt das
BKA mit. 


Noch vor einigen Jahren war Kokoschansky wegen massiver Probleme schwer
alkoholkrank und drogenabhängig geworden, wobei er meist Koks konsumierte.
Dementsprechend war er fertig und hatte sich bereits aufgegeben, als eine junge
Polizistin, die ihn während ihres Dienstes zusammengebrochen fand, sich um ihn
kümmerte.


Lena wollte mehr über diesen Mann wissen, sorgte sich auch trotz seines
anfänglichen Widerstands außerhalb ihrer Dienstzeit um ihn, bis er schließlich
nachgab und sich ganz in ihre Obhut begab. Mit durchschlagendem Erfolg. Beinahe
hatte Kokoschansky auf diese dunklen Schatten in seiner Biografie vergessen.
Nun kommen diese beiden BKA-Kerle und wollen ihn auf diese hinterhältige Weise
linken. 


Kokoschansky erreicht ein riesiges Industriegebiet im Süden Wiens, direkt
an der Stadtgrenze. Bisher ist alles gut gegangen. Niemand scheint sich an
seine Fersen geheftet zu haben. Suchend kurvt er herum. Kokoschansky hält nach
einem Lagerhauskomplex Ausschau, und in einem Teil davon hofft er zu finden,
wonach er sucht. Es gibt keine Adresse und auch keine offizielle Telefonnummer.



Der Geheimnisvolle, nachdem der Journalist fieberhaft sucht, wechselt
ständig seine Handynummern, und nur ein kleiner, eingeweihter Kreis wird über
den neuesten Stand informiert. Kokoschansky gehört nicht dazu. Zumindest hat er
seit mehr als einem Jahr nichts mehr gehört oder eine Nachricht erhalten. 



 

Nach einiger Zeit erkennt er das Gebäude wieder. Kokoschansky durchquert
die Einfahrt und erinnert sich nun wieder genau. Dieser verfallene Teil der
Lagerhäuser ist sein Ziel. Erleichtert stellt er den Motor ab, steigt aus,
vergewissert sich nochmals, ob er tatsächlich alleine ist.



 

*



 

»Diese Fotzerle aus dem Osten sind lei tatsächlich die geilsten und
heißesten Weiberle, die es auf diesem Planeten gibt«, dröhnt Ährenbach in
seinem unverkennbaren Kärntner Dialekt und kneift einem der zahlreichen nackten
Mädchen, die sich hier tummeln, grob in die Brüste. »Die lassen lei Sacherle mit
sich anstellen, von denen unsere Mädele nicht einmal zu träumen wagen! Schauts
euch do lei diese strammen Dutterle13 an!«


Er packt eine der sichtlich eingeschüchterten und unter Drogen stehenden
Frauen an den schulterlangen, schwarzen Haaren, reißt ihren Kopf brutal in den
Nacken, flößt ihr, unter dem Gejohle der völlig durchgeknallten Runde
Champagner aus einer halb vollen Flasche ein. Der Alkohol fließt aus ihrem Mund
über ihren Körper, sie verschluckt sich, hustet, was ihr sofort eine schallende
Ohrfeige einbringt.


»Ich habe das Mauserle schon lei ordentlich eingeritten«, brüllt
Ährenbach völlig außer Rand und Band, enthemmt von zu viel Alkohol und
aufgeputscht durch Kokain, »jetzt gehört das Schlamperle euch! Und ich
garantiere euch, ihr werdet es lei nicht bereuen!«


Er wirft die Flasche einfach gegen die nächste Wand, wo sie mit lautem
Knall zerbricht. Niemand kümmert sich darum. Der unnatürlich gebräunte Gilbert
Ährenbach scheint im Solarium zu schlafen, zerrt wieder das Mädchen zu sich,
reißt ihre Beine auseinander, präsentiert triumphierend ihre Blößen wie ein
Jäger seine Beute, bevor er sie wie lästigen Abfall mit einem Fußtritt von sich
stößt. Zwei ältere Männer zerren sie an den Armen hoch und schleifen sie in
eines der zahlreichen Zimmer. Nach einem harten Arbeitstag in der
Oberstaatsanwaltschaft und in der Parteizentrale genau der richtige Ausgleich.
Wer hart arbeitet, darf auch hin und wieder ausgiebig feiern.


Die prachtvolle Gründerzeitvilla in einer der nobelsten Wiener
Wohngegenden in Grinzing im 19. Bezirk ist der ideale Ort für orgiastische
Ausschweifungen. Wenn Nazeem al-Qatr eine Party schmeißt, geht es immer hoch
her, sofern man zu seinen auserwählten Freunden zählt. Dafür werden gerne
Termine verschoben, so wichtig können diese gar nicht sein. Wer eine der heiß
begehrten Einladungen bekommt, schätzt sich glücklich. Diskretion und
Verschwiegenheit sind garantiert. 


Nazeem al-Qatr ist der älteste Sohn eines der letzten Diktatoren auf
dieser Welt, und seine Heimat liegt in Nordafrika. 


Offiziell gibt sich sein Sohn Nazeem al-Qatr in Österreich als
Politologiestudent aus. In Wahrheit führt er das Leben eines verwöhnten,
arroganten, superreichen und sich unwiderstehlich haltenden Playboys. Stehen
schriftliche Prüfungen an, werden die erforderlichen Arbeiten von hoch
bezahlten Ghostwritern verfasst. Soll das bisher vorhandene Wissen mündlich
abgefragt werden, gelangt der eine oder andere Professor in den Besitz
unterschiedlicher Luxusgüter, darf seine Ferien in einem Nobelurlaubsort
verbringen oder sich mit jungen Mädchen verlustieren. Alle halten dicht,
niemand wagt, sich mit dem Al-Qatr-Clan anzulegen.


Nazeem al-Qatr spielt für seinen Vater den Statthalter in Europa mit dem
Headquarter in Österreich, vorzugsweise in Wien und Kärnten. Jene, die mit den
Al-Qatrs Geschäfte machen, sind sehr gut beraten, diskret und verschwiegen zu
sein. Immerhin verdienen sie illegal Vermögen in den unterschiedlichsten
Bereichen, die sie an der Steuer vorbei in verschachtelten, komplizierten, kaum
zu entwirrenden Firmengeflechten im kleinen Fürstentum Liechtenstein, in
Briefkastenfirmen auf Zypern oder in der Karibik parken können.


Einer dieser Nutznießer und Schlüsselfiguren ist KFM – Kurt-Friedrich
Midas. Nun sitzt er im Flugzeug auf dem Weg nach Wien, nachdem Gilbert
Ährenbach das dolce vita in seinem Feriendomizil störte und ihn über Robert
Sallers Flucht informierte.


 »He, du verficktes Dreckstück!«,
flucht Oberstaatsanwalt Lukas Bortner und zieht seinen schlaffen Penis aus dem
Mund der russischen Nutte, die vor ihm kniet und die er an ihren Haaren
festhält. »Verdammt, du Kanaille, du sollst blasen!« 


In seiner unersättlichen Gier merkt Bortner nicht, dass ihre Augen
verdreht sind und ihr lebloser Körper nur durch seinen harten Griff halbwegs
aufrecht gehalten wird.


»Die ist hinüber«, stellt der Parteisekretär Sigmund Sauslinger lakonisch
aus seinem Lederfauteuil fest, von wo er den beiden zugesehen hatte. Langsam
erhebt er sich und betrachtet dieses unwürdige Bild genauer. »Lass sie mal los,
du geiler Bock.« Das Mädchen schlägt hart am Parkett auf. Sauslinger hat
weniger Hemmungen als Bortner, der sich entsetzt die Hände vor den Mund presst.
Er fühlt zuerst den Puls, danach legt er zwei Finger an die Halsschlagader.
»Hin«, sagt er abermals trocken und emotionslos, »die hat einen Abgang gemacht.
Du hast sie mit deinem Ding schlichtweg erstickt.«


»Oh, mein Gott! Wenn das publik wird, bin ich erledigt!«


Bortner sinkt in dem Fauteuil wie ein Häufchen Elend in sich zusammen,
was Sauslinger, ohne es sich anmerken zu lassen, wohlwollend registriert. 


»Was soll ich jetzt bloß tun?«, jammert der sonst so gestrenge
Gesetzeshüter.


Ein erbärmliches Bild, das diese beiden nach außen hin so mächtigen,
älteren, nackten Männer mit ihren Schwabbelbäuchen, ihrer faltigen, blassen Haut
bieten und bei dessen Anblick jede Frau sofort zum eigenen Geschlecht wechseln
muss. Leider ahnen sie nicht, dass Nazeem al-Qatr in jedem Raum dieser Villa
versteckte Kameras und Mikros installiert hat, um für seine Geschäfte
Druckmittel in der Hand zu haben, und die Bänder, fein säuberlich archiviert,
in seinem Tresor hortet.


»Du machst gar nichts«, ordnet Sauslinger an, »außer die Schnauze zu
halten.«


»Wenn Nazeem das erfährt …«, stottert Bortner vor sich hin, »… und das
wird ihm nicht verborgen bleiben …«


»Jetzt zieh dich mal an, Lukas, und dann fährst du nach Hause. Es ist nur
eine illegale russische Hure. Ich regle das. Es wird der Tag kommen, an dem du
dich wirst revanchieren können.«


»Das werde ich dir nie vergessen.«


Der Parteisekretär nickt nur.



 

*



 

Kokoschansky bleibt noch in seinem Auto sitzen, blättert im Adressbuch
seines Handys und erinnert sich wieder an den Code. Anrufen, fünfmal klingeln
lassen, auflegen und nochmals anrufen. 


Kokoschansky versucht sein Glück, und tatsächlich ist ihm Fortuna hold.
Kaum eine Minute später öffnet sich wie von Geisterhand ein über und über mit
Graffitis beschmiertes, verrostetes Eisentor, und ein kurzer, betonierter, hell
erleuchteter Flur zeigt sich dem Besucher. Videokameras überwachen jeden
Zentimeter. Eine weitere schwere Stahltüre gibt mit leisem Summton den Weg
frei, und im Türrahmen lehnt ein junger Typ, ungefähr dreißig mit extrem kurzen
Haaren. Aus dem Innern heraus wummern Bässe und der Sound von Drums.


»He, wo sind deine Federn14 geblieben?« Als Kokoschansky
ihn zuletzt gesehen hatte, trug er lange Dreadlocks bis fast an die Hüften.


»Tja, Koko, langsam werde ich auch seriös, und meine Kunden wünschen sich
ein unauffälliges Erscheinungsbild.«


»Dein Musikgeschmack hat sich nicht verändert.« Kokoschansky greift sich
mit schmerzverzerrtem Gesicht an die Ohren.


»Ja, ja, hab schon verstanden.« Der junge Mann schnappt sich eine
Fernbedienung und fährt die Lautstärke der hochwertigen Stereoanlage auf ein
Minimum herunter. »Passt es so für deine Altherrenohren?«


»Drecksack«, grinst Kokoschansky. »Und wie läuft das Geschäft?«


»Kann nicht klagen«, antwortet Mitnick, »sieh dich um. Das Feinste vom
Feinen.«


Mitnick ist sein selbst gewähltes Pseudonym, und nur die wenigsten Leute
kennen seine richtige Identität. Er hat diesen Namen ausgesucht, um seinem
großen Idol, dem amerikanischen Hackerkönig Kevin Mitnick, Reverenz zu
erweisen. 


Der österreichische Mitnick, versteckt arbeitend auf dem abgelegenen
Industriegelände am Wiener Stadtrand in seinem High-Tech-Studio, ausgerüstet
mit sündteuren Gerätschaften der neuesten Generationen, ist mit Computern und
allerlei Elektronik aufgewachsen, kennt nichts anderes. Schon als Schüler
unternahm er seine ersten Hackergehversuche, brach in damals noch völlig
ungeschützte Firmendatenbanken ein, machte sich einen Spaß daraus. 


Nach der Matura begann er ein Informatikstudium, lebte gleichsam vor und
mit dem PC und interessierte sich für größere Projekte, indem er virtuell
Banken knackte, sich in den Computern diverser Ministerien und Ämter
herumtrieb, sich jedoch nie bereicherte oder jemanden betrog. Es war für ihn
ein Kick, um sich selbst zu beweisen: So abschotten könnt ihr eure Daten gar
nicht, dass ich nicht eure Codes knacke.


Bis ihm eine große Bank auf die Schliche kam, aber auf eine Anzeige
verzichtete, da das Institut viel zu große Angst hatte, Kunden zu verlieren,
sollten die mangelhaften Sicherheitsvorkehrungen publik werden. Daher schlug
man ihm einen Deal vor. Ab sofort nicht mehr im Verborgenen, sondern offiziell
und noch dazu sehr gut dotiert als IT-Sicherheitsberater zu arbeiten, um die
Systeme zu warten und laufend zu verbessern. Für Mitnick die Basis seiner
weiteren Karriere. 


»Na, was ist es diesmal?«, feixt Mitnick. »Eine vorsintflutliche
Festplatte, die ich wiederherstellen soll oder etwas Ähnliches in der Art?«


Wortlos fischt Kokoschansky das Kokainpaket unter seiner Jacke hervor und
legt es auf einen mit Kabeln und Steckverbindungen überfüllten Tisch. Mitnick
ist nicht besonders beeindruckt. 


»Die Fronten gewechselt? Kleiner Nebenverdienst? Danke, ich habe mit dem
Zeug schon lange nichts mehr am Hut.«


»Blödsinn!«, fährt der Journalist ihn in einem etwas raueren Ton an.
»Kannst du den Dreck eine Zeit lang für mich aufbewahren? Der Scheiß wurde mir
untergejubelt.«


Mitnick kratzt sich am Kopf und zieht eine verdrießliche Miene.


»Und werde ich da in etwas reingezogen?«


»Nein! Kein Schwein weiß doch, wo du logierst.«


»Das hatten wir doch schon mal, und dann war der Teufel los.« Wieder eine
Nachdenkpause. »Klar mache ich das, weil ich eben verrückt bin und die Gefahr
liebe.«


»Ich brauche den Koks als Beweismittel, wenn es so weit ist.«


»Wenn was so weit ist …«


»Ich weiß es noch nicht.«


»Klingt spannend. Und du weißt, für dich ist immer die Tür offen, wenn
die Kacke wieder einmal am Dampfen ist.«
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Dauerklingeln und permanentes Klopfen an Kokoschanskys Wohnungstüre
verheißen nichts Gutes. Lena schreckt zuerst aus dem Schlaf hoch, sieht auf den
Digitalwecker, sitzt kerzengerade im Bett und reibt sich die Augen. Im
Gegensatz zu ihm, der über einen gesegneten Schlaf verfügt. Wahrscheinlich
müsste erst das Haus explodieren, dass er aus den Federn fliegt. Kokoschansky
ist ein fürchterlicher Morgenmuffel.


»Sie sind da«, flüstert Lena.


»Diese vertrottelten Arschlöcher wollen es tatsächlich wissen«, knurrt
Kokoschansky und rappelt sich hoch. »Von mir aus. Wenn sie Krieg haben wollen,
kriegen sie ihn auch. Öffne du ihnen. Halte sie ein bisschen hin. Ich muss noch
rasch telefonieren.«


»Polizei! Aufmachen!«, brüllt draußen eine kräftige Männerstimme.


»Ja doch! Komme schon!«, schreit der Journalist zurück.


Lena wirft sich ihren Morgenmantel über, schlurft barfuß und mit
zerzausten Haaren zur Türe, guckt durch den Spion. Einige zivile und mehrere
uniformierte Beamte haben sich davor aufgepflanzt. Natürlich sind Lackner und
Erharter vom BKA dabei, doch keiner ihrer Kollegen von der Polizeiinspektion
ist darunter, was sie ein bisschen beruhigt. Es reicht, wenn diese Leute
wissen, wie sie und Kokoschansky wohnen. Sie sperrt die beiden Schlösser auf,
löst die Sicherheitskette und öffnet.


»Hausdurchsuchung«, schnarrt Lackner bestimmt, »gehen Sie zur Seite und
lassen Sie uns rein!«


»Ohne Durchsuchungsbefehl? Ohne richterlichen Beschluss, Kollege?«,
spielt Lena überrascht und zeigt sich völlig unbeeindruckt, verstellt der
Polizistenmeute die Tür und will dadurch Kokoschansky Zeit verschaffen.
Insgeheim kann sie sich denken, was er im Schilde führt.


»Kollege?«, Lackner runzelt die Stirn. »Soviel ich informiert bin, sind
Sie eine Uniformierte, und ich gehöre dem BKA an.«


Der Typ ist wahrlich keine Leuchte, denkt Lena, behält es aber
wohlweislich für sich. Diese lächerlichen Standesdünkel innerhalb der
Polizeihierarchie sind unglaublich, und keine Reform und keine Evaluierung
werden jemals diese kindischen Kinkerlitzchen ausräumen können.


»Und haben Sie nicht auch einmal als Pflasterhirsch15
angefangen?«, kann Lena es sich dennoch nicht verkneifen. »Oder sind Sie
aufgrund Ihrer außerordentlichen Qualifikationen sofort in den BKA-Olymp
berufen worden?« Es entgeht ihr nicht, wie hinterrücks ein paar Beamte grinsen
und somit bewiesen ist, dass Lackner zum einen nicht sonderlich beliebt zu sein
scheint, zum anderen genau das ist, wofür sie ihn hält. Nämlich einer dieser zahlreichen
Emporkömmlinge, die durch die letzte große und in weiten Teilen unglücklich
verlaufene Polizeireform hochgeschwappt worden sind, wobei nicht Fähigkeiten
ausschlaggebend waren, sondern die Posten aus politischen Gründen mit den
richtigen Parteifarben besetzt werden mussten.


»Und?«, hakt sie nochmals nach. »Wo bliebt der Wisch?«


»Wenn Gefahr in Verzug ist, bedarf es keines richterlichen Beschlusses«,
belehrt Lackner sie, »oder haben wir in der Polizeischule nicht aufgepasst?«


Fast wäre Lena arroganter Scheißkerl herausgerutscht, doch sie
beißt sich nur auf die Lippen und macht Platz. Rund zehn Beamte und zwei
Beamtinnen nehmen die Wohnung in Beschlag. Kokoschansky kommt ihnen aus dem
Wohnzimmer in ausgeleierter Jogginghose und zerknittertem T-Shirt dreckig
grinsend entgegen.


»Ah, die geballte Staatsmacht zu früher Morgenstunde in unserer
bescheidenen Hütte«, provoziert Kokoschansky, »habt ihr die WEGA auch gleich
mitgebracht? Ganz lieb, dass ihr uns nicht gleich die Türe eingetreten habt.
Schließlich steht ihr dem Staatsfeind Nummer eins gegenüber.«



 

Kaum zieht einer der Beamten die erste Lade auf und beginnt darin zu
stöbern, weist Kokoschansky die Truppe auch schon wieder zurecht. »Wir wären
Ihnen sehr verbunden, meine Damen und Herren, wenn Sie sich in unserer Wohnung
nicht wie Elefanten im Porzellanladen benehmen, sonst sehen wir uns gezwungen,
jeden auch noch so geringfügigen Schaden der Republik Österreich in Rechnung zu
stellen. Ich denke, Sie wissen, wo Sie sich befinden, während Sie herumschnüffeln.
Trotzdem betone ich nochmals ausdrücklich, das ist die Wohnung eines
Journalisten, der hier mit einer Polizistin lebt. Ohne irgendeinen amtlichen
Schrieb krachen Sie zu früher Stunde bei unbescholtenen Leuten herein, einfach
auf Luft, und stecken Ihre Nasen in unsere Privatsphäre. Vielleicht lässt ein
einfacher Staatsbürger sich von Ihrem martialischen Auftreten einschüchtern.
Uns imponiert das überhaupt nicht, belustigt uns eher. Zum gegebenen Zeitpunkt
werde ich mit den Verantwortlichen für diese dümmliche Aktion Schlitten fahren
und sie zur Rechenschaft ziehen. Fürs Erste sind einmal einige
Dienstaufsichtsbeschwerden fällig, und die Presse ist immer sehr dankbar für
derartige Storys. Haben Sie zu wenig Arbeit? Machen Sie doch ihren Job dort, wo
es wirklich brennt. Gibt es nicht in diesem Land genügend skandalträchtige
Fälle, die für Ihre Auslastung sorgen? Oder bleibt etwas in den Unterhosen
zurück, wenn Sie einigen Politikern und Machern auf die Zehen treten sollen?«


»Jetzt spucken Sie mal nicht so große Töne, Herr Kokoschansky«,
unterbricht Lackner die Tirade, »wir finden immer, wonach wir suchen.«


»Ja, vielleicht am Flohmarkt«, kontert Kokoschansky ungeniert, während
Lena versucht, sämtliche Vorgänge im Auge zu behalten. »Auf ein Wort, Sherlock
Holmes.« Er winkt Lackner zu sich und flüstert ihm ins Ohr. »Heiße Ware wird
immer am Klo versteckt, also nicht übersehen.« Der Journalist merkt, dass
Lackner leicht zusammenzuckt, aber sich sofort wieder in der Gewalt hat.


Raum für Raum nehmen die Kriminalbeamten sich vor, während vor der
Wohnungstüre zwei Polizisten Wache schieben. 


Nun ist Kokoschanskys Arbeitszimmer an der Reihe, und er achtet penibel
darauf, wo hingelangt wird. Besonders auf seine umfangreiche Bibliothek ist er
heikel, und mit seinen Büchern geht er sehr sorgsam um. Als zwei Beamte
beginnen, in den Regalen zu wühlen und in den Büchern zu blättern, handelt es
sich um reine Schikane. Absichtlich lassen sie das eine oder andere Buch zu
Boden fallen. Kokoschansky muss sich sehr am Riemen reißen, um nicht
handgreiflich zu werden, doch darauf soll es hinauslaufen. Widerstand gegen die
Staatsgewalt et cetera. Doch diesen Gefallen wird er dieser Gurkentruppe nicht
erweisen. Aus den Augenwinkeln sieht er, wie Lena ihm ein verstecktes Zeichen
gibt und wie ein sichtlich um Fassung bemühter Erharter seinem Chef Lackner
etwas ins Ohr raunt und der sofort die Farbe wechselt.


Plötzlich dringt vom Flur Lärm herein, es klingt nach Tumult.
Kokoschansky lächelt maliziös in Richtung Lackner und Erharter. Blitzlichtgewitter
flackert, erregtes Stimmengewirr, vereinzelte Wortfetzen sind zu hören. Es ist
immer gut, wenn man sich im entscheidenden Moment auf altbewährte Kollegen
verlassen kann. Im Flur streiten drei Fotografen und ein Kamerateam sich mit
den beiden Polizisten, die vor der Türe stehen.


»Schon mal was von Pressefreiheit gehört?«, schimpft einer der
Fotografen, während der Kameramann des WIEN HEUTE-Teams ungerührt weiterdreht,
obwohl einer der Polizisten immer wieder versucht, ihn wegzudrängen oder die Linse
zuzuhalten.


»He, was soll der Scheiß? Sind wir hier in einer Bananenrepublik?«,
reicht es nun auch dem Kameramann. »Ihren Namen und die Dienstnummer.« Doch der
Polizist bleibt stumm wie ein Fisch.


Kokoschansky ist zu lange im Geschäft und weiß genau, wie man eine heiße
Story aufzieht. Als die Polizisten auf der Matte standen, rief er schnell die
APA16 an,  und gleich
anschließend den CvD17 im ORF-Landesstudio Wien. Und die
Kollegen ließen ihn nicht im Stich. Zeit, die Bombe zu zünden. Kurzerhand
schiebt Kokoschansky ein paar Beamte, die ihm im Weg stehen, beiseite, während
die Blitzlichtgeräte eine Salve nach der anderen abfeuern, der Kameramann auf
einen Wink der Redakteurin sich sofort um die eigene Achse dreht und sein
Objektiv auf ihn richtet, als er auf den Flur hinaustritt. 


»Herr Kokoschansky«, hält ihm die Redakteurin das Mikro unter die Nase,
»offensichtlich ist bei Ihnen eine Hausdurchsuchung im Gange. Was ist der
Grund? Vielleicht im Zusammenhang mit Ihrer langjährigen Bekanntschaft zu dem
geflüchteten Unterweltboss Robert Saller? Immerhin werden Sie relativ
unverhohlen der Fluchthilfe bezichtigt.«


»Aus!«, tobt Lackner, stürmt heraus und drängt sich unfreiwillig ins
Bild. »Hier findet eine Amtshandlung statt, und dabei ist die Presse
ausgeschlossen. Sie kennen das Procedere. Anfragen können Sie an die zuständige
Pressestelle richten.« In seiner Hilflosigkeit und Ohnmacht, von Kokoschansky
überrumpelt und ausgetrickst worden zu sein, begeht er einen folgenschweren
Fehler, indem er den Journalisten am Arm fasst und vor laufender Kamera
wegzuzerren versucht.


»Nicht anfassen!«, löst sich Kokoschansky unwirsch aus dem Griff. »Oder
wollen Sie zu Ihren zahlreichen Problemen, die Sie sich inzwischen eingehandelt
haben, noch einen polizeilichen Übergriff dazu?«


»Wer sind Sie?«, lässt die Redakteurin nicht locker. »Sind Sie der Leiter
dieser Polizeiaktion?«


Im Augenblick weiß Lackner nicht, wo ihm der Kopf steht. Egal, was er
jetzt sagt oder tut, mit hoher Wahrscheinlichkeit wird es ihm negativ ausgelegt
werden. Daher wählt er den einfachsten Weg und tritt wütend den Rückzug in die
Wohnung an.


»Diese Frage kann ich Ihnen beantworten«, sagt Kokoschansky zur
Redakteurin, »der forsche Typ ist ein gewisser Lackner, und der, der jetzt
seinen Kopf aus meinem Wohnzimmer reckt, heißt Erharter, sein Unterhund.« 


Kaum hört Erharter seinen Namen, zieht er sich sofort wieder zurück wie
eine Schildkröte in ihren Panzer. Zu spät. Kokoschansky legt sofort los:
»Diesen beiden Herren habe ich den Remmidemmi zu verdanken. Inzwischen hat es
sich, denke ich, herumgesprochen, dass ich gestern zufällig im gleichen
Krankenhaus war, in dem auch Robert Saller sich aufhielt, bevor er getürmt ist.
Schließlich wurde ja mein durchaus zutreffendes Konterfei als Phantombild in
sämtlichen Medien veröffentlicht. Und siehe da, plötzlich bekam ich gestern
Abend von den beiden bereits bekannten BKA-Beamten Lackner und Erharter
überraschend ungebetenen Besuch in der festen Absicht, mich als Fluchthelfer
Robert Sallers festzunageln, bloß weil ich zur falschen Zeit am falschen Ort
war. Was genau dahintersteckt, kann ich derzeit nicht sagen, aber, und darauf
können Sie Gift nehmen, ich werde es herausfinden. Nachdem es nicht gelungen
war, mich ins Bockshorn zu jagen, und die überfallartige, abendliche Störung
sich als Schuss ins Knie erwiesen hatte, wendeten die beiden Beamten eine
Methode an, die man eigentlich nur aus Filmen kennt, um missliebige Bürger zum
Schweigen zu bringen.« Lackner und Erharter lauschen angespannt mit, auch die
übrigen Beamten stellen ihre Schnüffeleien ein und warten ab. Dementsprechend
laut spricht Kokoschansky, und sämtliche Aufmerksamkeit ist auf ihn gerichtet.
Im Treppenhaus kann man eine Stecknadel fallen hören. Beinahe alle Hausbewohner
sind aus ihren Wohnungen gekommen und hängen gebannt an den Lippen des
Journalisten. »Plötzlich verspürte einer der beiden BKA-Beamten ein
menschliches Rühren und ersuchte mich, die Toilette benützen zu dürfen.
Selbstverständlich, keine Frage. Leider vergaß er nicht auf das Spülen«, Kokoschansky
macht eine Pause, zündet sich eine Zigarette an, »dafür überließ mir einer der
beiden Herren eine weitaus unsympathischere Hinterlassenschaft.« Wieder ein
genüsslicher Zug an dem Glimmstängel. »Und zwar in Form eines netten,
handlichen Kokainpäckchens. Klassisch versteckt im Spülkasten. Dass ich
anscheinend auch abgehört werde, ist nur das kleinere Übel. Leider passierte
Herrn Erharter ein unverzeihlicher Fehler. Entweder vor Aufregung oder aus
schlichtem Dilettantismus achtete er nicht mehr darauf, den Deckel exakt wieder
aufzusetzen. Sein Pech, dass es meinem Adlerauge nicht entgangen ist. Und ich
nehme auch nicht an, dass Herr Erharter Handschuhe trug, als er mir die Droge
unterjubelte. Jetzt veranstaltet die Polizei diesen Zirkus, um die vermeintliche
Frucht zu ernten. Ohne jeglichen richterlichen Beschluss, wohlgemerkt. Leider
muss ich sie enttäuschen. Das abgekartete Spiel geht gründlich daneben.
Vielleicht sollte man in der Asservatenkammer nachsehen, ob die beschlagnahmten
Kokainbestände noch vollzählig vorhanden sind?«


Unbemerkt von der Kamera, da Kokoschansky in Großaufnahme zu sehen ist,
klappt der Redakteurin tatsächlich die Kinnlade herunter. 


»Und …«, ringt sie nach Worten, »… und diesen schweren Vorwurf können Sie
tatsächlich beweisen?« In ihrer Stimme schwingt Ungläubigkeit mit.


»Selbstverständlich!«


»Und wo ist das Kokain?«


»Am einem sicheren Ort.«


»Wann werden Sie diesen Beweis der Öffentlichkeit präsentieren?«


»Zum gegebenen Zeitpunkt. Wer weiß, vielleicht schon heute?«, lässt
Kokoschansky die Kollegin im Unklaren.


Lena entgeht nicht, wie Lackner seinen Verbündeten zu sich zieht und ihm
etwas ins Ohr flüstert. 


»Was ist der Grund?«, bohrt die Redakteurin weiter. »Warum will man Sie,
sofern Ihr Vorwurf stimmt, auf diese Weise hereinlegen?«


»Anscheinend ist einigen Leuten meine Bekanntschaft zu Robert Saller ein
Dorn im Auge. Ich kann mir sehr gut vorstellen, dass nach seiner Flucht genau
diese Leute jetzt sehr schlecht schlafen werden.«


»Was meinen Sie konkret damit?«


»Warten Sie es ab«, bleibt Kokoschansky verschlossen wie eine Auster.
Natürlich hat er keine Ahnung, was tatsächlich dahinterstecken könnte, aber
Angriff ist nun einmal die beste Verteidigung.


»Das heißt, Sie arbeiten an einer heißen Story, die damit im Zusammenhang
steht.«


»Kein Kommentar. Ich rede ungern über ungelegte Eier.«


»Das kommt Ihnen teuer zu stehen«, schreit Lackner aus der Wohnung heraus
und tritt wieder vor die Kameras, »mein Kollege und ich werden Herrn
Kokoschansky in Grund und Boden klagen! Die ungeheuerliche Verleumdung wird ihn
noch teuer zu stehen kommen!«


»Fein«, grinst Kokoschansky, »ich freue mich darauf.« Er hält ihm seine
Schachtel hin. »Zigarette auf den Schock?«



 

*



 

Kokoschansky und Lena sitzen auf der Couch im Wohnzimmer. Die Unordnung,
die von der Polizei hinterlassen wurde, hält sich in Grenzen, und darum lassen
sie es vorerst, wie es ist. Er hat seinen Arm um sie gelegt, während ihr Kopf
auf seiner Schulter ruht. Sämtliche Telefone sind abgeschaltet, sie wollen nur
noch Ruhe. Zumindest für einige Stunden, bevor der Medienrummel erneut über sie
hereinbrechen wird.


»Das war ein gefinkelter Schachzug, Koko«, sagt Lena nach einer Weile des
Schweigens. »Wann ist dir denn das eingefallen?«


»Irgendwann in der Nacht, als ich nicht schlafen konnte, weil der Schnitt
doch ziemlich brannte und gezogen hat.«


»Mein Gott!«, Lena richtet sich auf. »In dem Trubel habe ich tatsächlich
darauf vergessen! Hast du jetzt Schmerzen?«


Kokoschansky schüttelt den Kopf.


»Aber du sollst doch in die Ambulanz zum Verbandwechseln und zur
Kontrolle.«


»Ach, pfeif drauf«, wiegelt er ab, »das kannst du mir auch machen.
Außerdem wäre ich jetzt schon zu spät dran, und ich habe keine Lust, mich
wieder stundenlang ins SMZ Ost zu setzen. Was glaubst du, wenn ich jetzt auf
die Straße gehe, was dann los ist? In der Neun-Uhr-ZIB18
werden sie sicherlich darüber berichten und im Radio ebenso. Ich habe keinen
Bock, mich anstarren zu lassen und blöde Fragen zu beantworten. Das kommt noch
früh genug.«


»Aber ewig auf Tauchstation gehen kannst du auch nicht.«


»Das weiß ich, Lena. Aber jetzt will ich meinen Frieden. Dass ich heute
noch raus muss, ist auch klar. Außerdem ist mir jetzt nach Frühstück zumute.
Und zwar ein richtig feines.«


»Mir ist der Appetit vergangen. Aber wenn du willst, mache ich dir gerne
eines. Mir reicht momentan ein Kaffee. Komm, gehen wir in die Küche.«


Während Lena Vorbereitungen trifft, sitzt Kokoschansky am Küchentisch und
blickt zum Fenster hinaus. Während sie Käse und Wurst schneidet, beobachtet sie
ihn, wie er gedankenverloren ins Leere starrt.


»Haben wir zufällig den gleichen Gedanken?«, fragt sie leise.


»Wahrscheinlich«, brummt er zurück.


»Wenn wir nicht nachweisen können, dass Erharter seine Fingerabdrücke auf
dem Kokspäckchen hinterlassen hat, sind wir dran. Du hast geblufft.«


»Was blieb mir anderes übrig? Die Auswahlmöglichkeiten waren sehr gering.
Man hätte uns ausgelacht, wenn wir mit dem Kokain in die nächs-te
Polizeiinspektion oder ins BKA spaziert wären und verklickert hätten, dass das
Gift von Lackner und Erharter auf unserem Klo deponiert wurde. Aussage gegen
Aussage und der Verlierer wäre ich gewesen.«


Kokoschansky beißt herzhaft in eines der servierten Brote, spült mit
einem Schluck Kaffee nach. »Was ziehst du für Schlüsse daraus?«


»Da draußen gibt es Leute, die dich unbedingt wegen Saller drankriegen
wollen. Egal wie. Und ich frage mich andauernd, warum.«


»Tja, mein Schatz, ich kann mir derzeit auch noch keinen Reim darauf
machen. Aber ich muss herausfinden, welches Spiel da auf meinem Rücken
ausgetragen wird. Und es ist nicht auf Lackners und Erharters Mist gewachsen.
Da steckt wer anderer dahinter. Dafür sind die beiden nicht wichtig genug.
Außerdem hatte ich persönlich mit den beiden noch nie zu tun.«


»Das leuchtet mir ein. Für mich ein Grund mehr, noch heute zu kündigen.
Ich wette meinen Kopf, dass sie mir nach diesem Vorfall sicherlich sehr
deutlich nahelegen werden, meinen Dienst selbst zu quittieren. Das macht es mir
um einiges leichter, die Uniform endgültig auszuziehen.«


Kokoschansky pickt die letzten Krümel vom Teller auf, schenkt sich einen
weiteren Kaffee ein. Inzwischen ist es 9.30 Uhr geworden. Sie beschließen, sich
wieder unter die Menschheit zu mengen, indem sie ihre Telefone aktivieren, die
Computer hochfahren und ihre E-Mails sichten. Kokoschanskys Handy-Mailbox ist
voll, es können keinen weiteren Nachrichten mehr angenommen werden. Er braucht
rund fünfundvierzig Minuten, um sich einen Überblick zu verschaffen. Vorwiegend
sind es Anfragen verschiedener Medien, die ihn natürlich als Interviewpartner
wollen. Sein Coup hat sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen. Während er die
Anrufe nach Dringlichkeit listet, kommen ständig neue herein, und er weiß
nicht, was er zuerst tun soll. Auf Lenas Handy ist es bedeutend weniger, obwohl
auch sie einige Medienanfragen registriert. Auf irgendeine Weise sind die
Journalisten an ihre private Handynummer gekommen. Der wichtigste Anruf stammt
allerdings vom Sekretariat des Wiener Landespolizeikommandanten, und es wird
gebeten, umgehend zurückzurufen. Sie weiß genau, was ihr blühen wird. 


Kokoschansky blickt, durch den Vorhang verdeckt, vom Wohnzimmerfenster
aus auf die schmale Straße hinunter. Unten ist der Teufel los. Fotografen
lungern herum und warten auf eine günstige Gelegenheit für ihre Fotos. Zwei
heimische Kamerateams stehen sich ebenso die Beine in den Bauch wie ihre
Kollegen von den deutschen Fernsehsendern. Er erkennt es an den Aufklebern auf
ihren Kameras und dem Windschutz für die Mikros.


»Lena, jetzt werden wir endlich berühmt«, ruft er sarkastisch in Richtung
Küche, »sogar RTL, SAT1 und PRO 7 lauern bereits auf uns.«


Wenn die Geschichte aufgeht, dann ist es natürlich eine Mediensensation.
Zwei BKA-Beamte auf Abwegen und die Hintergründe, warum sie sich darauf
eingelassen haben, mit dem Ziel, einen bekannten Journalisten mundtot zu
machen, sind der Stoff, der Quoten und Auflagen steigen lässt.


»Vor unserer Tür auf den Stufen sitzen ebenfalls zwei Fotografen«, sagt
Lena und kommt herein, um sich das Spektakel anzusehen, »ich habe sie durch den
Spion gesehen. Super, jetzt sind wir Gefangene in unserer eigenen Wohnung.
Genau das, was ich jetzt brauche.« Sie ist stocksauer, versteht aber
Kokoschanskys Handlungsweise voll und ganz. In ihrem tiefsten Inneren fragt sie
sich immer öfter, ob es damals wirklich so klug war, sich ausgerechnet in
diesen verrückten Journalisten zu verlieben. Warum war es kein biederer
Buchhalter oder ein verschrobener Lehrer? Doch gegen seine Gefühle kann niemand
ankämpfen. Natürlich wird sie diese Gedanken für sich behalten. Insgeheim spürt
sie, es ist erst der Beginn einer nach allen Seiten offenen Geschichte mit
ungewissem Ausgang. 


»Wolltest du nicht heute auch deinen Sohn und Sonja besuchen?«, fragt sie
und gibt sich gleich selbst die Antwort: »Daraus wird wohl nichts. Was machen
wir nun?«


»Wenn ich das wüsste«, antwortet Kokoschansky achselzuckend, »ich kann
jetzt nicht einmal unbemerkt den Koks abholen und die Verpackung auf
Fingerprints und DNA untersuchen lassen, ohne gleich das Rudel am Hals zu
haben. Sonja wird stinksauer und Günther todtraurig sein.«


»Und mit Recht«, sagt Lena leise.


»Ewig können die auch nicht herumlungern«, meint Lena, »irgendwann werden
sie wohl verschwinden.«


»Da kennst du aber gewisse Bluthunde in unserer Branche schlecht«,
berichtigt sie Kokoschansky und denkt einen Moment nach, »allerdings …, wenn
ich über unseren Balkon, der in den Hinterhof hinausgeht, abhaue, schauen sie
durch die Röhre.«


»Bist du wahnsinnig?« Lena tippt sich an die Stirn. »Wir sind im vierten
Stockwerk! Wie willst du denn runter?«


»Ich brauche nur auf das kleine Sims hinaussteigen, und dann geht es
schon über die Regenrinne abwärts. Der Hinterhof ist versperrt, und Schlüssel
haben sie keinen. Dort lauert auch niemand. Und ich bin schon weg. Ich hoffe
nicht, dass einer der Mieter ihnen hilft.«


»Du hast sie nicht mehr alle.«


»Mag sein. Aber soll ich hier Däumchen drehen? Ich brauche den Beweis!
Dafür muss ich zu Mitnick. Freitag wird mich chauffieren.«


»Und wenn du abstürzt, du verrückter Hund? Was dann? Schließlich bist du
…«


»… keine dreißig mehr. Ich weiß. Danke für den Hinweis.«


Kokoschansky lässt sich nicht zurückhalten, schnappt sich aus einer
Schreibtischlade ein Wertkartenhandy, das er für extreme Situationen parat
hält. Er ist sich sicher, weiter abgehört zu werden. Nach seinem Auftritt vorhin
ganz bestimmt. Schnell haucht er Lena einen Kuss auf den Mund und steigt über
das Balkongeländer, hantelt sich über das Sims vor, bis er die Regenrinne
greifen kann. Zum Glück kennt Kokoschansky keine Höhenangst, doch nun wird ihm
doch etwas mulmig. Scheiße, denkt er, im Film sieht das immer so leicht aus.
Außerdem hat der Held seine Stuntmen, die für ihn ihre Knochen riskieren.


Jetzt sind seine lange Beine mehr als hilfreich, und es gelingt ihm, sich
Meter für Meter von einem Abtritt zum nächsten im Schneckentempo abwärts zu
bewegen. Oben am Balkon steht Lena und sieht ihm mit bangen Blicken zu.
Hoffentlich kommt niemand von den Mietern auf die Idee, ausgerechnet jetzt
seinen Müll in die Tonnen einzuwerfen oder auf seinen Balkon hinauszugehen. Das
würde noch fehlen! Geschafft! Die letzten eineinhalb Meter springt er hinunter,
blickt nach oben, wo Lena ihm erleichtert und ihn insgeheim bewundernd den
ausgestreckten Daumen zeigt.


Kokoschansky zieht das Handy aus der Jackentasche, wählt Freitags Nummer
und hat Glück, dass sein schwarzafrikanischer Freund mit seinem Taxi auf einem
Standplatz in der Nähe in aussichtsloser Position steht. Kokoschansky
verabredet mit ihm, ein paar Gassen weiter auf ihn zu warten, und beeilt sich. 


Kaum fünf Minuten später bremst der Rastamann sich ein. »Hey, wie siehst
du denn aus? Hast du wieder einmal deine Mistkarre repariert?«, grinst Freitag,
lässig den Ellenbogen auf dem Fensterrahmen aufgestützt und in Anspielung auf
Kokoschanskys altersschwache Rostlaube. Jetzt erst bemerkt der Journalist, dass
er von oben bis unten total verdreckt ist.


»Ach«, Kokoschansky wehrt ab, »bring mich nur schnell hier weg.«


»Ja, Bwana, Freitag fahren, und Massa sagen, wohin.«


Kokoschansky springt in den Mercedes, kauert sich zusammen und sagt ihm,
wohin es gehen soll. Während der Fahrt erzählt er ihm, was sich in den letzten
Stunden ereignet hat.


»Das gibt es doch alles nicht!«, staunt Freitag. »Das Ding mit dem
untergejubelten Koks ist aber eine fiese Nummer. Ich lasse mir einreden, wenn
das bei mir zu Hause in Nigeria passiert, okay, dort zählt es zum Alltag, und
kein Hahn kräht danach. Aber hier im Vorzeigeland Österreich! Du pokerst hoch,
mein Freund.«


»Ich weiß«, sagt Kokoschansky nachdenklich.


»Und wenn du dich verschätzt hast? Was dann?«


»Dann bin ich erledigt. Ganz einfach.«


»Wenn es allerdings klappt, dann gute Nacht. Scheiße, warum habe ich
nicht Radio gehört.«


»Weil immer dein Reggae plärrt …«


Inzwischen sind sie in der Nähe von Mitnicks geheimem High-Tech-Labor
eingetroffen.


»Nimm’s nicht persönlich, Freitag, aber Mitnick ist nicht nur ein
komischer Kauz, sondern auch sehr vorsichtig. Darum gehe ich die letzten Meter
zu Fuß. Aber du wirst ihn sicherlich demnächst kennen lernen.«


»Lass mal gut sein, Koko. Das verstehe ich. Schaff deinen Scheißkoks her,
und pass auf, dass nicht deine Fingerabdrücke darauf landen.«



 

*



 

Leise surrt und rattert der Drucker vor sich hin. Lena nimmt das kurz und
bündig verfasste Kündigungsschreiben aus dem Papierfach. Sie hat nicht vor,
sich lange Belehrungen anzuhören, sich vielleicht der Gefahr eines
Disziplinarverfahrens auszusetzen, wenn sie bei ihren obersten Vorgesetzten zum
Rapport antritt und sie verständlicherweise ihre Zunge nicht im Zaum halten
kann. Nach Kokoschanskys Auftritt vor laufenden Fernsehkameras ist alles
möglich. Wenn man jemanden loswerden will, schafft man es auch, sofern man am
längeren Ast sitzt. Das will sie sich nicht länger antun.


Noch lässt sie sich Zeit mit dem Rückruf im Sekretariat des
Landespolizeikommandanten. Nachdenklich sitzt sie auf einem Stuhl in der Küche,
spielt gedankenverloren mit einer Haarlocke und obwohl sie sich dagegen zu
wehren versucht, lässt ihr die Wehmut keine Chance, und zeitweilig schimmern
ihre wunderschönen Augen feucht. 


Ja, es war durchaus eine schöne Zeit als Polizistin, doch in letzter Zeit
nehmen die Schattenseiten immer mehr überhand, die ihr den Beruf zusehends
vergraulen. Solange sie mit Kokoschansky zusammenlebt und die Uniform trägt,
wird sie weiterhin scheel angesehen und gemobbt. Hinterrücks das Getuschel und
ständig auf der Hut sein, um hinterhältige Angriffe abzuwehren. Man wird sie
bei Beförderungen übergehen, nur wer linientreu bleibt und kuscht, sich
anpasst, dem wird der Lorbeer zuteil. 


Unabhängig von den internen Querelen machen ihr auch zusehends die
ständig zunehmenden bürokratischen Hürden zu schaffen. Der Verbrecher darf
alles, der Polizist hat das Nachsehen. Das gilt natürlich nicht für den
kleinen, unbedeutenden, sprichwörtlichen Hühnerdieb. Der bekommt weiterhin die
volle Härte des Gesetzes zu spüren. Jene mit den weißen Hemdkrägen, die
tatsächlich die großen Dinger drehen, sind längst tabuisiert, werden von der
Justiz mit Glacéhandschuhen angefasst und lachen sich ins Fäustchen. Die
Staatsanwaltschaften ersticken unter Aktenbergen, werden von der Politik
zurückgepfiffen, sobald sich auch nur der leiseste Anflug einer politischen
Verstrickung abzeichnet. Kurzum, der Filz aus politischen, wirtschaftlichen und
kriminellen Aktivitäten ist inzwischen undurchdringlich geworden, ein gewaltiger
gordischer Knoten, den niemand angreifen will.


Stehen die Staatsanwälte bereits auf verlorenem Posten und kämpfen gegen
Windmühlen, hat es die Polizei umso schwerer. Sie, die schließlich die
Staatsanwaltschaften durch ihre Ermittlungen, Erhebungen und Untersuchungen als
weiterführende Instanz füttert, wird oft genug bereits im Ermittlungsstadium
von höheren Stellen gebremst und behindert. 


Wer es sich zu richten versteht, fährt mit einer Riege von Topanwälten
auf, die mit allen Wassern gewaschen sind. Dann kann es schon passieren, dass
brisante Akten unauffindbar sind, verschwinden oder Verfahren so lange
verschleppt werden, bis sie der Verjährung zum Opfer gefallen sind. Und
natürlich sind gewisse Probleme noch viel einfacher nach altbewährter Methode zu
lösen, indem diskret ein fettes Kuvert unter einem Tisch im Nobelrestaurant
zugeschoben wird, ein Schuldenberg sich plötzlich in ein ansehnliches Plus
verwandelt oder lang gehegte Wünsche wahr werden. 


Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, einen Schlussstrich unter einen
Lebensabschnitt zu ziehen und einen neuen zu eröffnen. Lena sieht aus dem
Fenster auf die Straße hinunter. Die meisten Journalisten sind abgezogen. Übrig
geblieben sind ein RTL-TV-Team und drei Fotografen, die es anscheinend
unbedingt wissen wollen. Ein Blick durch den Türspion verrät ihr, dass es auch
im Treppenhaus wieder ruhig geworden ist. Sie beschließt, noch eine Zigarette
zu rauchen, bevor sie sich telefonisch im Landespolizeikommando melden wird.
Tatsache bleibt, unabhängig ob nun diese gefährliche Angelegenheit für
Kokoschansky positiv oder negativ endet, damit hat er sich zwei neue Todfeinde
geschaffen. Egal, wie Kollegen zu Lackner und Erharter stehen, es wird bestimmt
genug von ihnen geben, die diesen beiden, sollte Kokoschansky recht behalten,
diese Niederlage von Herzen gönnen. Trotzdem wird der Korpsgeist wieder
gewinnen. Verfehlungen schwarzer Schafe in den eigenen Reihen werden intern
geregelt und nicht öffentlich gemacht.


Die Türklingel schreckt sie aus ihren trüben Überlegungen hoch.


»Koko ist das nicht«, führt sie Selbstgespräche, »er würde vorher
anrufen. Wer immer da jetzt draußen steht, na warte …«


Lena geht in den Flur, sieht nach, und ein Lächeln erhellt ihr Gesicht.
Wenn der Hut brennt, ist es immer gut, auf Menschen bauen zu können, die einen
nicht im Stich lassen. Hastig öffnet Lena die Türe.


»Mein Gott«, lacht Lena und zieht den Mann in den Fünfzigern rasch am
Jackenärmel in die Wohnung, »mit dir habe ich nicht gerechnet! Umso besser,
dass du hier bist.«


»Wieder einmal mehr sorgt unser Koko für erheblichen Wirbel«, grinst der
unrasierte Mann und küsst Lena auf beide Wangen, »anscheinend zählt ihr jetzt
zu den Promis? Oder sehe ich das falsch, was ich bisher erfahren konnte?«


»Komm erst mal rein, setz dich, und ich mache uns Kaffee. Wie geht es
dir, Thomas?«


»Wie es eben einem Frühpensionisten so geht«, zuckt der ehemalige
Chefinspektor Thomas Petranko die Achseln, »ziemlich langweilig. Zum
Briefmarkensammeln und Orchideenzüchten bin ich nicht geboren.« Er folgt Lena
in die Küche.


Petranko zählte zu den herausragenden Kriminalbeamten in dieser Stadt.
Viele Jahre arbeiteten er und Kokoschansky, nachdem sie sich zusammengerauft
hatten, eng zusammen, konnten manchen Fall lösen, und der Journalist kam zu
seiner Exklusivstory. Im Laufe der Zeit entwickelte sich eine intensive
Freundschaft, obwohl es immer wieder Phasen gibt, in denen sie sich eine Zeit
lang weder sehen noch hören. Bei ihrem letzten gemeinsamen Fall wurde Petranko
durch den Messerstich eines albanischen Mafioso schwer verletzt. Nachdem er
bereits mehr drüben als herüben war, entschloss er sich, den Dienst zu
quittieren und sich in den Ruhestand zu begeben. Er will lieber im Bett sterben
als auf der Straße verbluten.


»Du hast es sicher im Radio gehört oder im Fernsehen gesehen«, sagt Lena
und stellt zwei Tassen auf den Tisch, »komm, setz dich.«


»Deswegen bin ich hier. Lässt sich auch schwer ignorieren, und meine
Auguren sind immer noch aktiv«, antwortet Petranko und lässt sich in einen
Stuhl fallen, »eines muss man deinem Koko lassen. Mut hat er. Im Grunde ein
genialer Schachzug.«


»Hm«, seufzt Lena und schenkt Kaffee ein, »dazu will ich lieber nichts
bemerken. So ist er nun einmal. Und dabei weiß er gar nicht, ob er gute Karten
hat. Milch und Zucker?«


»Nur Zucker. Das hat sich nicht geändert. Was meinst du mit guten Karten,
Lena?«


»Er hat einfach drauflos geblufft, ohne zu wissen, ob auf dem
Scheißkokain tatsächlich Fingerabdrücke der beiden BKA-Leute sind. Kennst du
Erharter und Lackner?«


»Ja.« Petranko rührt in seiner Tasse.


»Und?«


»Zwei herzallerliebste … Arschlöcher. Da würden in einigen Dienststellen
die Sektkorken knallen, wenn die beiden endlich aus dem Verkehr gezogen
werden.«


»Also traust du ihnen diese miese Aktion zu?«


»Denen«, kichert Petranko, »traue ich alles zu. Wobei Lackner das Gehirn
der beiden ist und Erharter sein braver Erfüllungsgehilfe. Und über ihnen steht
Edmund Katterka, der neue alte BKA-Chef, wie wir wissen, und den sie
zurückgeholt haben, nachdem er rehabilitiert worden ist. Lackner ist ein Arschkriecher
und hält sich Erharter als Lakaien. Die drei haben noch einige offene
Rechnungen mit Saller. Nachdem der Gute weg ist, sind sie nun sehr nervös.
Denen geht der Arsch auf Grundeis. Und wahrscheinlich ist das erst die Spitze
des Eisberges. Das kannst du mir glauben, Lena. Wo ist Koko eigentlich?«



 

*



 

Geduldig lehnt Freitag an der Motorhaube seines Taxis und wartet auf
Kokoschansky, der nun bereits an die zwanzig Minuten weg ist. Der Schwarze
überlegt noch, ob er seinen Freund nicht doch anrufen soll, als der Journalist
bereits im Laufschritt um die Ecke biegt.


»Hast du das Zeug?«, fragt Freitag ihn angespannt.


»Klar. Wir hauen ab.«


»Mann, ich habe schon alles Mögliche mit dieser Karre transportiert, aber
nie etwas dermaßen Heißes. Wenn wir das vertickern und teilen, ist das ein
netter Nebenverdienst.«


»Mit der Option, für längere Zeit hinter Gittern zu verschwinden.«


»Ja, ja! Reg dich wieder ab. War nur ein Scherz. Man muss doch das
Vorurteil gegen uns Schwarze pflegen.«


»Schwing endlich deinen Arsch hinters Lenkrad«, fordert Kokoschansky
Freitag auf, »ich will diesen Dreck so schnell als möglich loswerden.« Das
Kokainpaket hat er unter seiner Jacke verborgen.


»Und wohin wollen Massa fahren?«


Freitag startet, da meldet sich plötzlich Kokoschanskys Handy, und er
legt kurz seine Hand auf den Unterarm des Schwarzen als Zeichen, noch nicht
anzufahren.


»Ja? … Das gibt’s doch nicht! … Genau so machen wir es mit den
Fingerprints. Super!« Das Telefon verschwindet wieder in der Jackentasche.


»Was ist jetzt wieder los?«, fragt Freitag. »Was ist mit den verdammten
Fingerabdrücken?«


»Ich bin so ein Trottel«, tadelt Kokoschansky sich selbst. »Manchmal ist
man wie vernagelt und kommt nicht auf die einfachsten Dinge. Lena hat auch
nicht daran gedacht. Das war sie eben. Bei der Hausdurchsuchung haben die
Scheißtypen genug bei uns zu Hause angefasst. Ergo brauchen wir die Abdrücke
nur mehr mit denen auf dem Koks zu vergleichen. Der gute alte Petranko ist
überraschend bei uns aufgekreuzt und hat Lena mit der Nase daraufgestoßen. Das
war meine größte Sorge, wie ich an die Fingerprints der beiden kommen kann.«


»Und wenn der eine, der dir das Zeug auf deinem Klo untergejubelt hat,
doch Handschuhe trug?« Freitag bleibt skeptisch.


»Das ist das Risiko. Doch die waren sich zu sicher, die dachten, die
Nummer geht so durch. Wenn nicht, habe ich noch eine Chance mit deren DNA.
Allerdings nimmt eine Analyse einige Zeit in Anspruch. Das dauert mir zu lange.
Diese Schweine müssen jetzt aus dem Verkehr gezogen werden, bevor sie noch mehr
Schaden anrichten können. Wir fahren zurück zu mir.«


»Und der Koks?«


»Den bringe ich wieder zu Mitnick. Dort ist das Zeug am besten
aufbewahrt.«


»Gut. Aber wenn bei dir noch immer Journalisten herumlungern?«


»Die können mich mal. Ich steige ein paar Straßen vorher aus. Bin gleich
wieder zurück.«



 

*



 

Eigentlich wollte der Junkie gar nicht nach Grinzing in den 19. Wiener
Bezirk. In der Straßenbahn der Linie 38 muss er wohl eingeschlafen sein, bis
ihn der Fahrer an der Endhaltestelle ziemlich unsanft aus dem Waggon
hinauskomplimentiert hatte. 


Da er nun schon einmal hier ist, kann er zumindest zu schnorren
versuchen, um sich vielleicht eine Kleinigkeit zu essen kaufen zu können. Das
letzte Geld gab er seinem Dealer am Schottentor, und den Schuss setzte er sich
gleich in der U-Bahn-Toilette. Die Wirkung des Heroins wird vielleicht noch
dreißig Minuten, maximal eine Stunde anhalten. Dann beginnt sich erneut das
Teufelskarussell zu drehen. Vielleicht kann er hier irgendwo einbrechen, etwas
mitgehen lassen und es zu Geld machen. Oder einer Alten die Handtasche rauben.
Am liebsten möchte er die Bank an der Ecke überfallen, aber mit seinem
Springmesser und in seinem jämmerlichen Zustand wird das wohl nichts.
Schließlich leben hier die Geldsäcke, und die können ruhig etwas abdrücken.


Ziel- und planlos irrt er durch Straßen und Gassen, leiert sein
Sprüchlein herunter, sobald er auf Passanten trifft, ob sie nicht ein wenig
Kleingeld für ihn übrig hätten, erntet dafür argwöhnische, feindselige,
ignorante Blicke und spitze Bemerkungen. Manche wechseln die Seite, als sie ihn
sehen.


Er könnte versuchen, in dem Supermarkt etwas Essbares zu klauen, doch ein
letzter Funken von Verstand hält ihn zurück, da er einige Verwaltungsstrafen
offen hat, die er nicht bezahlen kann, und deshalb zur Fahndung ausgeschrieben
ist. Wird er erwischt, sitzt er für längere Zeit ein. Dann lieber nach einer
alten Frau Ausschau halten, die leicht zu überfallen ist. Vorher will er noch
die Mülltonnen hinter dem Markt näher in Augenschein nehmen. Darin findet sich
sicherlich einiges an Verwertbarem und abgelaufenen Lebensmitteln.


Die ungefähr fünfundzwanzigjährige, hagere, ausgemergelte Jammergestalt
mit den verfilzten Haaren, kaputt, verdreckt, in desolaten Klamotten, wankt
über den Parkplatz. Ein Gestank nach verfaultem Obst und Gemüse weht ihm
entgegen. Er stößt sich an einem herumliegenden Karton, flucht lautstark, zieht
den schweren Metalldeckel auf, stemmt sich ächzend hoch und beginnt
herumzustöbern. Reißt Müllsäcke auf, wirft mit dem Inhalt um sich, schimpft
lautstark, weil er tatsächlich nur Abfall vorfindet, vor dem selbst ihm graut,
zieht die Blicke verärgerter Kunden auf sich, doch niemand wagt es, ihn
anzusprechen. Dafür pöbelt er unflätig die Leute an und wühlt weiter im Dreck.


Plötzlich zuckt er zusammen und schreckt hoch, sieht Blut an seinen
Händen, glaubt zuerst, sich an Scherben geschnitten zu haben, kann jedoch
keinerlei Verletzungen entdecken, wischt seine besudelten Hände mit einem
Papierfetzen ab, greift abermals in den zerrissenen Beutel und erstarrt, als er
einen sauber von der Achsel abgetrennten Arm sieht. Trotz seines vernebelten
Hirns erkennt er sofort, dass es sich um einen Frauenarm handelt. Das Grauen
steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er reißt sich zusammen, sieht nochmals genauer
hin und entdeckt an einem Finger einen schmalen Ring mit einem kleinen,
glitzernden Stein. Er versucht, den Schmuck abzuziehen, doch die Leichenstarre
verhindert es. Mit aller Gewalt unterdrückt er den aufkeimenden Brechreiz,
schließt die Augen und bricht den Finger. Er zieht und dreht so lange, bis er
tatsächlich erfolgreich ist. Blitzartig springt er, den Ring in seiner Faust,
von der Tonne und ergreift die Flucht.


Das hektische Bellen einer Promenadenmischung, die wie verrückt an der
Leine zerrt, führt sein Frauchen unweigerlich zu der Mülltonne. Das Hündchen
wittert Fleisch, und die gebrechliche ältere Frau muss sich wohl oder übel von
ihrem Liebling die Richtung diktieren lassen. Der Abfallbehälter übt auf den
Kläffer eine magische Anziehungskraft aus. Wie von Sinnen hüpft das Tier davor
auf und ab. Das Letzte, was die Frau zu sehen bekommt, bevor sie bewusstlos
zusammenbricht, sind im Todeskampf erstarrte, blutige Finger, die verkrampft
gegen den Himmel gerichtet sind.


Keuchend verkriecht der Junkie sich in einen Hauseingang. Mit Spucke
säubert er notdürftig den Ring. So viel erkennt er, als er das Schmuckstück
gegen das Licht hält, dass es sich anscheinend um keinen billigen Tand handelt.
Er kneift die Augen zusammen, erkennt, dass auf der Innenseite Wörter in einer
ihm unbekannten Schrift und ein Datum eingraviert sind.
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Sichtlich angespannt und nervös wird Kurt-Friedrich Midas von
Parteisekretär Sigmund Sauslinger im Sondergastraum des VIP-Bereiches am
Flughafen Wien-Schwechat erwartet. 


Endlich kommt er, braun gebrannt und wie immer mit perfekt sitzender,
luftiger Föhnfrisur, in Begleitung seiner Frau Graciella. Beide in legerer,
exquisiter Freizeitkleidung. Sie schreiten durch die Glastüre, den höflichen
Gruß des Personals erwidern sie nur beiläufig. Nach außen hin immer den
Sonnyboy spielen, schließlich können Paparazzi lauern, und schlechte Presse
braucht er wie Wasser in den Schuhen. 


Das Strahlemannlächeln gefriert, als er Sauslinger erblickt, während
seine Frau unbekümmert und bester Laune hinter ihrem Mann auf
Manolo-Blanik-High-Heels herstöckelt.


»Servus KFM«, empfängt der Politiker seinen Parteifreund geknickt, »tut
mir wirklich leid, dass ich euch den Urlaub versaut habe. Doch wer konnte das
ahnen? Ich hätte auch gerne bessere Nachrichten für euch.« Mit Bussi links und
rechts begrüßt Sauslinger Graciella und drückt danach Midas kräftig die Hand.


»Das macht doch nichts«, flötet Graciella, »irgendwie ist es in der
Karibik schon langweilig geworden. Außerdem muss ich wieder einmal auf unserem
Landsitz auf Capri nach dem Rechten sehen.«


»Graciella, bitte«, weist Midas leise seine Frau zurecht, »das ist jetzt
nicht der richtige Zeitpunkt«, und wendet sich Sauslinger ebenso leise zu, »ich
hoffe doch sehr, dass die Journalisten nicht Wind von meiner frühzeitigen
Rückkehr bekommen haben. Dann saugen die Aasgeier sich wieder alles Mögliche
aus den Fingern, und ich stehe wieder unter Dauerfeuer. Ich darf auf keinen
Fall mit Sallers Flucht in Zusammenhang gebracht werden. Hast du mich
verstanden, Sigmund?«


»Vollkommen klar, KFM, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


»Was ist?«, fährt Midas ihn an. »Wo bleibt der Wagen? Ich habe nicht vor,
hier anzuwachsen. Wir fahren zuerst in unsere Stadtwohnung.«


»Ich tue, was ich kann.«


»Das merke ich«, gibt Midas sich keineswegs zufrieden, »doch ich werde
sicherlich nicht alleine für alles meinen Kopf hinhalten und die Konsequenzen
tragen, falls etwas auffliegt. Wir sind eine Seilschaft. Wenn einer aus der
Wand fliegt, reißt er alle mit.«


»Es gibt auch gute Nachrichten«, raunt Sauslinger KFM mit einem
vielsagenden Seitenblick auf Graciella zu, »aber nicht hier.«


 »Tatsächlich?«, fragt Midas.


»Mit Sicherheit«, bestätigt Sauslinger.


»Was ihr immer zu tuscheln habt«, mokiert Graciella sich, »ich will jetzt
endlich nach Hause und etwas ausspannen. Ich spüre total den Jetlag.«


»Dann nimmst du den Wagen«, bestimmt ihr Mann, »und ich fahre mit
Sigmund. Wir haben noch einiges zu besprechen. Danach komme ich heim.«


Nachdem Graciella vom Chauffeur abgeholt worden ist und sich auf dem
Nachhauseweg befindet, sitzen Midas und Sauslinger in dessen Auto in einer der
Garagen des Flughafens.


»Was ist nun die gute Nachricht?«, fragt Midas ungeduldig.


»Wir haben deinen Todfeind am Arsch«, macht Sauslinger es spannend, »Bortner
wird uns in Zukunft aus der Hand fressen.«


»Was? Der Oberstaatsanwalt? Wie das denn?«


»Er hatte seine Triebe nicht im Griff.«


»Was heißt das nun wieder? Verdammt noch mal, jetzt mach es nicht so
spannend.«


»Beim letzten Treffen der 50.000er ist es passiert.«



 

*


»Also«, murmelt der BKA-Mann vor sich hin und lässt dabei die
Pegelanzeigen der Aufnahmegeräte nicht aus den Augen, »ist es doch kein
Gerücht. Diesen Club gibt es tatsächlich.« Er presst die Kopfhörer an seine
Ohren, um nur ja nichts von dem Gespräch zwischen Sauslinger und Midas zu
verpassen. Niemandem fällt der unscheinbare Lieferwagen auf, der nur wenige
Meter von Sauslingers Fahrzeug entfernt parkt. Ein hochempfindliches Richtmikro
der neuesten Generation, dem selbst der andauernde Lärm der startenden und
landenden Flugzeuge nichts anhaben kann, zeichnet präzise jedes Wort auf.
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»Unsere Zusammenkunft fand zuletzt nach längerer Zeit in Nazeems Villa
statt«, erklärt der Parteisekretär Midas, »wie du selbst weißt, schließlich
warst du ja oft genug mit dabei, haben wir wieder die Sau rausgelassen. Gilbert
Ährenbach hat wie immer über den Griechen die Weiber besorgt. Das Übliche.
Bulgarische, rumänische, russische, slowakische und ukrainische Nutten. Dieses
Mal waren sogar zwei aus Albanien dabei. Die waren echt der pure Wahnsinn, kann
ich dir sagen. Da hast du einiges versäumt, KFM.«


»Jetzt komm endlich zum Punkt«, mahnt Midas ungeduldig, »ich habe genug
um die Ohren.«


»Eine der Russinnen ist dabei draufgegangen.«


»Was?«


»Bortner hat sie umgebracht. Nicht mit Absicht, es war ein
Betriebsunfall. Wie wir alle wissen, ist der Herr Oberstaatsanwalt von Mutter
Natur ziemlich gut bestückt worden, und daran ist die Kleine erstickt.«


»Scheiße«, Kurt-Friedrich Midas muss ein paar Mal schlucken, um das Gehörte
zu verdauen, und in seinem leichenblassen Gesicht spiegelt sich blankes
Entsetzen wider, »wenn das hochkommt, ist es aus. Da lässt sich nichts mehr
vertuschen.«


»Jetzt schmeiß nicht gleich die Nerven weg, KFM«, beruhigt Sauslinger
seinen Parteifreund, »es ist längst alles geregelt. Die Leiche ist weg.«


»Was habt ihr damit gemacht?«


»Wir? Gar nichts. Dafür haben Nazeems Leute gesorgt. Mach dir keine
Sorgen.«


»Wenn das auffliegt, sind wir alle geliefert. Dafür wandern wir für viele
lange Jahre hinter Gitter.«


»Nur die Ruhe, KFM. Was ist geschehen?« Sauslinger bleibt gelassen. »Eine
unbekannte Hure ist abgekratzt und wird irgendwann irgendwo gefunden werden.
Niemand wird ihre Identität feststellen können. Nazeems Leute sind Profis. Sie
haben nicht zum ersten Mal jemanden spurlos verschwinden lassen. Wird es
tatsächlich bekannt, wandert der unbekannte Leichenfund als ungeklärt zu den
Akten. Die Bullen werden zurückgepfiffen, dafür muss Bortner schon in eigenem
Interesse sorgen. Die Öffentlichkeit interessiert nicht im Geringsten, dass
irgendeine Nutte den Löffel abgegeben hat. Ährenbach, ich und einige andere,
die ebenfalls bei der Party waren, genießen Immunität.«


»Ja, ihr!«, ereifert Midas sich. »Aber ich bin offiziell aus der Politik
ausgeschieden, ich werde wie ein normaler Staatsbürger behandelt.« 


»Aber doch mit Glacéhandschuhen. Dafür sorgen schon deine Anwälte.«


»Was ist mit Nazeem?«


»Nichts. Was soll sein? Begeistert ist er darüber nicht, aber deswegen
lässt er sich auch keine grauen Haare wachsen. Kein staatliches Organ wird es
wagen, Nazeem al-Qatr zu behelligen. Ich muss dir wohl nicht erklären, wie groß
die Angst vor Repressalien mit seinem unberechenbaren Vater in Nordafrika ist.
Nach seinem Sexunfall wird der Herr Oberstaatsanwalt sehr kleinlaut sein und
nun nach unserer Pfeife tanzen müssen. Mit anderen Worten, du bist auf der
sicheren Seite, KFM.«


Midas fährt sich mit beiden Händen durch sein fülliges Haar und seufzt
tief. »Dein Wort in Gottes Ohr, Sigmund.«
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»Den alten Mann lassen wir aus dem Spiel«, grinst der BKA-Mann, »es
reicht, wenn ihr in meinem Ohr seid …«


»Was ist los?«, fragt sein Kollege. »Warum bist du so aufgedreht?«


»Weil wir jetzt endlich verwertbares Material, noch dazu mehr als
brisant, in Händen halten und diese Scheißblase endgültig platzen lassen
können. Jetzt fallen sie alle wie Dominosteine um.«


»Wenn nicht unsere Ermittlungen wieder einmal von ganz oben abgedreht
werden«, bleibt der zweite Beamte argwöhnisch, »es wäre nicht das erste Mal.«


»Jetzt mal nicht gleich den Teufel an die Wand«, bleibt der andere
weiterhin euphorisch, »außerdem kommen wir jetzt auch an den Club 50.000 ran.«


»Das ist doch nichts weiter als ein Gerücht«, folgt prompt die Widerrede.


»Ist es nicht«, antwortet sein Kollege patzig, »das habe ich bisher auch
immer geglaubt. Wir packen zusammen und fahren zurück ins Büro. Anschließend
gehe ich zum Alten und knalle ihm die Fakten auf den Tisch.«
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Kokoschansky wird bereits sehnsüchtig erwartet. Zwar hingen noch ein paar
Journalisten vor dem Wohnhaus herum, doch es gelang ihm ,seine Kollegen
erfolgreich auszutricksen. 


»Alles gut verlaufen?«, fragt Lena und ist sichtlich erleichtert, als er
ihr bestätigt, alles ist problemlos über die Bühne gegangen.


»Hallo, Thomas«, begrüßt der Journalist seinen alten Freund, »der Kater
lässt das Mausen nicht, oder wie?«


»Tja, Koko, wird wohl so sein. Schließlich sorgst du ja dafür. Das kann
auch nur dir passieren. Geht ins Spital, trifft zufällig auf Saller und sitzt
augenblicklich in der Scheiße. Es geht eben nichts über gute Informanten«,
unterbrochen von einem ironischen Lächeln, »in dem Fall eher um eine
ausgezeichnete Informantin.«


Lena senkt den Kopf und zieht sogar etwas Farbe auf. Sie hat ihm zwar
nicht verraten, wer dahintersteckt, doch Petranko ist schlau genug, um es auch
so zu wissen.


»Wo ist der Koks?«, fragt der ehemalige Chefinspektor.


»Noch immer bei Mitnick in seinem Geheimlabor«, gibt Kokoschansky
Auskunft.


»Das ist gut«, nickt Petranko, »pass auf, Koko. Die Sache mit den
Fingerabdrücken ist ein ziemliches Vabanquespiel. Dieses Päckchen ist bisher
durch weiß Gott wie viele Hände gegangen. Da picken jede Menge Prints drauf.
Das kann zum Einfahrer werden. Was wir dringend brauchen, ist Erharters DNA.
Wenn der Trottel wirklich so blöd war, ohne Handschuhe in deinem Klo den Koks
zu deponieren, dann sind seine Spuren auf jeden Fall auf der Abdeckung der
Spülung, insbesondere am Deckel. Du hast doch nichts verändert?«


»Nein«, bestätigt Kokoschansky.


»Ausgezeichnet. Ich werde jetzt ins BKA fahren. Alte Kollegen besuchen.
Was eben Pensionisten tun, wenn ihnen fad ist. Das fällt nicht auf. Ich weiß
ja, wo die Büros von Lackner und Erharter sind. Da wird sich eine Gelegenheit
ergeben. Anschließend werde ich in der Kriminaltechnik vorbeischauen, der alte
Petranko hat noch seine verlässlichen Freunde, und dann sollen sie eine
Schnellanalyse machen. Dafür muss ich den Deckel eurer Spülung mitnehmen.«


Kokoschansky fehlen im Moment die Worte, legt nur anerkennend die Hand
auf Petrankos Schulter.


»Das vergesse ich dir nicht«, bedankt sich der Journalist.


»Schon gut. Noch einen Rat, Lena«, Petranko nimmt sie an der Hand, »wenn
ich mir das erlauben darf. Warte mit deiner Kündigung noch zu. Wenn du jetzt
den Krempel hinschmeißt, käme das praktisch einem Schuldeingeständnis gleich. Fahre
ins Generalinspektorat, lass dich gegebenenfalls zusammenstauchen, schluck’s
einfach runter. Ich kann dich wirklich verstehen, aber jetzt wäre es ein
fataler Fehler. Wir müssen herausfinden, warum das BKA so erpicht darauf ist,
Koko zu legen. Nur weil er Saller kennt? Das ist mir zu wenig. Und du, Koko,
verweigerst jedes Interview, bis wir hoffentlich ein brauchbares Ergebnis
vorweisen können, um diese beiden Arschlöcher abzuschießen. Für deine Kollegen
erhöht das nur die Spannung auf eine brandheiße Story. Jetzt gebt mir den
Deckel, damit ich verschwinden kann.«


»Und wenn es kein Ergebnis gibt?« Kokoschansky nagt nachdenklich an
seinem Daumen.


»Dann werden sie dich mit Klagen zuscheißen«, bringt Petranko es
ungeschminkt auf den Punkt. 
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Sämtliche Versuche, den gestohlenen Ring zu verhökern, scheitern. Trotz
seiner erbärmlichen Verfassung hat der Junkie begriffen, dass das Schmuckstück
aus Gold und der Stein sicherlich auch kein billiger Plunder ist. Die Wirkung
des Heroins wird immer schwächer, und er ist auf dem besten Weg zu krachen, der
Entzug macht sich immer stärker bemerkbar. Daher will er den Ring so schnell
wie möglich in H19 umsetzen. Zuerst versucht er es am
Karlsplatz, einem der Wiener Drogentreffpunkte. Niemand wollte etwas damit zu
tun haben. Die Entzugsschmerzen werden immer ärger. Der Akku seines Handys
zeigt nur mehr eine schwache Anzeige, und sein Dealer ist nicht zu erreichen. 


Mit letzter Kraft fährt er mit der U-Bahn zur Station Josefstadt, wo sich
neuerdings ein Treff der Drogenabhängigen etabliert hat. Seine Eingeweide
krampfen sich zusammen. Er schleppt sich die Treppe zum Ausgang hinunter,
klammert sich an das Geländer, läuft geradewegs einem Zivilfahnder der EGS20
in die Arme, bevor er der Länge nach hinknallen kann.


»Na, da haben wir ja einen alten Bekannten«, sagt Wolfgang Pressling und
lehnt den Junkie wie eine Holzlatte an die Wand, während weitere Fahnder
hinzukommen. »Wie oft in diesem Monat haben wir dich schon angehalten? Junge,
geh endlich auf Entzug, sonst krepierst du demnächst.« 


Der Fahnder streift sich Einweghandschuhe über, während seine Kollegen
sichern. Obwohl der Junkie bisher noch nie gegenüber Polizisten aggressives
Verhalten gezeigt hat, kann man nicht sagen, ob er nicht doch plötzlich
ausrastet.


»Du kennst ja das Procedere. Räum deine Taschen aus.«


Unverständliches murmelnd, kramt der arme Teufel in seiner Jacke und in
der Hose. Seine Bewegungen sind extrem langsam, und es dauert eine Weile, bis
er das wenige, das er bei sich trägt, ausgepackt und auf den Steinboden
abgelegt hat. Eine angebrochene, zerknitterte Packung Zigaretten, ein
Plastikfeuerzeug, einen Schlüsselbund, Papiertaschentücher, ein wenig
Kleingeld, seinen Ausweis, ein Springmesser.


»Hast du etwas bei dir, woran ich mich verletzten könnte?«, fragt
Pressling. »Spritze? Oder eine Schusswaffe? Das Messer nehme ich dir gleich
einmal ab.« Routinefragen, die bei diesem Jungen nicht notwendig sind, weil er
sie auswendig kennt, aber bei jeder Anhaltung zur üblichen Prozedur gehören.


»Nein«, kommt es leise von den rissigen Lippen.


»Gift dabei?«


»Nichts. Wenn ich Stoff hätte, wäre ich jetzt nicht so am Sand.«


Pressling beginnt mit der Visitation, tastet den Jungen ab, der auch
seine Hose öffnen muss. Ein demütigendes Procedere vor den Augen der
Öffentlichkeit, das kaum noch jemandem ein neugieriger Blick wert ist. Mit
geübten Griffen wird er von dem Fahnder gefilzt. Plötzlich stutzt Pressling. In
der Innentasche der Jeansjacke spüren seine Finger einen kleinen Gegenstand auf
und fördern ihn zutage.


»Wo hast du diesen Ring her?«


Keine Antwort.


»Hast du den Ring gefladdert21? Gib’s zu, wir kriegen
es doch raus.«


Der Junge bleibt stumm.


Pressling hält den Ring gegen das Licht, auch seine Kollegen kommen
näher, um das Schmuckstück zu beäugen, ohne jedoch den Junkie unbeaufsichtigt
zu lassen.


»Zeig mal her«, sagt einer von Presslings Kollegen und nimmt ihn in die
Hand, »da steht eine Gravur. Kyrillische Schrift, wenn ich das genauer
betrachte. Und ein Datum. 27.3.2009.«


»Hast du den bei einer Osthure mitgehen lassen?«, bohrt Pressling weiter.


Kopfschütteln.


»Was dann? Woher hast du diesen Ring?«


»Gefunden«, lautet die Antwort aus dem Mund mit den verfaulten Zähnen.


»Gefunden? Aha … Und wo?«


»Auf der Straße.«


»Wo?«


»Weiß ich nicht mehr.«


Pressling wird von einem Kollegen beiseite genommen. »Meine Augen sind
zwar nicht mehr die besten, aber schau dir doch mal diese kleinen Spritzer an.
Das sieht mir nicht wie normaler Dreck aus.«


»Was dann?«


»Könnte Blut sein. Schwer, hier zu identifizieren. Der Ring ist
jedenfalls echt. Nicht aus dem Kaugummiautomaten. Das ist Weißgold und der
Stein ein Rubin. Meine Frau arbeitet bei einem Juwelier.«


Pressling wendet sich wieder an den Junkie. »Und du behauptest, du hast
den Ring auf der Straße gefunden. Noch einmal, wo?«


»Ich erinnere mich nicht mehr.«


»Wann?«


»Heute. Irgendwann am Vormittag, was weiß ich?«


»Dann sollten wir den Typ einziehen«, raunt ein weiterer Kollege
Pressling ins Ohr.


»Ach, scheiß drauf«, resigniert Pressling, »sieh dir den doch an. Der ist
total fertig, der hat keine krumme Tour gemacht. Dazu ist der nicht mehr fähig.
Ich glaube ihm sogar. Das gibt nur wieder unnötigen Schreibkram. Den Ring
nehmen wir mit.« Dann richtet er das Wort wieder an den Junkie. »Und du
schleichst dich. Dich will ich heute hier nicht mehr sehen. Platzverbot. Hast
du das kapiert? Und geh endlich in Therapie, dass du von dem Scheißzeug
runterkommst, sonst erlebst du Weihnachten nicht mehr.«


»Und mein Ring? Schließlich habe ich den gefunden. Der gehört mir.« Der
Junkie sieht seine letzte Chance, auf die Schnelle an Heroin zu kommen,
dahinschwinden.


»Sei froh, dass wir dich laufen lassen. Oder sollen wir dich tatsächlich
festnehmen? Das ist nämlich Fundverheimlichung, Bester. Und jetzt verzieh dich
endlich.«


Pressling verzichtet auf die Feststellung der Personalien, schließlich
ist der Junge seit Jahren amtsbekannt. Auch von den offenen Verwaltungsstrafen
weiß er, doch wenn er ihn in eine Zelle stecken lässt, was würde es bringen?
Nichts. Einem Nackten kann man nichts mehr wegnehmen, und die Gefängnisse sind
ohnehin überfüllt. Was der Junge viel eher braucht, ist eine Therapie, als der
Staat die paar lumpigen ausstehenden Hunderter.



 

*



 

Nachdem der ehemalige Chefinspektor Thomas Petranko ein paar belanglose
Worte mit dem Torposten gewechselt hat, sucht er zuerst die Kantine im BKA auf.
Er war Kriminalbeamter mit Leib und Seele, hätte sich auch einen würdigeren
Abschied gewünscht und auf jeden Fall verdient. Leider wurde er während seines
letzten Falls im Zuge der Ermittlungen sehr schwer verletzt, als er von einem
Täter niedergestochen worden war. 


Im Krankenhaus hatte er genügend Zeit, darüber nachzudenken, ob er nach
seiner vollständigen Genesung wieder in den Dienst zurückkehren oder sich in
den frühzeitigen Ruhestand, auch aus familiären Gründen, versetzen lassen soll.



Es gibt immer wiederkehrende Zeiten, in denen er diesen Schritt insgeheim
bereut, obwohl er sich nicht zu jenen pensionierten Bullen zählt, die in der
Rente nur von der Vergangenheit leben und nicht fähig sind, sich anderweitig zu
beschäftigen.


Ab und zu lässt er sich zu einem Plausch mit den alten Kollegen im BKA
blicken. Das letzte Mal war er vor ein paar Monaten hier. Solche Besuche in der
alten Arbeitsstelle sind immer ein Gradmesser für die persönliche Beliebtheit
und Balsam für seine Seele.


Petranko war sehr erfolgreich und sorgte für Neider, was bei seinem
sporadischen Aufkreuzen jedes Mal deutlich wird. Nach dem Motto, was will der
alte Trottel schon wieder hier? Glaubt er, ohne ihn bringen wir nichts weiter? 


Andere freuen sich ehrlich, wenn sie Petranko wiedersehen, und das sind
genau jene Kollegen, mit denen er gerne zusammengearbeitet hatte.


Natürlich rennt bei diesen informellen Treffen, wie es in Wien heißt, der
Schmäh. Man zieht sich gegenseitig auf, reißt Witze auf Kosten anderer, bekommt
selbst Fehler und Schwächen unter die Nase gerieben, aber nie ist es bösartig.


Petranko sitzt mit einer Gruppe Kollegen zusammen, auch Drogenfahnder
Wolfgang Pressling ist dabei, und sie reden pausenlos, mokieren sich über die
neue Innenministerin, einer ehemaligen Lehrerin, die wohl ihr Ministerium wie
einen Schulbetrieb führen will, was natürlich Stoff für blöde Witze bietet. 


»Sag mal, Thomas«, wendet einer der Beamten sich Petranko zu, »hast du
noch Kontakt zu deinem Journalistenkumpel?«


»Meinst du Kokoschansky?«


»Ja, klar. Zwar nicht so häufig, als ich noch aktiv war, aber doch
sporadisch.« Der alte Fuchs Petranko ist sofort hellhörig geworden, lässt sich
aber nichts anmerken. »Warum fragst du?«


»Nur so«, erwidert der Kollege, »ohne besonderen Grund. Aber es hat uns
allen sehr getaugt, wie dieser Kokoschansky vor der Fernsehkamera Lackner und
Erharter hat auflaufen lassen. In der Mittags-Zeit-im-Bild haben sie
schon ein paar Ausschnitte gezeigt.«


»Deren Beliebtheit hat sich wohl nicht gesteigert«, schmunzelt Petranko.


»Vergiss es, Thomas«, sagt einer der Beamten mit einer wegwerfenden
Handbewegung, »seit Katterka wieder zurück ist, haben die zwei einen Höhenflug
angesagt, bloß weil sie zu seinen Speichelleckern geworden sind. Sei froh, dass
du mit dem ganzen Scheiß nichts mehr zu tun hast. Wer will noch was trinken?«
Er steht auf, blickt um sich. »Ich hole uns noch etwas.«


»Dann sei so nett«, bittet Petranko, »und bring mir noch ein Bier mit.
Ich darf ja jetzt um diese Zeit, bin nicht mehr im Dienst. Und mit der
bescheidenen Beamtenpension ist man für jede Einladung dankbar.«


»Hast du nicht vorhin erzählt«, mischt Wolfgang Pressling sich grinsend
ein, »dass du dir erst zwei Wochen lang die Sonne in Griechenland auf den Bauch
hast scheinen lassen? Von wegen …«


»Ja, aber«, versucht Petranko, sich mit lachendem Gesicht zu
rechtfertigen, wird jedoch von einer vertrauten Stimme unterbrochen.


»Ja, das freut mich aber wirklich, dass du dich wieder einmal bei uns
blicken lässt«, strahlt Alfred Cench, »alles im Lot, du glücklicher Rentner?«


Cench war einer von vielen Partnern Petrankos, die im Laufe ihrer
Karriere bei ihm das Handwerk lernten. Auf Fredi konnte er sich immer
verlassen. Ein erstklassiger Kombinierer und logischer Denker, ein integrer
Kollege durch und durch, der sich zu einem wahren Experten für Organisierte
Kriminalität entwickelte. 


Durch seine offene Art, auch nicht vor Vorgesetzten mit seiner Meinung
hinter dem Berg zu halten, eckt er immer wieder an. Wie oft er schon in die
unterschiedlichsten Abteilungen unter fadenscheinigen Vorwänden hin und her
versetzt wurde, weiß er fast selbst nicht mehr. Im BKA weiß jeder, dass
Katterka Cench nicht leiden kann, weil er ihm fachlich überlegen ist, und es
nur mehr eine Frage der Zeit ist, bis Katterka ihn weit weg von ihm irgendwohin
verbannen wird.


»Fredi, gut siehst du aus! Wie immer!«, lobt Petranko seinen alten
Partner, der stets tiptop gekleidet ist und durch sein Faible für ein
stilvolles Erscheinungsbild in den eigenen Reihen Missgunst hervorruft, »bist
du noch bei der OK22?«


»Offiziell bin ich es noch«, sagt Cench bewusst laut, sodass es alle
hören können, »hängt alles vom großen Häuptling ab, wie lange er seinen
Indianer noch in seinem Stamm haben will.«


Jeder weiß, wie er das meint. Dementsprechend Grinsen, verhaltenes oder
lautes Gelächter in der Kantine, je nachdem, wie die einzelnen Leute zu ihrem
Boss Katterka stehen.


»Hat mich gefreut, Thomas.« Der Beamte, der gezielt Petranko auf
Kokoschansky angesprochen hatte, erhebt sich. »Ich muss wieder etwas tun.«


»Er lässt es mich schon spüren«, Cench setzt sich zur Runde und lockert
seinen Krawattenknopf, »dass er am längeren Ast sitzt. Dafür habe ich jetzt
auch einen scheußlichen Frauenmord am Hals. Für heute reicht es mir. Ich
brauche nichts mehr zu essen.«


Kaum hat der Mann, der sich so intensiv für Petrankos Beziehung zu
Kokoschansky interessierte, die Kantine verlassen, ruft er sofort Lackner an
und teilt ihm mit, dass der ehemalige Chefinspektor im Haus ist. Merkwürdig,
ausgerechnet an dem Tag, an dem Kokoschansky gewissermaßen das BKA öffentlich
angeschwärzt hat, taucht der Busenfreund des Journalisten auf. Da wäre etwas im
Busch, und er hoffe, dass Lackner sich daran erinnern wird, falls er einmal
etwas brauche sollte.


»Frauenmord?«, fragt Petranko.


»Hast du nichts mitbekommen?« Erstaunte Gesichter in der Runde.


»Tja, so ist das mit einem Pensionisten. Da entgeht einem die Realität.
Was ist passiert?«


»Irgendein durchgeknallter Perverser hat eine Frau zerstückelt«, erzählt
Cench. »Teile von ihr sind in einer Mülltonne in Grinzing aufgetaucht. Ziemlich
professionelle Arbeit. Bis jetzt haben wir einen Arm und die Beine. Der Rest
ist noch nicht gefunden worden. Scheint sich um eine sehr junge Frau zu
handeln. Bisher keinerlei Spuren, keine Tattoos, keine Narben, keine sichtbaren
Verletzungen. Wir stehen am Beginn. Kann alles sein. Beziehungsdrama, Lustmord,
keine Ahnung. In schwarze Müllsäcke gepackt und entsorgt wie einen Haufen
Dreck. Ist eine Scheißwelt, in der wir leben.« Cench schnorrt sich eine
Zigarette, macht ein paar tiefe Züge. »Komisch an dem Arm ist, dass der
Ringfinger an der Hand gewaltsam gebrochen wurde. Vorher oder bereits, als sie
schon tot war, steht noch nicht fest. Sieht so aus, als ob jemand ein Interesse
hatte, einen Ring verschwinden zu lassen.«


»Du solltest mal mit mir in mein Büro kommen«, fordert Pressling seinen
Kollegen Cench auf, »unter Umständen habe ich etwas für dich. Ich habe da so
eine Idee.«


*



 

Eine Frage will und will nicht aus Kokoschanskys Kopf. Warum will ihn das
BKA abschießen? Dass er mit Unterweltboss Saller gut bekannt ist, kann nicht
der ausschlaggebende Grund sein. Das ist zu wenig. Saller kennen viele Leute.
Er findet keine schlüssige Erklärung dafür. Eines bewirkt dieses Schlamassel
auf jeden Fall. Sein alter Jagdinstinkt ist wieder entfacht, er will Lackners
und Erharters Köpfe rollen sehen. Vorher wird Kokoschansky keine Ruhe geben.
Wenn die Typen gefallen sind, wird sich klären, warum das BKA so scharf auf
seine Person ist. 


Kokoschansky hört im Radio, dass wieder Leichenteile gefunden wurden.
Dieses Mal fand ein Wanderer in einem Waldstück in der Nähe des Cobenzls, nicht
weit von Grinzing entfernt, weitere schwarze Müllsäcke, in denen der linke Arm
und der Torso der toten Frau verborgen waren. Jetzt fehlt in diesem makabren
Puzzle nur mehr der Kopf.


Kokoschansky beschließt, dass er schleunigst raus aus der Wohnung muss,
sonst fällt ihm noch die Decke auf den Kopf. Er muss sich ablenken, auf andere
Gedanken kommen, und dafür gibt es nichts Besseres als seinen kleinen Sohn.
Lena ist in die Bundespolizeidirektion gefahren. Ihr Kündigungsschreiben liegt
zerrissen im Papierkorb. Petranko hat sich auch noch nicht gemeldet. Ihm bleibt
nur warten, und das will er nicht hier. Außerdem plagt ihn die Sehnsucht nach
seinem Buben, den er ein paar Tage lang nicht mehr gesehen hat. Kurz
entschlossen ruft er Sonja, seine Exfrau, an.



 

*



 

Krachend fliegt die Türe ins Schloss, dass es den Mann am zweiten
Schreibtisch in diesem Büro vor Schreck beinahe aus seinem Stuhl fegt. Sein
Kollege lässt einen Schwall von Flüchen los, drischt mit der Faust mehrmals auf
die Tischplatte, dass die Kaffeetasse, zum Glück leer, zu tanzen beginnt.


»Das darf alles nicht wahr sein!«, tobt der BKA-Mann Adrian Konschak und
wirft einen Packen Papiere auf seinen Tisch. »Monatelange Arbeit umsonst, für’n
Arsch! Wie viele Nächte haben wir uns um die Ohren geschlagen, Hermann? Wie
viele unbezahlte Überstunden haben wir dafür runtergerissen? Wie oft hast du
deswegen mit deiner Frau gestritten? Von meiner rede ich erst gar nicht!«
Erschöpft von seinem Wutausbruch lässt Konschak sich in seinen Stuhl fallen,
greift mit zitternden Händen nach seiner Zigarettenschachtel, fasst ins Leere.
Wieder knapp vor weiterem Ausrasten knüllt er die Packung zu einem Knäuel
zusammen, schmeißt es quer durch den Raum.


»Da!« Hermann Pointinger wirft seine Zigaretten zum Kollegen hinüber. »
Jetzt spuck aus, was los ist.«


»Es ist aus, vorbei«, antwortet Konschak wieder mit ruhigerer Stimme,
»wir sind aus dem Rennen. Unsere Ermittlungen wurden abgedreht. Keine weiteren
Abhöraktionen mehr.«


»Mach Witze!« Pointinger fällt der Kugelschreiber aus der Hand.


»Sehe ich so aus?«


»Wer?«


»Bortner hat Katterka angerufen. So einfach geht das. Und unser
Oberzampano hat natürlich die Hosen gestrichen voll. Selbstverständlich spielt
auch der U-Richter mit. Aber das ist klar, der will ins Oberlandesgericht
wechseln, und Oberstaatsanwalt Bortner kann ihm dafür die Rutsche legen.
Außerdem sind beide in der gleichen Partei. Ebenso wie unsere Justizministerin.
Doch die ist zu blauäugig, die versteht einfach die Zusammenhänge nicht. Der
geht es nur um ihr Amt, und die will möglichst eine ruhige Kugel schieben. Sie
will nicht die gleichen Fehler begehen wie ihre Vorgängerin, die ebenso eine Blindgängerin
war. Mit der Begründung, dass unsere Abhöraktionen teilweise nicht rechtlich
gedeckt sind, und wegen angeblicher Formalfehler. Auch mein Argument, Gefahr in
Verzug, fruchtete nichts. Wir haben einige Aktionen im Alleingang ohne
Genehmigung durchgezogen, was richtig ist. Na und? Draußen laufen ein paar
Drecksäcke herum, und wir sind zum Däumchendrehen verurteilt. Daher überlegt
man, gegen uns Disziplinarverfahren einzuleiten. So läuft das in Österreich.« 


»Scheiße«, presst Pointinger zwischen den Zähnen hervor, »mit anderen
Worten – Midas, Sauslinger, Ährenbach, Nazeem al-Qatr und die gesamte Bagage
können sich ins Fäustchen lachen. Sämtliche krummen Deals, Geschäfte,
Absprachen, dieser gesamte Moloch im Zusammenhang mit der Estate Carinthia Bank
werden unter den Teppich gekehrt. Und noch einer lacht dröhnend …«


»Ich weiß«, sagt Adrian Konschak leise, »der Strippenzieher in dieser
Geschichte, der so plötzlich tödlich verunglückte Marius Höger. Der sitzt jetzt
auf seiner Wolke …«


»… eher in einem Kessel in der Hölle.«


»Das glaube ich nicht. Der hat es sich bestimmt auch im Jenseits regeln
können. Und eines, was noch viel schlimmer ist, wir beide wissen, dass Bortner
Blut an seinen Händen hat, und wir dürfen nicht einschreiten. Ob er die Nutte
nun im Testosteronrausch und, durch Viagra aufgeputscht, umgebracht hat oder es
ihm«, dabei zeigt Konschak mit den Fingern das Zeichen für Gänsefüßchen, »nur
passierte, ist unerheblich. Das Mädel ist tot. Die Justiz deckt unwissentlich
einen Oberstaatsanwalt für eine Bluttat, selbst wenn es auf fahrlässige Tötung
hinauslaufen würde. Und wir vom BKA hängen voll mit drin.«


»Weißt du, dass heute Leichenteile einer jungen Frau gefunden wurden?«


»Nein, weiß ich nicht.« Konschak sieht seinen Partner verwundert an.
»Und? Was hat das mit unserem Fall zu tun?«


»Die ersten Teile dieser unbekannten Frau wurden zuerst in Grinzing
gefunden und später weitere am Cobenzl. Klingelt es jetzt bei dir?«


Adrian Konschank presst die Hände vor den Mund und bläst die Luft
zwischen den Fingern hindurch. 


»In Grinzing wohnt auch Nazeem al-Qatr …«


»Da kann doch etwas nicht stimmen. Und KFM ist plötzlich wieder im Lande.
Glaubst du an Zufälle? Ich nicht. Sollten wir Katterka nicht gemeinsam
weichzuklopfen versuchen?«


»Das bringt überhaupt nichts«, wehrt Konschak ab. »Erstens, dieser Mann
mit solch einem butterweichen Rückgrat ist für mich erledigt, und zweitens will
Katterka nach den nächsten Nationalratswahlen Innenminister werden. Dafür tut
er alles. Er will an Saller Rache nehmen, der ihm seinerzeit seinen Rauswurf
aus der Polizei eingebrockt hatte, er dafür sogar vor Gericht stand und mühsam
um seine Rehabilitation kämpfen musste. Er wird alles unterlassen, was ihn
nochmals zwingen könnte, seinen Sessel erneut verlassen zu müssen.« Konschak
steht auf, geht zu seinem Kollegen hinüber, beugt sich vor und flüstert: »Wir
stehen zwar ab sofort in der zweiten Reihe, doch auch aus dieser Position kann
man hervorragend feuern. Die Frage ist, ziehst du mit?«


»Dann laden wir durch.«


*



 

Nach und nach löst sich die Runde in der BKA-Kantine auf, Petranko bleibt
alleine am Tisch zurück und beobachtet das ständige Kommen und Gehen. Der
ehemalige Chefinspektor ist sicher, dass seine Anwesenheit im Haus längst
bekannt ist, und sein Riecher sagt ihm, wem er das zu verdanken hat. Es wird
sich die Gelegenheit ergeben, es dem Betreffenden heimzuzahlen. 


Daher ändert er seinen ursprünglichen Plan. Petranko wollte eine
befreundete Chemikerin für eine Vorab-DNA-Analyse bitten, doch jetzt wird er
die Finger davon lassen und lieber die paar Kilometer ins Forschungszentrum
Seibersdorf in der Nähe von Wien fahren, wo er ebenfalls einen Experten an der
Hand hat.


Der pensionierte Kriminalbeamte lächelt still in sich hinein. Mit der
nötigen Geduld erledigen manche Dinge sich von selbst. Gespielt gelangweilt
blättert Petranko in einem der aufgelegten Polizeifachmagazine, und dennoch
entgeht ihm nichts. Die siamesischen Zwillinge, wie sie bereits intern genannt
werden, kommen herein und holen sich einen Kaffee. Lackner und Erharter nehmen
mehrere Tische weiter von ihrem Exkollegen Platz und tun so, als würden sie ihn
nicht bemerken. Dafür haben sie die Köpfe zusammengesteckt und tuscheln. Kaum
fünf Minuten später haben sie bereits wieder ausgetrunken, stehen auf und
verschwinden, ohne nicht vorher brav ihre Tassen auf die dafür vorgesehene
Fläche für benutztes Geschirr zu stellen. Genau darauf lauert Petranko.
Natürlich hat er sich ihre Tassen eingeprägt. Mit einer Papierserviette
geschützt, lässt er die zwei Löffelchen mitgehen und steckt sie ein. Erster
Teil der Mission erfüllt, auf nach Seibersdorf.



 

*



 

Wolfgang Presslings spontane Eingebung war goldrichtig. Der Ring passt
auf den gebrochenen Finger, und die winzigen Blutspuren auf dem Schmuckstück
sind eindeutig den bisher gefundenen Leichenteilen zuzuordnen. Die Gravur in
kyrillischer Schrift war leicht zu entziffern und zu übersetzen: Galina, mein
Herz. 27.3.2009. Zumindest ein erster Anhaltspunkt. Ob es sich tatsächlich um
den Vornamen der Toten handelt, lässt sich derzeit nicht eruieren. Ebenso
wenig, ob der Ring dem persönlichen Besitz der Frau zuzuordnen ist. 


In der Gerichtsmedizin wird das Alter anhand der vorhandenen Teile auf
achtzehn bis zwanzig Jahre geschätzt. Anhand der Leichenstarre ist sie vor
nicht einmal vierundzwanzig Stunden verstorben. Weder an den Extremitäten noch
am Körper sind Verletzungen festzustellen, sie selbst muss kerngesund gewesen
sein, keinerlei organische Auffälligkeiten oder Krankheiten. Das ergaben die
ersten vorläufigen Untersuchungen.


Der Kopf wurde bisher noch nicht gefunden. Auch die Abnahme der
Fingerprints und ein Vergleich in der Datenbank waren vergeblich gewesen. Die
Frau ist in Österreich nicht straffällig geworden, zumindest ist sie den
Behörden nicht aufgefallen. Tatsache bleibt, sie hatte vor ihrem Tod
Geschlechtsverkehr. In ihrer Vagina und auf den Oberschenkeln fanden sich
Spermaspuren. Keine Spuren spezieller Sexualpraktiken, wie sie im SM-Bereich
üblich sind.


Die Nationalität bleibt weiterhin ungewiss. Natürlich deutet einiges darauf
hin, dass sie aus dem ehemaligen Ostblock stammen könnte, der weibliche Vorname
ist allerdings kein schlüssiger Beweis. Ebenso gut kann sie Österreicherin oder
Staatsbürgerin eines anderen Landes gewesen sein. 


Die Tote war vollkommen nackt. An beiden Fundstellen und in den
Müllsäcken konnten weder Kleidungsstücke noch andere eventuelle persönliche
Gegenstände sichergestellt werden. Die einzigen Anhaltspunkte bisher bleiben
der Ring und der Junkie.


Pressling und Cench sind überzeugt, dass er als Mörder nicht infrage
kommt, ebenso wie sie einer Meinung sind, die Tote war mit hoher
Wahrscheinlichkeit eine illegal eingeschleuste Nutte und ihr letzter Freier der
Mörder. 


Der Drogenabhängige war in seinem Dusel in Grinzing gelandet, dachte,
hier wäre etwas zu holen, stöberte in der Mülltonne hinterm Supermarkt, stieß
dabei auf den Leichenfund, entdeckte den Ring, brach den Finger, um den Schmuck
zu stehlen, wollte diesen zu Heroin machen und flüchtete. 


Der EGS-Fahnder will den Junkie suchen und ihn nochmals in die Mangel
nehmen. Vielleicht hat er einen lichten Moment, kann sich erinnern und
möglicherweise einen entscheidenden Hinweis liefern. Er möchte sich am liebsten
selbst ohrfeigen, dass er ihn laufen ließ.


Der Junkie konnte sich tatsächlich Geld organisieren, setzte es sofort in
Heroin um, verschwand in der Toilette der U-Bahnstation Taubstummengasse und
setzte sich einen Schuss. Seinen Letzten. Vornübergebeugt, mit herabhängenden
Armen, die Spritze noch in seinem Hals, weil es die einzige Stelle ist, wo sich
noch eine brauchbare Vene befindet, sitzt er leblos auf der Muschel. 


In ungefähr dreißig Minuten wird ihn ein Angestellter der Wiener Linien
finden. Bei Durchsuchung der Leiche wird ein zerfledderter, zwei Wochen alter
Überweisungsschein für das Wilheminenspital zum Vorschein kommen, wo er längst
zu einem Entzug hätte erscheinen sollen. In seinen Ohren hängen noch die Hörer
eines iPods. Vielleicht irgendwem gestohlen aus Wut über den abgenommenen Ring?
Der letzte Song, den er hörte war Rehab von Amy Winehouse.



 

*



 

Kokoschansky gähnt herzhaft, während er seinen Sohn von der Bank aus, wo
er sich hingelümmelt hat, beim Spielen beobachtet. Inzwischen ist es ein sehr
langer Tag geworden, und der Journalist beschließt, egal, was noch passiert,
sehr früh zu Bett zu gehen. Der Spielplatz ist nur ein paar Schritte von der
Wohnung seiner Exfrau entfernt.


Ein kleines Mädchen will Günther seinen Platz auf der Schaukel streitig
machen, doch sein Sohn kann sich durchsetzen. Kokoschansky versteht zwar nicht,
was der Junge gesagt hat, doch es muss gewirkt haben, die Kleine verzieht sich
schmollend und zeigt ihm die Zunge.


»Recht so, mein Sohn«, lächelt Kokoschansky, »nur nichts gefallen lassen.
Tja, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«


Lena hat sich per Handy gemeldet und hat, wie nicht anders zu erwarten
war, schwere Rüffel einstecken müssen. Ein Disziplinarverfahren bleibt ihr
vorerst erspart, dafür wird sie für eine Zeit lang in eine Polizeiinspektion in
einen Außenbezirk, nach Floridsdorf, strafversetzt. Sie schluckt es, behält
sich aber innerlich vor, sobald diese Kokaingeschichte ausgestanden ist, danach
die Uniform endgültig an den Nagel zu hängen.


»Papa!« Ziemlich verdreckt stiefelt Günther herbei. »Papa, kommt Lena
auch?«


Der Junge hat Kokoschanskys Lebensgefährtin fest in sein kleines Herz
geschlossen, und auch Lena ist von ihm sehr angetan.


»Nein, heute nicht«, sagt Kokoschansky. »Lena muss arbeiten.«


»Schade.«


»Wir sollten jetzt langsam nach Hause gehen. Es wird Zeit für das
Abendessen. Sonst schimpft Mama mit uns.«


»Noch einmal schaukeln.«


»Na, ich weiß nicht.«


»Doch! Bitte!«


 »Aber wirklich nur kurz.«


»Ist gut! Und nachher gehen wir zu McDonalds.«


Kokoschansky schubst seinen Buben ein paar Mal auf der Schaukel, bevor er
ihn endgültig mahnt, nun muss Schluss sein. Folgsam gibt er seinem Vater die
Hand, und gemächlich traben sie heimwärts. Kurz wird McDonalds noch zum Thema,
doch Kokoschansky bleibt standhaft, verspricht ihm dafür ein Superabendessen. 


»Isst du mit uns, Papa?«


»Mal sehen, ich bin ziemlich müde.«


»Heute habe ich dich kurz im Fernsehen gesehen, aber Mama hat sofort auf
ein anderes Programm geschaltet.«


Das war sehr weise, denkt Kokoschansky und will nicht näher darauf
eingehen, doch da hat er die Rechnung ohne seinen Sohn gemacht.


»Warum warst du im Fernsehen?«, setzt der Kleine die Fragestunde fort.


»Das hatte etwas mit meinem Beruf zu tun«, antwortet Kokoschansky
ausweichend, und es ist nicht einmal gelogen.


 


Er klingelt, und Sonja öffnet. Als sie die beiden sieht, schlägt sie die
Hände über dem Kopf zusammen.


»Ihr schleppt mir ja die halbe Sandkiste in die Wohnung! Gleich mal die
Schuhe ausziehen. Du auch, Koko.«


Der vielsagende Blick zwischen Vater und Sohn spricht Bände, doch sie
gehorchen ohne Widerrede.


»Junger Mann«, ordnet die hübsche Frau in den Vierzigern an, »ab ins Bad
mit dir. Deine Sachen kannst du gleich in die Wäschetruhe legen. Dann wirst du
dich ordentlich waschen. Papa kann dir ja dabei helfen, während ich mich ums
Essen kümmere. Isst du mit uns, Koko?«


»Was gibt es denn Gutes?«


»Nichts Besonderes. Pasta asciutta.«


»Mit Parmesan?«, fragt Günther, da dieses Essen zu seinen Leibgerichten
zählt, obwohl er danach bestimmt wieder von oben bis unten gesäubert werden
muss.


»Ja, du Dreckspatz«, lacht Sonja.


Kokoschansky merkt, dass er tatsächlich mächtigen Hunger verspürt. 


»Gut, gerne.«


»Fein!« Günther hüpft vor Freude, seinen Papa doch noch ein Weilchen
länger haben zu können.


»Dann macht einmal zivilisierte Menschen aus euch«, bestimmt Sonja, »ich
bin in der Küche.«



 

Das Essen war vorzüglich, Kokoschansky räumte den Tisch ab, während Sonja
den Jungen nachtfein machte. Natürlich musste der Vater noch eine
Gute-Nacht-Geschichte aus dem Hut zaubern, sonst hätte sein Sohn ihn nicht aus
dem süßen Kinderzimmer entlassen.


»Du siehst ziemlich groggy aus, Koko«, sagt Sonja und gießt ihm noch
Orangensaft nach.


»Bin ich auch.«


»Wie wird diese Kokaingeschichte enden?«


»Das wüsste ich auch gerne. Doch ich bin zuversichtlich, dass ich die
nötigen Beweise bald auf den Tisch knallen kann.«


»Die hast du noch gar nicht?«


»Nicht die, die ich gerne hätte, um die beiden Idioten endgültig
fertigzumachen. Immerhin lege ich mich, auch wenn ich dort drinnen einige
Freunde und Bekannte habe, mit dem gesamten BKA und in weiterer Folge mit dem
Innenministerium an. Ich zermartere mir den Schädel, warum sie mich auf den
Kieker haben könnten und komme auf keinen grünen Zweig. Im Grunde haben wir
derzeit eine Pattsituation. Lena und ich wissen, dass es eben nicht so ist, wie
die beiden behaupten. Somit Aussage gegen Aussage. Nur weil mir im Spital
Saller begegnet ist, graben sie das Kriegsbeil aus? Das kann ich einfach nicht
glauben. Und Lena ist ebenfalls tief drin verstrickt. Jetzt bekommt sie zu
spüren, was einigen ihrer Vorgesetzten immer schon ein Dorn im Auge war. Dass
sie mit einem Journalisten zusammenlebt, und das Imperium hat bereits
zurückgeschlagen. Heute wurde sie in eine Floridsdorfer Polizeiinspektion
versetzt. Genaueres weiß ich noch nicht, aber sie konnte es sich aussuchen.
Freiwillige Versetzung«, Kokoschansky lacht gequält, »oder
Disziplinarverfahren. Also entweder springen oder aufhängen. Dass sie jetzt
unter ständiger Beobachtung steht, ist wohl klar, und jede ihrer Tätigkeiten
und Amtshandlungen wird peinlich genau geprüft werden.«


»Wird sie das aushalten?«


»Weiß ich nicht, ich hoffe es. Ich bin in dieses Schlamassel geraten wie
die Jungfrau zum Kind. Ich hatte überhaupt nicht vor, mich wieder in eine
gefährliche Story einzulassen, und du weißt auch, warum.« Sonja zuckt nur
leicht mit den Achseln und senkt ihren Blick. »Ich war einfach zur Unzeit am
falschen Ort, aber den untergejubelten Koks kann ich mir nicht bieten lassen.
Dagegen muss ich mich mit allen Mitteln wehren.« Er blickt auf die Uhr. »Na ja,
ich werde jetzt gehen. Es ist schon spät. Danke für das leckere Essen.«


»Komm, eine rauchen wir noch zusammen«, fordert Sonja ihn auf, »wir haben
schon längere Zeit nicht mehr richtig miteinander sprechen können. Lena wird
das verstehen, auch wenn sie schon zu Hause sein sollte. Oder, noch besser, ruf
sie einfach an, und sage ihr, dass du noch ein bisschen bei uns bleibst, okay?«


»Stimmt«, sagt Kokoschansky, »auf die paar Minuten kommt es auch nicht
an.«


»Eine Dusche würde dir bestimmt guttun. Du kennst dich ja hier aus.
Danach fühlst du dich bestimmt gleich um einiges besser.«


»Ja, da gebe ich dir recht. Das mache ich. Bin gleich wieder zurück.«


»Lass dir ruhig Zeit …« Sonjas hintergründiges Lächeln sieht Kokoschansky
nicht mehr.


Der warme Wasserstrahl wirkt tatsächlich Wunder. Er stützt sich an den
Fliesen ab, lässt minutenlang das Wasser nur über seinen Nacken rieseln. Dann
dreht er die Hähne wieder zu, steigt vorsichtig aus der Kabine auf die
Duschmatte, will nach einem Badetuch greifen und fühlt plötzliches flauschiges
Frottee, dass sanft über seinen Rücken streicht. Abrupt dreht er sich um und
sieht Sonja in einem beinahe durchsichtigen Nachthemd vor ihm stehen. In ihren
Augen dieses lüsterne Glitzern, dass er nur allzu gut kennt.


»Was soll das, Sonja?«, fährt er sie an.


»Reg dich wieder ab, mein Lieber. Ich bin schließlich auch
Krankenschwester und will wissen, ob sie dich im Krankenhaus richtig verarztet
haben.« Kaum ausgesprochen, hat sie bereits sein Gemächt in der Hand, kniet vor
ihm und nestelt an dem klatschnassen Verband herum. Ein Ruck, Kokoschansky
verzieht für einen Moment sein Gesicht, und das dicke Pflaster ist ab. »Sehr
schön«, meint Sonja und ihre Berührungen haben nicht im Geringsten etwas mit
einer medizinischen Überprüfung zu tun, »sehr gut, gefällt mir ausgezeichnet.«


»Sonja, hör sofort auf! Bitte!« Er versucht, sie wegzudrängen, sich ihrem
Griff zu entziehen, doch es gelingt ihm nicht. Das Gegenteil tritt ein. In
ihren Händen erigiert sein Glied, und ihre Lippen stülpen sich über die Eichel.



»Was soll der Scheiß?«, flüstert Kokoschansky wütend, um Günther nicht zu
wecken, brutal stößt er seine Exfrau von sich.


»Sieh dich doch an!«, keift sie. »Du stehst mit einem Ständer vor mir! Du
willst es doch auch!«


»Sei leise«, fordert Kokoschansky sie auf, »du weckst noch den Buben. Es
ist vorbei, Sonja, ein für allemal vorbei. Nein, ich will nicht mit dir ins
Bett. Es geht einfach nicht, versteh das endlich!«


»Weißt du, wie lange ich keinen Mann mehr gehabt habe? Nach dieser
verdammten Geschichte, die du mir eingebrockt hattest, konnte ich mit keinem
Mann mehr ficken. Ich habe es versucht, es funktionierte nicht mehr. Ich kann
nur mit einem Mann, dem ich auch vertraue, und das bist nun einmal du.« Sie
steht auf, zieht sich blitzartig ihr Nachthemd über den Kopf. »Schau mich an!
Bin ich nicht mehr begehrenswert? Das kannst du alles wieder haben. Ich habe
kein Problem damit, wenn du mit Lena bumst, aber ich will, dass du es auch
wieder mit mir treibst. Keine Sorge, das bleibt unter uns beiden. Sie wird nie
davon erfahren. Und du wärst ein glücklicher Mann, weil du regelmäßig zwei
Frauen beglücken kannst.« Sonja setzt sich auf die Waschmaschine, lehnt sich
zurück an die Wand, spreizt weit ihre Beine. »Nimm mich endlich! Das bist du
mir schuldig!«


»Ich bin dir gar nichts schuldig. Außer dass ich für dich und unseren
Jungen sorge, so gut ich kann. Mehr nicht.«


»Oh doch, Koko, oh doch! Du bist mir das schuldig. Du warst schuld, dass
ich meinen Sex auf Eis legen musste. Und den ich will wieder zurück. Und zwar
jetzt! Sieh sie dir an! Sie ist gierig und heiß nach dir!«


»Das ist nicht einmal mehr billig, Sonja. Das ist nur mehr abgrundtiefe,
abstoßende Scheiße.«


Angewidert und zornig schlüpft Kokoschansky halb nass in seine Klamotten,
während Sonja zusammengekauert auf der Waschmaschine hockt und still in sich
hinein weint.


Nachdem er fertig angezogen ist, kehrt er nochmals ins Badezimmer zurück.


»Hör mir zu, Sonja. Dieser Vorfall hat nie stattgefunden, und ich will,
dass es auch nie mehr passiert. Wir vergessen es einfach und verlieren kein
Wort mehr darüber.«


Sonja blickt aus tränenverschleierten Augen zu ihm hoch.


»Es tut mir leid, ich wollte das nicht. Irgendetwas in mir ist
durchgegangen. Verzeih mir …«


»Schon gut«, klingt nun auch Kokoschansky wieder versöhnlicher, haucht
ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn, verlässt die Wohnung und verschwindet
im Dunkel der Nacht.



 

*



 

»Wo ist der Kopf? Was habt ihr damit gemacht?«


Nazeem al-Qatr schreitet wie ein Feldherr vor seiner Truppe mit auf dem
Rücken verschränkten Händen in seinem prächtigen Burnus auf und ab, während die
beiden Kleiderschränke vor ihm in ihren dunklen Anzügen überhaupt nicht mehr
Furcht einflößend wirken. 


»Wir«, stottert der Kleinere der beiden auf Arabisch, »wir haben den Kopf
der Nutte in eine Tasche gepackt, sind damit zu einer Brücke gefahren, haben
vorher noch Steine dazugepackt und dann in diesen Fluss geworfen.«


»Welchen Fluss?«


Nazeem al-Qatr will es genau wissen.


»Dieser große Fluss, der durch diese Stadt fließt.«


»Donau«, belehrt ihn Nazeem al-Qatr und lässt im gleichen Augenblick eine
Lawine an arabischen Flüchen vom Stapel, die nichts Gutes verheißen. »Und warum
habt ihr das nicht auch mit den anderen Körperteilen dieser verdammten Nutte
getan, ihr verblödeten Ausgeburten der Hölle, Söhne von verhurten Müttern? Weil
ihr ungebildete Idioten und Analphabeten seid, könnt ihr auch keine Nachrichten
sehen. Im Fernsehen haben sie gerade verlautbart, dass man eine zerstückelte
Frau gefunden hat, allerdings noch ohne Kopf. Jedes Kamel hat mehr Hirn im
Schädel als ihr zusammen in euren Köpfen. Ihr seid nur stinkfaul, werdet von
mir fürstlich bezahlt, führt ein Leben wie Scheichs, und was bekomme ich von
euch dafür? Probleme!« 


Nazeem al-Qatr bleibt vor ihnen stehen, fasst sie an den Schultern. »Habe
ich euch nicht immer wie meine eigenen Brüder behandelt? Habe ich nicht immer
alles mit euch geteilt? Rashid, wo wärst du heute ohne mich? Noch immer ein
kleiner Straßenverkäufer in Kairo. Und du, Khaled? Du würdest weiterhin in
deinem Nomadenzelt in der Libyschen Wüste sitzen und Datteln zählen. Ist das
euer Dank? Ich habe dafür gesorgt, dass ihr nicht mehr Dreck fressen müsst,
keinen Sand mehr zwischen den Zähnen habt, euch mit Kaviar, Hummer und anderen
Köstlichkeiten, die uns Allah beschert, vollstopfen könnt. Nein, ihr müsst
diese Hure unbedingt in unmittelbarer Nähe meines Hauses entsorgen! Warum ihr
nicht ihren Kopf auch in eine Mülltonne geworfen habt, ist mir ein Rätsel. Aber
immerhin scheint ihr doch noch zu denken begonnen zu haben. Zwar ist es nur
eine Frage der Zeit, bis auch der auftauchen wird, aber je länger er im Wasser
treibt, desto schwieriger wird für die Gerichtsmediziner eine Rekonstruktion
ihres wahren Aussehens werden. Ich habe für vieles Verständnis, könnte sogar
über eure Dummheit und Faulheit hinwegsehen, aber euch ist ein unverzeihlicher
Fehler unterlaufen. Im Fernsehen zeigten sie einen Ring der Hure, und darin ist
eingraviert Galina, mein Herz. 27.3.2009. Irgendwo wird es jemanden
geben, der diesen Ring gekauft hat, die Gravur in Auftrag gab und unserer
Galina, mit der wir so viel Spaß hatten, schenkte. Leider habt ihr diesen Ring
übersehen. Somit hat die Polizei einen ersten Anhaltspunkt, an dem sie ihre
Ermittlungen aufhängen wird. Vielleicht meldet der Juwelier sich, bei dem der
Ring gekauft wurde? Vielleicht gibt es einen Mann, der sich mit Galina
vergnügte und sich an den Schmuck erinnert? Versteht ihr Hohlköpfe jetzt, warum
ihr mir massive Schwierigkeiten bereitet? Ihr könnt von Glück reden, dass es
nicht mein Vater erfahren wird, was ihr seinem Lieblingssohn angetan habt. Er
würde euch sofort zurückbeordern und ins Gefängnis werfen. Ich gäbe euch keine
Woche, dass ihr dort überlebt. Ihr kennt unsere Foltermethoden. Würdet ihr
nicht freiwillig zurückkehren, dann käme ein Killerkommando, spürt euch auf und
stellt mit euch das Gleiche an, wie wenn ihr zu Hause wärt. Lassen wir den
Konjunktiv. Kommt mal mit.«


Nazeem al-Qatr treibt seine beiden Handlanger vor sich her in den Keller
der Villa, öffnet eine Türe und führt sie auf eine große Baustelle in einem
hallenartigen Raum.


»Ach, wird das schön, wenn erst meine neue Schwimmhalle fertig ist«,
kommt der Araber ins Schwärmen, »alles im maurischen Stil mit Lüstern, Öllampen
und allem, was gut und teuer ist. Dann werden die Orgien noch viel mehr Spaß
machen. Frauen werden hier nur vollständig nackt Zutritt erhalten. Seht ihr
diese riesige Grube? Das wird das Schwimmbecken. In der Mitte ein wunderbarer
Springbrunnen mit Fontänen und wechselnden Lichtspielen. Schaut mal dorthin,
ja, hier zur Mitte, wo bald der Brunnen stehen wird. Seht ihr die Grube? Das
wird euer Grab sein. Bin ich nicht gnädig zu euch? Rashid und Khaled, ihr habt
es euch selbst zuzuschreiben.«


Nazeem al-Qatr tritt ein paar Schritte zurück. Aus dem Dunkel treten zwei
schwarz gekleidete Männer hinter einem Baugerüst hervor und eröffnen das Feuer
auf die Todgeweihten aus schallgedämpften Pistolen. 


»Werft sie in die Blechwannen, verlötet mir gut die Deckel und ab in die
Grube. Spart nicht mit dem Beton. Allah sei ihrer Seelen gnädig.«


Der Araber geht zurück in sein Büro, wählt von einem abhörsicheren
Telefon eine Nummer.


»Salam, KFM. Wir müssen dringend reden.«
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Als hätte er nicht genug Probleme am Hals! Sonjas grotesker
Verführungsversuch macht ihm schwer zu schaffen. Jeden Eid hätte Kokoschansky
geschworen, dass ihre gemeinsame Beziehung endgültig abgeschlossen ist und sie
eine ganz normale Patchworkfamilie sind.



 

Mehr als eine Stunde lief Kokoschansky ziellos durch die Straßen, wollte
einfach einen klaren Kopf bekommen, bis ihm schließlich bewusst wurde, dass
Sonja auf Lena eifersüchtig sein muss. Bisher konnte sie das meisterhaft
kaschieren und verbergen. Seine größte Sorge gilt nun Günther, da er annimmt,
der Junge wird für die Abfuhr büßen müssen. Das Sorgerecht ist bei der Mutter,
er als Vater hat uneingeschränktes Besuchsrecht, doch der Fauxpas gestern Abend
stellt alle vor eine völlig neue Situation. Auch nimmt Kokoschansky seiner
Exfrau die Entschuldigung nicht ab. Für ihn war das nur eine billige Show,
ebenso peinlich wie ihr kläglich gescheiteter Versuch, ihn ins Bett zu
bekommen.


Während er planlos seine Runden drehte, überlegte er fieberhaft, ob er
Lena davon erzählen solle. Schließlich ist er sich keiner Schuld bewusst, wem
sonst soll er sich anvertrauen?


Lena schlief bereits, als er nach Hause kam, und heute Morgen musste sie
in ihrer neuen Dienststelle antreten, als er noch im Bett lag. Ungewaschen,
unrasiert und übel gelaunt überprüft Kokoschansky zuerst sein Handy. Keine
neuen Nachrichten, Petranko konnte also bisher nichts erreichen. Dann fährt er
seinen Computer hoch, sieht in den neu eingegangenen Mails nach. Auch nichts
Wichtiges außer ein paar neuen Interviewanfragen. Er ist mit seinen Gedanken
noch immer beim vergangenen Abend. Wie wohl Lena reagieren wird, wenn er ihr
von dem Vorfall erzählen wird? 


Er bekommt einen Hustenanfall und dämpft wütend die angefangene Zigarette
ab. Kein Wunder, außer zwei Tassen schwarzen Kaffees und vier Zigaretten hat er
bisher noch nichts konsumiert. Gedankenverloren glotzt er auf den Bildschirm
mit der Liste unbeantworteter Mails und hat auch nicht vor, sich in nächster
Zeit mit ihnen zu befassen. 


Woran liegt es, dass ausgerechnet er Probleme wie ein Magnet anzieht?
Kaum ist es ruhiger, privat alles im Lot, finanziell in trockenen Tüchern, und
kaum hat er Zeit, sich auf einige geplante Buchprojekte zu konzentrieren, kommt
es wieder knüppeldick von allen Seiten. 


Plötzlich verscheucht ein eingehendes Mail Kokoschanskys trübe Gedanken.
Die Betreffzeile »Nachricht R. S.« erregt seine Aufmerksamkeit. Der Inhalt des
Mails ist kurz und bündig. »Heute, 22 Uhr, im Headquarter. R. S.« 


Jetzt versteht Kokoschansky gar nichts mehr. Mit Headquarter –
Hauptquartier – ist nichts anderes als das La Femme am Gürtel gemeint.
Zu Sallers Glanzzeiten diente ihm das Lokal als seine Zentrale. Hält er sich
nach seiner Flucht tatsächlich noch in Wien auf? Das kann sich der Journalist
nicht vorstellen. Dem Absender nach zu schließen, wurde das Mail aus einem
Internetcafé abgeschickt. Zwar sind Kokoschanskys PCs dank Mitnick immer auf
dem neuesten Stand der Sicherheit, doch er traut dem Frieden dennoch nicht, ist
eigentlich überzeugt davon, dass seit Lackners und Erharters Auftritt bei ihm
zumindest versucht wird, sich in seine Computer einzuhacken. Dieses Mail kann ebenso
gut eine Falle sein, um ihm, da die getürkte Koksgeschichte nicht sofort den
erwünschten Erfolg brachte, abermals ein Bein zu stellen. Was Lena davon halten
wird, kann Kokoschansky sich bereits jetzt ausmalen.



 

*



 

Das Wetter ist angenehm warm und lädt geradezu zum Sitzen im Freien ein,
was die drei Männer auch nützen. Beim Birner, einem alten,
traditionsreichen Gasthaus an der oberen Alten Donau in Floridsdorf, im 21.
Bezirk, haben sie es sich an einem der hinteren Tische auf der Terrasse
gemütlich gemacht. Am frühen Vormittag herrscht noch nicht voller Betrieb,
daher können sie ungestört miteinander reden. 


»Mich wundert das alles nicht mehr.« Am letzten Bissen seines kleinen
Gulaschs kauend, wischt Thomas Petranko sich mit der Serviette den Mund ab.
»Eigentlich hätte man damit rechnen müssen. Zumindest in Österreich.«


»Wir waren schon so nahe dran, so nahe«, sagt Adrian Konschak und zeigt
mit Daumen und Zeigefinger einen Abstand von wenigen Millimetern, »bis uns
Katterka und die gesamte Brut dazwischenfunkten. Seit Monaten haben wir nichts
anderes mehr gemacht. Die Kopfhörer waren uns beinahe schon angewachsen.«


Konschak, sein Kollege Hermann Pointinger und Petranko kennen sich seit
vielen Jahren, waren allerdings in verschiedenen Abteilungen, arbeiteten nur
bei manchen Fällen eine Zeit lang zusammen. Jedenfalls ist die Wertschätzung
füreinander immer vorhanden gewesen.


»Und was ist nun mit euren gesammelten Werken?«, fragt Petranko.


»Unser Material hat Katterka eingezogen, und auf den Akt kam der Geheime-Verschlusssache-Stempel.
Aktendeckel zu, verstauben lassen, bis Gras darüber gewachsen ist, und alles in
Butter. Der Herr Oberstaatsanwalt darf weiterhin seine dröhnende Stimme in den
Gerichtssälen erheben, und Katterka ist auf dem besten Weg, die Politlaufbahn
einzuschlagen. Doch Hermann und ich sind uns einig, wir spielen dabei nicht
mehr mit.«


»An eure Beweise kommt ihr aber nicht mehr ran«, gibt der ehemalige
Chefinspektor zu bedenken.


»Nun«, lächelt Pointinger, »so ganz von gestern sind wir auch nicht. Von
jedem Gesprächsmitschnitt gibt es eine Sicherheitskopie und als Fleißaufgabe
auch eine für uns, von der außer dir bisher niemand weiß. Natürlich haben wir
auch Seite für Seite des Aktes abgelichtet. Alles liegt an einem sicheren Ort.«


»Genau das wollte ich hören«, schmunzelt Petranko, »aber ihr könnt doch
damit niemals an die Öffentlichkeit, ohne selbst aufzufliegen, und über die
Folgen brauche ich euch wohl nicht aufzuklären.«


»Das ist vollkommen richtig«, bestätigt Konschak, »natürlich könnten wir
sofort unsere Bombe dem ORF anbieten oder an das Profil23
verkaufen. Dann hätten wir vielleicht ein hübsches Zubrot verdient, das sofort
wieder für Anwalts- und Gerichtskosten draufgehen würde. Obendrein arbeitslos,
sollten wir diese Geschichte überhaupt überleben. Wir wären nicht ersten
Kiberer in diesem Land, denen plötzlich etwas zustößt oder die sich aus
heiterem Himmel das Leben nehmen. Diese Variante scheidet grundsätzlich aus.«


»Ich bin mir gar nicht sicher, ob überhaupt ein österreichisches Medium
sich über diese Story trauen würde«, ergänzt Pointinger.


»Herr Ober! Noch drei Bier!«, winkt Petranko dem Kellner, bevor er sich
wieder seinen Kollegen zuwendet. »Ein bisschen etwas habe ich ja inzwischen
mitbekommen, doch klärt mich näher auf.«


»Im Grunde ist es ein gewaltiger Wirtschaftskrimi«, beginnt Konschak mit
seinen Ausführungen, »da müssen wir ein bisschen das Rad der Zeit zurückdrehen.
Begonnen hat eigentlich alles, als Marius Höger sich im Oktober 2008 mit seinem
Dienstwagen in seine Bestandteile auflöste, wobei ich, ohne mich jetzt zu den
Verschwörungstheoretikern zu zählen, nicht darauf wetten möchte, dass nicht
doch nachgeholfen wurde. Wir wissen, Politiker vertragen einiges, und der
Großteil tschechert24 und fährt auch besoffen durch die Gegend.
Er war in diesem Punkt eine rühmliche Ausnahme. Zumindest drang nichts von
derartigen Eskapaden an die Öffentlichkeit durch. So viel hatte er nicht intus,
als es ihn zerriss. Zu Lebzeiten konnte er das Gefüge, das dieser
Wirtschaftskrimi darstellt, zusammenhalten. Schließlich war in Kärnten sein
Wort Gesetz. Das ist die eine Seite der Medaille, für die andere müssen wir
noch ein paar Jahre mehr zurückblicken, als die Sozialdemokraten aus der
Bundesregierung verschwanden, dafür diese unselige Koalition ans Ruder kam und
Kärnten politisch in Österreich, natürlich durch Högers konsequentes Betreiben,
ungeheurer Aufschwung widerfahren ist. Im Zuge dessen sind auch seine Getreuen
über Nacht aus dem Nichts emporgeschossen. Gilbert Ährenbach, Sigmund Sauslinger,
Kurt-Friedrich Midas und einige andere Lemuren. Midas schaffte es sogar für
einige Zeit bis zum Wirtschaftsminister, und in dieser Ära begannen die
Machenschaften. 


Für Höger und seine hochtrabenden Pläne war der wichtigste Partner die
Estate Carinthia Bank, die er quasi als persönlichen Selbstbedienungsladen
betrachtete. Ein Anruf genügte, und die Bankdirektoren spurten.« Konschak nimmt
einen Schluck Bier. »Diese Informationen hatten wir uns längst von den Kollegen
für Wirtschaftskriminalität besorgt, weil es nicht unser unmittelbares Ressort
ist. Midas war für Höger der Vollstrecker der windigen Geschäfte und spielte
brav mit. Immerhin hatte er seinem Mentor diese Blitzkarriere zu verdanken.
Höger, klug und gerissen, wie er war, hielt sich im Hintergrund, doch ohne
seine Zustimmung lief gar nichts. 


Da wurden Geschäftsbeziehungen zur al-Qatr-Sippe in Nordafrika angebahnt,
und Nazeem al-Qatr, der Lieblingssohn des Diktators, wurde zu einem der besten
Freunde des Landeshauptmannes25. Was da genau gelaufen oder
noch immer im Gange ist, wissen wir nicht, weil es unser Job war, nur die
Verbindungen untereinander aufzudecken. Aber ich kann mir vorstellen, dass es
um Erdöl und Erdgas ging. Ratko Perković alias Robert Saller, selbst Kroate, fädelte wiederum für Branko Daramcić, einen ehemaligen kroatischen General aus dem Jugoslawienkrieg, den
Kontakt zur Estate Carinthia Bank ein. Dabei ging es um illegale
Waffenschiebereien in großem Stil. Nach Kriegsende suchte der General eine
geeignete Bank, um sicher seine Kohle zu bunkern. Saller und Daramcić kannten sich aus früheren Armeetagen. Die Bank profitierte enorm von
diesem Deal. Fahr runter nach Kroatien, und beinahe in jedem Fischerdorf wirst
du eine Filiale finden. Daramcić wollte mit Hilfe Sallers groß in die Telekommunikationsbranche
einsteigen. Schließlich war nach dem Krieg alles zerstört und
zusammengebrochen. Das musste wieder aufgebaut werden. Da flossen Schmiergelder
von Millionen Euro zwischen Kroatien und Österreich hin und her. 


Natürlich wusste die damalige kroatische Regierung bestens Bescheid,
spielte und schnitt vor allem kräftig mit, ließ den General in Ruhe, bis es bis
nach Brüssel durchdrang und die EU ordentlich Druck machte. Kroatien will in
diesen Verein und warf den ehemaligen General auf den Markt. Vergleichbar mit
Mladić und Serbien in jüngster Zeit, wenn auch unter anderen Voraussetzungen.
Fast zeitgleich mit Saller ist auch Daramcić aus seinem Gefängnis ausgebrochen und untergetaucht. Na, wenn da kein
Zusammenhang besteht?«


»Das heißt, Midas ist eine der Schlüsselfiguren nach dem Tode Högers, wie
auch immer dieser passiert ist«, versucht Petranko zusammenzufassen.


»Genau«, löst Pointinger seinen Kollegen ab. »Wie bereits erwähnt, der
Alte hat alles zusammengehalten, und plötzlich gab es ihn nicht mehr. Midas und
seine Leute standen alleine da. Wir wissen, dass der Großteil dieser Menschen
zwar bauernschlau und raffiniert ist, jedoch der Intellekt oft hinten nachhinkt
und vor allem die maßlose Gier nach mehr zur Falle wird. Darum passierten Fehler
auf Fehler, bis der Estate Carinthia Bank endgültig die Luft ausging und
schleunigst gehandelt werden musste, um Österreich, oder besser Kärnten, vor
einem mörderischen Bankencrash zu bewahren, was wiederum dem Land als
europäischem Finanzplatz und Investmentstandort fürchterlich geschadet hätte.
In weiser Voraussicht gelang es Höger ein paar Monate vor seinem Tod, eine
bayrische Großbank zu überzeugen, bei der Estate Carinthia Bank einzusteigen.
Natürlich waren die offiziellen Bilanzen, Gewinne und sonstige wichtige
Unterlagen gefälscht und frisiert. Doch die Bayern waren anders gestrickt,
kamen bald dahinter, ließen sich das nicht bieten und schalteten die
Staatsanwaltschaft in München ein. Damit kam der Stein endgültig ins Rollen,
und somit mussten auch wir reagieren.«


»Gut«, sagt Petranko und lehnt sich zurück, »das habe ich alles
verstanden. Immerhin haben darüber doch auch unsere Medien berichtet und
besonders Midas aufs Korn genommen. Wenn auch ziemlich lau.«


»Weil sie eigentlich nicht viel wissen«, bemerkt Pointinger, »einer betet
dem anderen nach. Und vor allem, selbst wenn sie besser Bescheid wüssten,
würden manche Chefredakteure auf Geheiß der Herausgeber es nicht durchgehen
lassen.«


»Ich habe dafür nur eine Erklärung«, meint Konschak, »KFM wird
vorgeschoben. Er spielt mit, wird dafür von ganz oben gedeckt, um von noch
größeren Schweinereien abzulenken. Er hat zwar eine Menge Verfahren am Hals,
aber bisher konnte ihm noch niemand wirklich ans Bein pinkeln.
Hausdurchsuchungen, Einvernahmen, alles summa summarum Schüsse in den Ofen.
Nach außen spielt er das Unschuldslamm, weist jegliche Anschuldigungen
entrüstet von sich und gibt vor, nichts zu verbergen.«


»Mir stellt sich die Frage«, wirft Petranko ein, »warum Saller und
Daramcić wirklich beinahe zusammen abgehauen sind. Eines ist klar. Nach seiner
Verhaftung war Saller sein Imperium los. Seine Gegenspieler Hermann Honsa und
der Grieche scharrten doch bereits in den Startlöchern und warteten nur darauf,
bis Saller abserviert wird. Einzig das La Femme ist noch übrig, wird eisern von
Husky und Rambo gehalten. Doch ist es auch nur mehr eine Frage der Zeit, bis
Honsa und der Grieche es übernehmen werden. Allerdings glaube ich mit sehr
blutigem Ausgang. Da muss mehr, viel mehr dahinterstecken. Gut, Saller saß sehr
lange in U-Haft, und in absehbarer Zeit hätte er seinen Prozess bekommen. Nach
meinen Informationen ist von der langen Liste an Anschuldigungen nicht viel
übrig geblieben. Saller wäre mit einem blauen Auge davongekommen und wie
seinerzeit Al Capone wegen Steuerhinterziehung für ein paar Jahre eingebuchtet
worden. Meine Theorie basiert auf Verrat und Rache. Saller wurde von Honsa und
vom Griechen angeschwärzt, weil der Kroate die beiden im Rotlichtmilieu
entmachtet hatte und weil er Katterka hochgehen ließ.«


»Die Geschichte mit den Kontrolllisten«, unterbricht Pointinger.


»Genau. Doch was tatsächlich dran war«, setzt Petranko fort, »kam nie
wirklich heraus. Tatsache war, bei Razzien im Milieu wurden Honsas Puffs stets
wie rohe Eier angefasst oder gar nicht auseinandergenommen, während Sallers
Lokale ständig im Fadenkreuz standen. Allerdings stolperte Katterka
letztendlich darüber, und dahinter steckt mit hoher Wahrscheinlichkeit Saller.
Katterka schaffte es, sich zumindest nach außen hin reinzuwaschen. Vielleicht
mit ein Grund, weshalb der Kroate getürmt ist? Klar bekam er auch im Häfen mit,
dass sein Feind wieder am Drücker ist, und er konnte sich leicht ausrechnen,
was ihm blühen kann. Ein selbstgebas-teltes Messer ist schnell zur Hand.«


»Tja, und was tun wir jetzt mit unserem gebündelten Wissen?«, fragt
Konschak und sieht Petranko erwartungsvoll an, der von Beginn an geahnt hat,
worauf ihre Unterhaltung hinauslaufen wird.


»Ich kenne einen«, sagt der ehemalige Chefinspektor leise und beugt sich
vor, »der hat nicht nur Mumm dazu, sich darüber zu trauen, sondern auch die
Möglichkeit, wie das unter die Leute kommen kann, ohne dass ihr auch nur
annähernd in Verdacht geraten könnt. Fragt mich jetzt nicht, wie, aber ich bin
mir sicher, er wird eine optimale Lösung finden. Weil es eine Story ganz nach
seinem Geschmack ist.«


»Genau das wollten wir hören«, grinst Konschak.


»Ich nehme an«, meldet Pointinger sich wieder zu Wort, »wir meinen alle
drei die gleiche Person … Kokoschansky, Heinz Kokoschansky.«


»Mmh«, nickt Petranko, »das kommt hin. Ich kann ja einmal vorfühlen.«


»Dann tu das«, bestärkt ihn Konschak, »und halte uns auf dem Laufenden.
Ich hoffe, dass es ihm gelingt, Lackner und Erharter abzuschießen. Damit würde
er dem gesamten BKA einen Riesendienst erweisen.«


»Wenn wir schon dabei sind«, fällt Petranko ein, »ganz ehrlich. Hängt
irgendwer von euch in Kokoschanskys Telefonen oder hackt in seinen PCs rum?«


»Dezidiert nein«, versichert Konschak, »offiziell nicht. Was allerdings
hinter unserem Rücken abläuft, das wissen wir nicht. Trotzdem soll er
vorsichtig sein. Und du, Thomas, wirst deinen Koko erstmal ein wenig anfüttern,
damit er später ordentlich zubeißen kann.«


»Wir müssen doch zusehen, dass dir als Pensionist nicht langweilig wird«,
lächelt Pointinger und besteht darauf, die gesamte Zeche zu übernehmen.



 

*



 

Einer von Alfred Cenchs Kollegen klopft an dessen Bürotüre, steckt kurz
den Kopf herein und teilt ihm mit, jemand will ihn dringend sprechen. Cench
knurrt etwas von soll hereinkommen oder Ähnliches.


»Guten Tag«, hört Cench eine männliche Stimme mit unverkennbarem
osteuropäischem Akzent in seinem Rücken. »Sie Herr Cench?«


»Der bin ich. Was gibt’s?« Alfred Cench dreht sich um und mustert den
Besucher. Ein schmächtiges Bürschchen, vielleicht zwanzig bis maximal
dreiundzwanzig Jahre alt mit spärlichem Bartwuchs und strubbeligen dunklen
Haaren, in einer abgewetzten Cordhose, verwaschenem T-Shirt und schwarzer Jacke
steht vor ihm. »Und? Was ist los?«


»Ich … ich«, druckst der junge Mann herum, »ich Aussage machen.«


»Aussage? Worüber?«


»Über Frau, was gefunden in Teilen worden ist.«


»Interessant.« Cench verbirgt gekonnt seine Überraschung und bietet ihm
Platz an. »Setz dich, Junge. Willst du etwas trinken?«


»Nur Wasser, bitte.«


»Wenn du eine Aussage machen willst, muss ich vorher deine Personalien
aufnehmen.« Cench stellt das Glas auf die Tischplatte. »Verstehst du mich? Ich
brauche deinen Namen, Adresse, Geburtsdatum, wer du bist.«


»Mein Aussage sehr wichtig. Sie mir glauben. Bitte, ich wollen nicht
sagen, wer ich bin.«


»Dass du kein Österreicher bist, höre ich. Bist wohl illegal hier?«


»Bitte«, der Ton des Burschen ist nun um eine Nuance schärfer geworden,
»was sein wichtiger? Wer ich bin, oder was ich wollen aussagen über Galina?«


»Galina?« Der Name versetzt Cench ins Staunen. »Woher hast du diesen
Namen? Okay, ich vergesse erstmal, dass ich mit Mister Unbekannt rede.« 


»Ich gesehen Ring von Galina gestern Abend in Fernsehen, als gezeigt
wurde auch in großer Aufnahme Inschrift … äh … stimmt so?«


»Du meinst Gravur.«


»Ja. Galina, mein Herz. 27.3.2009. Ring ich geschenkt Galina zur
Verlobung, verstehen?«


»Ja. Galina war also deine Verlobte.«


»Wollten heiraten. Nun tot und in Teile geschnitten. Ohne Kopf. Oder Kopf
schon gefunden?«


Cench verneinte. »Dann kannst du uns ja Galina beschreiben.«


»Ich haben Foto von ihr.« Er zieht ein zerknittertes Bild aus der
Brusttasche seiner Jacke. »Das war mein wunderschön Galina.« Er reicht es über
den Tisch zu Cench, während er sich mit dem Ärmel über die Augen wischt.
»Können Foto kopieren, will Bild wiederhaben. Einzig Erinnerung an Galina.«


»Ja, kein Problem. Aber jetzt erzähl mal, wie ihr euch kennen gelernt
habt.«


»Galina hat gearbeitet in St. Petersburg in Küche von Restaurant. Ich sie
zufällig getroffen, weil ich suchte Arbeit und dann bekam Job als Tellerwäscher
dort. Dann wir uns verliebt haben. Galina immer am Abend gesehen, wenn reiche,
schöne Frauen mit Juwelen und Pelzen kommen in Begleitung von fein Herren in
edle Anzug in Restaurant. Galina ist von kleine Dorf irgendwo in Russland
gekommen, sie alles nicht gekannt. Sie wollte auch sein so wie reiche, schöne
Frauen. Ich immer warnen, Galina nicht gut diese Menschen, das alles Mafia.
Wenn du mit denen einlassen, du bald tot. Und jetzt ist tot.« 


Eifrig macht Cench sich Notizen und hat eigentlich keinen Grund, an der
Geschichte zu zweifeln. »Wie heißt Galina mit vollem Namen? Nachname, verstehst
du?«


»Galina Jekaterina Schuschkostrowa.«


»Gut, danke. Und wie ging es mit euch weiter?«


»Ich gesagt, ich werden arbeiten. Alles an Job, was kriegen kann. Dann
genug Geld zusammen, um heiraten und Familie gründen. Ich komme auch …«, im
letzten Moment bemerkt er, dass er sich beinahe versprochen hätte, »… ich
schnell bemerkt, dass nicht leicht Arbeit bekommen, die auch bezahlt wird gut.
Galina wollte nicht so lange warten, ich immer sie bitten um Geduld. Dann kam
an eine Tag plötzlich Kosta. War schlechter Mann, ich sofort gespürt, dass mit
diesem Mann nix stimmt. Hat Galina gemacht schön Augen, ihr versprochen, sie
bringen in Westen nach Wien, wo gut Arbeit und gut Geld sie bekommt. Galina war
begeistert sofort. Ich ihr sagen, das nicht gut und schwere Fehler, aber sie
nix wollen hören auf mich. Dann dieser Kosta wiedergekommen in Begleitung von
eine zweite Mann, einem aus Wien.«


»Weißt du seinen Namen?«


»Immer gesprochen als der Grieche.«


»Wie? War das sein Name? Oder war damit die Nationalität gemeint, weil er
wie ein Grieche aussah oder aus Griechenland kam?«


»Sicher nicht Name, nur Spitzname. Eben der Grieche.«


»Und dann?«


»Galina hat nicht verstanden, dass sie mit Kosta und diesem Griechen in
ihr Unglück rennt. Ich aber haben gefühlt ganz tief. Kosta war bekannt, dass er
Mädchen in Westen bringt und dort müssen Mädchen mit fremden Männern schlafen.
Sie verstehen?«


»Ja, klar. Wie alt war Galina, als du sie zuletzt gesehen hast?«


»Vor knapp einem Jahr. Galina neunzehn.«


»Dann ist Galina mit den beiden Männern nach Wien gefahren.«


»Ja. Sie hat gesagt noch, sie mir schreiben wird und wenn genug Geld sie
hat, ich kommen zu ihr, und dann wir heiraten.«


»Und hat sie geschrieben?«


»Nein, nie. Ich nur gestern ihre Ring in Fernsehen gesehen.«


In der Zwischenzeit hat Cench das Foto eingescannt und gibt es dem
Burschen wieder zurück. Um auf Nummer sicher zu gehen, stellt er ihm noch eine
Frage, die nur jemand beantworten kann, der Galina sehr gut gekannt haben muss.


»Fällt dir ein besonderes Merkmal an Galina ein?«


»Hm, sie hatte unter linker Brust, genau in Falte von Haut, drei Male von
Mutter nebeneinander, die nur der sehen konnte, der mit ihr … Sie wissen schon
…«


»Muttermale.«


»Ja.«


Somit ist endgültig bewiesen, sein Besucher lügt nicht.


»Und du willst mir nicht verraten, wer du bist?«


»Bei mir zu Hause sagt man, wer zwei Hasen jagt, wird keinen fangen«,
lächelt der Bursche, »ich denken, war fair von mir. Ich haben Informationen
geliefert, und im Gegenzug bleibe ich Galinas ehemaliger Verlobter. Nichts
weiter. Ist okay?«


»Ist okay«, sagt Cench, »und jetzt verschwinde. Pass auf dich auf. Und …
spassiba26.«



 

*



 

In Gegenwart Nazeem al-Qatrs hat Kurt-Friedrich Midas sich noch nie
richtig wohlgefühlt, obwohl die arabische Gastfreundlichkeit in dieser
Grinzinger Villa niemals zu wünschen übrig lässt.


»Von dem Couscous musst du unbedingt probieren«, lädt Nazeem al-Qatr
seinen Gast ein, »das ist nach einem besonderen Rezept meiner Mutter. Ich lasse
mir immer einen Vorrat einfliegen. In Wien gelingt es einfach nicht, es so
zuzubereiten wie zu Hause. Es fehlt vor allem der Geruch der Wüste, wenn du
verstehst, was ich meine.«


»Natürlich, Nazeem«, KFM hält sich den Bauch, »aber ich kann wirklich
nicht mehr. Ich platze gleich.« Ob der Geruch der Wüste oder der von Kamelen
fehlt, ist ihm völlig gleichgültig. Er will nur schleunigst wieder raus hier.


»Nur ein paar Bissen«, beharrt Nazeem al-Qatr hartnäckig, »meiner Mutter
zuliebe.« 


Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch. Umgehend kommt er zum
eigentlichen Kern ihres Treffens. »Robert Sallers überraschte Flucht bereitet
mir schlaflose Nächte. Auch dass dieser General, dieser Branko Daramcić verschwunden ist, bedeutet nichts Gutes. Zwar sind unsere
Geheimdienstleute ausgeschwärmt, doch die beiden sind wie vom Erdboden
verschluckt. Dabei brauchen wir diese zwei dringend. Du weißt, der Süden meines
Landes rebelliert offen gegen meinen Vater. Täglich laufen mehr zu diesen
Hundesöhnen von Rebellen über. Uns fehlt es dringend an besonderen
Vernichtungswaffen, um ein für allemal diesen Unruheherd und diese Kreaturen zu
eliminieren. Die beiden Kroaten haben uns schon in der Vergangenheit geholfen und
uns über ihre Kanäle Waffen besorgt, doch es reicht nicht. Über deine Bank …«


»Die Estate Carinthia Bank ist nicht meine Bank!«, protestiert KFM
energisch.


»Aber du hängst in der ECB mit drin«, kontert Nazeem al-Qatr, »auch
sämtliche Waffendeals liefen darüber, und mein Vater hat Millionen an
Petrodollars in diese Bank fließen lassen!


Was habt ihr mit dem Geld gemacht? Du und deine Kumpane. Vergiss nie, ich
spreche exzellent deutsch. Immerhin lebe ich lange genug hier. Ich sehe euer
Fernsehen, höre eure Nachrichten und lese eure Zeitungen. Ich bin nicht der
reiche Kameltreiber, für den mich einige von euch halten. Keiner aus meiner
Familie. Denk immer daran! Andauernd tauchst du in den Medien auf, musst dich
ständig rechtfertigen, und inzwischen hast du auch deinen Bonus in der
Öffentlichkeit verspielt.«


»Diese mediale Hetzjagd ist doch ein abgekartetes Spiel«, rechtfertigt
sich Midas.


»Jetzt klingst du wie eines unserer Klageweiber!«, entrüstet Nazeem
al-Qatr sich. »Mit Marius konnte man Geschäfte machen, bei ihm galten noch ein
Wort und ein Handschlag unter Männern. Leider ist er tot. Würde er noch leben,
wärst du mit deinen Freunden noch immer in der zweiten Reihe, wo ihr auch
hingehört! Weißt du was, für diskrete Geschäfte im Millionen- und Milliardenbereich
vorbei an allen staatlichen und steuerlichen Instanzen seid ihr schlicht zu
blöd. Wozu braucht ihr all diese Lobbyisten und Agenturen, die für euch
Kontakte knüpfen und auch noch mächtig dabei über den Tisch ziehen. Doch bis
ihr das merkt, steht es bereits in der Zeitung. Du warst einmal Minister. Sehr
schön. In meinem Land hättest du mit diesen Fähigkeiten keine Woche überlebt,
und mein Vater würde dich in einem unserer hübschen Gefängnisse verrotten
lassen! Durch eure Misswirtschaft musste doch die ECB auffliegen! Die Bayern
konntet ihr nur kurze Zeit für dumm verkaufen. Doch du hast mehr Glück als
Verstand. Und jetzt hör mir sehr gut zu.« Nazeem al-Qatr rückt noch ein Stück
näher an Midas heran und flüstert beinahe. »Neulich feierten die 50.000er wieder
eine nette Party. Dieses Mal in meinem Haus. Eigentlich sollte ich es dir gar
nicht sagen, aber ich tue es dennoch, weil ich dich doch in der Hand habe.
Leider passierte ein bedauerlicher Zwischenfall, weil eine Hure die vielen
Schwänze nicht verkraftete und am letzten erstickte. An diesem Monstrum hängt
aber dein Erzfeind …«


»Ich weiß«, unterbricht Midas abermals, »… Oberstaatsanwalt Bortner.
Sauslinger hat mir alles erzählt. Und die zerstückelte Frau ist wohl diese
Galina.«


»Was weiß ich, wie dieses Miststück geheißen hat?«, braust Nazeem al-Qatr
auf. »Das ist mir auch scheißegal!«


»Und es gibt diesen Ring mit der Gravur, der in den Zeitungen und im
Fernsehen gezeigt wurde.«


»Na und? Es gibt Millionen Galinas in der Ukraine, in Russland, Moldawien
oder sonst wo.«


»Die Leichenteile wurden im gleichen Bezirk gefunden, nicht allzu weit
weg von deiner Villa. Die Polizei ist nicht dumm. Wer immer dafür gesorgt hat,
eine effiziente Arbeit war das nicht.« 


»Da stimme ich dir zu. Aber du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ein
Bulle es jemals wagen würde, seinen Fuß auf dieses Grundstück zu setzen,
geschweige denn, meine Villa zu betreten. Vergiss nicht, Bortner bleibt gar
nichts anderes übrig, als zu spuren. Ich genieße diplomatischen Status, bin
tabu und unantastbar. Im Gegensatz zu euch. Du wirst gefälligst dafür sorgen,
dass du die Probleme mit der ECB bereinigst, die Bayern auf Linie bringst. Wie
du das anstellst, ist deine Sache. Doch lass dir nicht zu lange Zeit. Bedenke,
du hast Familie. Wenn mein Vater zornig wird, kann selbst ich ihn nicht
stoppen. Und jetzt verschwinde, ich muss mich um meine Schwimmhalle kümmern,
damit sie endlich fertig wird.«



 

*



 

Es war nicht anders zu erwarten. Am späteren Vormittag klingelt der
Postbote und übergibt Kokoschansky einen Einschreibebrief. Der Absender, eine
renommierte Wiener Rechtsanwaltskanzlei, fordert ihn mit dem Schreiben auf,
binnen vierundzwanzig Stunden öffentlich entweder über ein Print- oder ein
elektronisches Medium seine Anschuldigungen gegenüber Lackner und Erharter zu
widerrufen. Sollte das nicht der Fall sein, wird nach Ablauf der Frist Klage
wegen Verleumdung, Ruf- und Kreditschädigung eingereicht. Er legt den Wisch auf
seinen Schreibtisch, murmelt etwas von das könnte euch so passen, verbrämt mit
dem Götz-Zitat. 


Langsam wäre es an der Zeit, dass Petranko sich meldet. Kokoschansky
überlegt, ob er ihn anrufen soll, verwirft aber den Gedanken und will noch ein
Weilchen zuwarten. 


Die Untätigkeit macht ihn beinahe verrückt. Sicher, er hätte genügend zu
tun, aber er kann sich nicht konzentrieren. Ohne Petranko ist er aufgeschmissen
und solange der nichts von sich hören lässt, wird er sich gedulden müssen. 


Er blickt aus dem Fenster, das Wetter ist gut, beinahe windstill. Spontan
entschließt er sich, ein bisschen durch die Gegend zu radeln. Ein paar Minuten
später steckt er in seinen Radklamotten. In die Pedale treten und dabei
nachdenken, das hat ihm beim Lösen von Problemen immer noch geholfen. Hirn
auslüften nennt er es und solange die Wetterlage es zulässt, will er das
nützen.


Auf dem Weg in den Keller, wo sein Rad eingestellt ist, schaut er noch
bei den Briefkästen vorbei. Nichts Besonderes darunter. War wieder einmal zu
viel Arbeit für den Herrn Postboten, dass er ihm gleich die Post mit
hochgenommen hat, denkt sich der Journalist. Er will den Packen Werbung
zusammenknüllen, als ihm ein Kuvert auffällt, das dazwischengerutscht ist. Kein
Absender, unverschlossen. Sofort steigt Misstrauen in ihm auf. Vorsichtig
untersucht er den Umschlag, kann nichts Ungewöhnliches oder Verdächtiges
feststellen. Er fasst hinein und zieht ein gefaltetes A4-Blatt heraus. Es sind
nur ein paar Zeilen, auf dem Computer getippt. Nachdem er den Text gelesen hat,
weiß er nicht, ob er sofort durchdrehen oder darüber lachen soll. 


Kokoschansky schiebt das Papier wieder zurück in das Kuvert und steckt es
in eine der Rückentaschen seines Trikots. 



 

*



 

Der elegant gekleidete Mann, der an der Bar des Laufhauses in der
Triester Straße sitzt, winkt das leicht bekleidete Mädchen zu sich, beugt sich
leicht vor und sagt leise: »Sei so nett, und hol mir doch mal deine Bosse her.
Egal, ob Honsa oder den Griechen. Wenn sie beide hier sind, dann im
Doppelpack.« Alfred Cench lächelt, als er ihre heimliche Handbewegung unter die
Theke bemerkt. »Du brauchst nicht den Alarmknopf zu drücken. Ich bin ein
Bulle.«


Trotz des schummrigen Lichts ist erkennbar, wie das Animiermädchen die
Farbe wechselt und rasch verschwindet. Cench nutzt die Zeit, sich ein bisschen
umzusehen. Er ist zum ersten Mal hier, bisher hatte er noch keinen Grund, gegen
den Puff einzuschreiten. Nun, das Gelbe vom Ei ist es nicht, denkt er sich. Was
haben sie groß in der Szene herumposaunt, dieses Laufhaus wird das
Nonplusultra! So etwas hätte es in Wien noch nie gegeben! Dann haben sie keine Ahnung,
wie Laufhäuser wirklich aussehen. Beispielsweise im Frankfurter Bahnhofsviertel
oder in anderen deutschen Städten. Das ist ein billiger Abklatsch nach der
Devise, ich will, aber ich kann nicht.


Laufhäuser und Clubsaunas sind der neue Trend im Rotlichtmilieu. Die
Inhaber dieser Etablissements stellen die Räumlichkeiten zur Verfügung. Die
Mädchen zahlen Tagesmieten, Vereinbarungen zwischen ihnen und potenziellen
Freiern entziehen sich offiziell der Kenntnis der Betreiber. 


»Sieh an, sieh an! Wer beehrt uns denn?« Der Grieche mit seinen
zurückgekämmten, ölig glänzenden schwarzen Haaren und im dunklen Anzug,
ungefähr vierzig Jahre alt, setzt ein gekünsteltes Lächeln auf, als er Cench
erblickt. Dass der Bulle nicht privat hier ist, kann er sich denken. Die beiden
kennen sich seit vielen Jahren.


»Nun?«, fragt der Grieche scheinheilig. »Braucht die hohe Staatsgewalt
ein bisschen Entspannung? Selbstverständlich auf Kosten des Hauses. Manus manum
lavat, wie der Lateiner sagt. Eine Hand wäscht die andere. Vielleicht vorher
einen Drink?«


»Grieche«, antwortet Cench seelenruhig, »ich könnte dich jetzt wegen
versuchter Beamtenbestechung hochgehen lassen. Wie würde dir das gefallen?«


Der Grieche grinst schmalzig und gibt dem Mädchen hinter der Bar, das
sich bemüht, die Unterhaltung mitzuverfolgen, einen energischen Wink zu
verschwinden, was auch umgehend geschieht.


»Und«, provoziert Cench, »bist du jetzt endlich der Capo von dem Laden?
Darauf hast du doch hingearbeitet. Oder mischt Honsa noch mit? Oder hängt ihr
bereits am Gängelband anderer, die das Milieu kontrollieren?«


»Geschäftsinterna«, der Grieche gibt sich keine Blöße, »für euch Bullen
ohne Belang.«


»Hm, da bin ich anderer Ansicht. Schon mal den Namen Kosta gehört?«


»Wer?«


»Du hast mich schon verstanden. Zum Beispiel im Zusammenhang mit St.
Petersburg.«


»Die Eremitage soll sehr schön sein«, der Grieche gibt sich betont
lässig, aber Cench lässt sich nicht beeindrucken, »die würde ich mir gerne mal
ansehen.«


Sein unbekannter Informant hatte den Griechen ziemlich gut beschrieben,
vor allem dessen Gelhaar war ihm sofort aufgefallen. 


»Dann solltest du dir bei deiner nächsten Tour in Sachen Mädchenhandel
etwas Zeit für die Kultur nehmen, wenn du in St. Petersburg bist.« Cench legt
die Kopie von Galinas Foto auf die Theke. »Die kennst du doch, oder nicht?«


»Wer soll das sein?«


»Galina … Galina Jekaterina Schuschkostrowa, um präzise zu sein.«


»Kenne ich nicht.« Der Grieche spielt den Unwissenden perfekt. »Was habe
ich damit zu tun?«


»Ich denke, sogar sehr viel. Kosta ist dein Partner in Russland, der dir
die Mädels besorgt und die dann illegal nach Österreich gebracht werden. Hier
übernimmst du ihren Weiterverkauf? Weiß eigentlich Honsa davon, oder ziehst du
das im Alleingang durch?«


Der Grieche rückt ganz nahe an Cench heran und flüstert: »Spinnst du,
Bulle?«


»Galina ist das Mädchen, das zerstückelt gefunden wurde. Nur der Kopf
fehlt noch. Und sie hat ein besonderes Merkmal. Drei nebeneinanderliegende
Muttermale unter ihrer linken Brust. Das müsste dir doch aufgefallen sein.
Schließlich bist du bekannt dafür, dass du jedes eurer Mädchen ausgiebig
testest.« Die Augen des Griechen haben sich zu engen Schlitzen verengt, in
denen tödlicher Hass sich widerspiegelt, doch Cench lässt sich nicht
einschüchtern. »Soll ich eure Bude auseinandernehmen lassen? Zeitgleich mit
euren anderen Büros, Häusern und Wohnsitzen? Vielleicht finden wir ja Galinas
Kopf? Und die Pässe eurer Mädels, die ihr natürlich in Verwahrung genommen
habt. Vielleicht sind auch Galinas Papiere darunter?«


Cench weiß, dass er damit nicht punkten kann, weil er außer Galinas Foto
nichts in der Hand hat, und eigentlich bereut er bereits, dass er Galinas
Verlobten gehen ließ. Der Kriminalbeamte will nur den Griechen und Honsa unter
Druck setzen, um sie aus der Reserve zu locken. Doch den Griechen lässt die
Drohgebärde kalt, und dementsprechend ist seine Reaktion.


»Schleich dich, Bulle«, zischt er leise und drohend, »und tauch erst
wieder auf, wenn du wirklich etwas gegen uns vorbringen kannst. Sobald du
draußen bist, beschwere ich mich bei deinem Boss über dich.«


»Dann richte Katterka einen schönen Gruß von mir aus«, grinst Cench, »wir
sehen uns wieder. Sehr bald sogar. Darauf kannst du wetten.«



 

*



 

Seit Stunden redet man sich in einem der Salons der riesigen Wohnung in dem
prächtigen Gründerzeitpalais an der Wiener Ringstraße die Köpfe heiß.
Kurt-Friedrich Midas hat diesen Ort für die Krisensitzung vorgeschlagen. Hier
können sie ungestört und offen sprechen. 


 »Was gedenkst du wirklich zu tun,
KFM?« Ährenbach versucht erst gar nicht, seinen Zorn zu unterdrücken. Seit
Stunden dreht die Diskussion sich im Kreis, und bisher hat sich kein
brauchbares Ergebnis abgezeichnet.


»Gar nichts«, antwortet Midas gelassen, »absolut gar nichts. Durch
Bortners Dummheit sind meine Karten besser denn je. Ich werde einfach abwarten.
Jeden verklagen, der auch nur im Ansatz versucht, mich anzuschwärzen. Besonders
das Journalistenpack. In den Kanzleien meiner Anwälte stehen reihenweise Ordner
mit gewonnenen Presseprozessen der letzten Jahre.«


»Gut!« Sauslinger steht auf, streckt sich durch und dreht einige Runden
im Salon. »Du vergisst allerdings, mein Lieber, dass wir drei zusammenhängen.
Sämtliche Firmen, dieses gesamte Konglomerat inklusive unserer Strohleute läuft
unter unserer Patronanz, wobei du wieder der Federführende bist und die
Entscheidungen triffst.«


»Ja, und?« Midas bleibt gelassen. »Worauf willst du hinaus? Ist doch
alles bestens verlaufen bisher, oder nicht? Sämtliche Anzeigen gegen euch wegen
betrügerischer Krida und so weiter sind im Sand verlaufen, nicht einmal
Anklagen wurden erhoben. Mir versucht man, seit Jahren Amtsmissbrauch und
andere hässliche Dinge anzuhängen. Und was ist bisher herausgekommen? Nichts!
Unsere Geschäfte werden weiterlaufen, als ob nichts geschehen wäre.«


»Du übersiehst dabei«, wendet Ährenbach ein, »die Leute wollen dich
hängen sehen. Auch in der Partei. In unseren Reihen gibt es genug, die mit dir
nichts mehr zu tun haben wollen.«


»Wenn schon!« Kurt-Friedrich Midas lässt sich nicht beirren. »Du,
Sigmund, sitzt bereits wieder fest im Sattel. Gilbert und ich werden wieder
zurückkehren. Spätestens nach den nächsten Nationalratswahlen werden wir unsere
Gegner eliminiert haben. Einen nach dem anderen. Ich lasse nicht zu, dass
Marius’ Lebenswerk dermaßen demontiert wird und vor die Hunde geht. Was wird
denn schon groß gemacht? Unter uns, ausgezeichnet bereichert, weil unsere
Gesetze es zulassen, und die haben wir nicht gemacht.«


»Doch es wirft kein gutes Licht auf uns«, wirft Sauslinger ein, »für die
Öffentlichkeit ist es eine schiefe Optik.«


»Ach was!« Erregt wischt Midas den Einwand vom Tisch. »In der Politik
gibt es niemals eine gerade Optik. Das wissen wir drei wohl am besten.«


»Ich gebe zu bedenken«, lässt Ährenbach nicht locker, »dass wir im
internationalen Waffenhandel verstrickt sind. Immerhin hast du uns den Deal mit
dem Grafen für die al-Qatrs schmackhaft gemacht.«


»Damals wart ihr Feuer und Flamme dafür, soweit ich mich erinnere.« Nun
ist auch Midas von seinem schweren Lederfauteuil aufgestanden. »Höre ich am
Ende aus euren Argumenten Aussteigertendenzen heraus? Der Graf ist abgesichert.
Und zwar für alle Zeiten. Oder muss ich euch daran erinnern, dass selbst
Scotland Yard und der MI6 ihm nichts anhaben konnten? Selbst die eine Woche
U-Haft in London schadete ihm nicht, er konnte sogar Kapital daraus
herausschlagen, indem er eine sechsstellige Entschädigung kassierte. Der Graf
wird niemals umfallen, merkt euch das. Ich sage euch, was wir tun werden.
Sigmund, du wirst dich mit Bortner treffen und ihm gehörig Dampf machen. Wie,
überlasse ich dir.« 



 

*



 

Kokoschansky steht am Fenster, versucht, einfach nur die Zeit
totzuschlagen, kann sich nicht konzentrieren, zu viel geistert in seinem Kopf
herum. Am liebsten möchte er an die eine Hand Lena nehmen, an die andere seinen
Sohn und nichts wie weg. Irgendwohin, wo sie alle drei zufrieden und glücklich
sein können. 


Es reicht ihm, und er mag nicht mehr. Nicht zum ersten Mal ist er in
einer derartigen Verfassung, aber die Abstände zwischen diesen Tiefs werden
kürzer. Immer häufiger stellt er sich die Frage, was noch alles passieren muss.



Jetzt ist es dieses untergeschobene Kokain, und er weiß nicht, ob sein
öffentliches Ausposaunen vom erhofften Erfolg gekrönt sein wird. Auf der
anderen Seite ist es seine Exfrau, die ihn durch ihr mehr als eigenartiges
Verhalten in eine völlig neue, unbekannte Situation getrieben hat.


In Gedanken versunken, merkt er nicht, dass die Stereoanlage
heruntergedreht wird. Erst Lenas vertraute Stimme lässt ihn zusammenzucken.


»Sag mal, spinnst du? Im gesamten Treppenhaus plärrt die Musik!«


»Hallo, Schatz! Ich habe dich gar nicht kommen gehört.«


Kokoschansky will ihr einen Kuss geben, doch sie wendet sich verärgert
ab.


»Kein Wunder! Ich wusste gar nicht, dass du Udo-Jürgens-Fan bist. Und
warum gerade Das Ehrenwerte Haus?«


»Darum.« Kokoschansky hält ihr den anonymen Brief unter die Nase, den er
heute im Briefkasten vorgefunden hat. »Die Mietergemeinschaft findet, dass wir
aufgrund des Polizeieinsatzes untragbar geworden sind und den Hausfrieden erheblich
belasten. Daher sollen wir raus. Angeblich haben sie schon den Hauseigentümer
verständigt. Natürlich hat sich keines der feigen Schweine getraut, mit seinem
Namen zu unterschreiben. Seit zwei Stunden ärgere ich sie damit, dass ich das
Lied immer wieder spiele.«


»Koko, du spinnst!« Lena liest zum wiederholten Male die Zeilen, bevor
sie den Brief achtlos auf den Tisch wirft. »Und was machen wir jetzt?«


»Nichts.«


»Wie? … Nichts.«


Lena starrt ihn verwundert an.


»Einfach abwarten. Vielleicht will einer sich nur wichtigmachen. So
leicht bekommt man uns hier nicht raus. Immerhin gibt es Gesetze, wie
Mieterschutz und so fort. Das ist wirklich meine geringste Sorge. Wie war dein
Dienst?«


»Eher eine ruhige Kugel. Nichts Besonderes los. Hat Petranko sich gemeldet?«


»Leider nein. Langsam mache ich mir Sorgen.« Kokoschansky hat sich
spontan entschlossen, einstweilen nichts von Sonjas plumpem Verführungsversuch
zu erzählen und die Sache auf sich beruhen zu lassen. Warum die Pferde
kopfscheu machen? »Ich soll heute noch ins La Femme.«


»Was? Das ist doch ein Puff von Saller, oder irre ich mich?«


»Nein, du liegst richtig, Lena.«


»Und warum?«


»Da bin ich wirklich überfragt. Ich erhielt ein Mail, dass ich heute um
22 Uhr dort sein soll. Unterschrieben war es mit R. S. Dreimal darfst du raten,
auf wen diese Initialen passen.«


»Saller wird sich doch nicht nach seiner Flucht weiterhin in Wien
aufhalten? Andererseits wäre das beinahe schon genial. Er wird weltweit gesucht
und ist gar nicht weg. Ich glaube es trotzdem nicht. In der Szene bleibt nichts
lange geheim. Saller wäre längst schon verpfiffen worden.«


Kokoschansky zuckt mit den Achseln.


»Keine Ahnung. Langsam weiß ich selbst nicht mehr, was ich glauben soll.
Abgeschickt wurde das Mail jedenfalls aus irgendeinem Internetcafé in
Montenegro, nehme ich einmal an. Die Kennung .me stimmt auf jeden Fall.«


»Das kann man steuern.«


»Auch wieder wahr.«


»Wirst du hingehen?«


»Ich denke schon.«


»Und wenn es eine Falle ist?«


»Daran habe ich auch schon gedacht.«


»Kann vielleicht Mitnick herausfinden, wo das Mail abgeschickt wurde?«


»Daran habe ich zwar gedacht, aber vorerst lasse ich es bleiben.«


Lena nimmt sich eine von Kokoschanskys Zigaretten. »Wenn es eine getürkte
Geschichte ist, ich weiß nicht. Vielleicht von Lackner und Erharter ausgeheckt?
So, wie die beiden drauf sind? Wenn du hinfährst, komme ich mit.«


»Hm«, erwägt Kokoschansky, »gut, einverstanden. Aber hinein gehe ich
alleine. Wenn es wirklich ein Legerl27 ist, dann kannst du
mir von draußen gewissermaßen Feuerschutz geben.«


»Ich habe einen Mordshunger? Du nicht auch?«


»Doch.«


»Dann lass uns runtergehen ins Wirtshaus an der Ecke, eine Kleinigkeit
essen.«


»Na ja«, Kokoschansky verzieht das Gesicht, »eigentlich habe ich keine
richtige Lust. Bestellen wir uns eine Pizza.«



 

*



 

Parteisekretär Sigmund Sauslinger blickt auf seine Armbanduhr. Gut, fünf
Minuten Verspätung sind genehmigt. Noch von Midas’ Wohnung aus hatte er
Oberstaatsanwalt Lukas Bortner angerufen und ihm mitgeteilt, er müsse ihn heute
noch treffen. Zuerst zierte dieser sich, bis ihm Sauslinger in barschem Ton
befahl, gefälligst sämtliche Termine platzen zu lassen und seinen Arsch
schleunigst zu dem vorgeschlagenen Treffpunkt zu bemühen. 


Sauslinger entschied sich für die Kirche Maria am Gestade in der Nähe der
Wipplingerstraße im 1. Bezirk. Etwas abseits gelegen und für Touristen eher ein
Insidertipp. Daher der ideale Ort für ein konspiratives Gespräch. 


Bortner blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Schließlich teilen
beide ein furchtbares Geheimnis. Ein Café kam nicht infrage. Zu belebt und man
kann nie sicher sein, ob sich nicht, blöde Zufälle gibt es genug, ein
Journalist dort aufhält. Beide Männer sind Personen des öffentlichen Lebens,
ihre Gesichter bekannt.


Sauslinger hat sich in eine der hinteren Bänke gesetzt. Außer ihm ist nur
eine ältere Frau anwesend, die vorne beim Altar kniet und den Rosenkranz betet.
Er hört ein knarrendes Geräusch, Bortner ist eingetroffen. Sauslinger hätte ihm
auch nichts anderes geraten. Der Oberstaatsanwalt ist nervös und fahrig, wirkt
wie ein gehetztes Tier und entdeckt den Parteisekretär, der ihm kurz winkt und
ein Stück zur Seite rückt, damit Bortner neben ihm in der Kirchenbank Platz
nehmen kann.


»Ich musste mir tausend Ausreden einfallen lassen, um mich loseisen zu
können«, flüstert der Oberstaatsanwalt, »was ist los?«


»Midas will dich sprechen.«


»Was? Offiziell?«


»Sicher nicht. In seiner Wohnung.«


»Warum?«


»Das kannst du dir wohl denken.«


»Wann?«


»Morgen, um 16 Uhr.«


»Kann ich nicht.«


»Dann wirst du es arrangieren, dass du für diesen Termin frei bist.«


»Und wenn ich nicht komme.«


»Dann du bist du dran. Du wirst nicht mit leeren Händen kommen.«


»Was heißt das?«


»Dann denke darüber kurz nach.«


Obwohl es in der Kirche angenehm warm ist, beginnt Oberstaatsanwalt Lukas
Bortner zu frösteln. 


»Das kann ich nicht tun«, murmelt er kaum verständlich, »das ist mein
berufliches und gesellschaftliches Todesurteil.«


»Du bist tot, wenn du es nicht tust.«


»Wie soll ich das vor der Ministerin rechtfertigen?«


»Dein Problem. Außerdem wird sie es nicht erfahren. Hast du oder ich
diese Galina auf dem Gewissen?«


»Ich habe sie doch nicht umgebracht!«


Bortners etwas lauterer Ton veranlasst die gläubige Frau, sich
kopfschüttelnd in Richtung der beiden Störenfriede umzudrehen.


»Mann, reiß dich zusammen«, zischt Sauslinger und stößt den
Oberstaatsanwalt mit dem Ellenbogen in die Rippen.


»Ich habe sie nicht umgebracht«, wiederholt Bortner leise.


»Das stimmt. Sie ist wegen deiner Hemmungslosigkeit draufgegangen, und du
hast uns dadurch gewaltige Scherereien eingebrockt.«


»Was kann ich dafür, dass hier Stümper am Werk waren und ihre Leiche
sofort gefunden wurde! Noch dazu haben sie diesen verräterischen Ring
übersehen, diese Idioten!«


»Tja, das ist nun einmal nicht zu ändern. Geschehen ist geschehen. Du
wirst morgen zur vereinbarten Zeit bei Midas erscheinen.«


»Sigmund, wir sind doch Parteifreunde.«


»Darum rette ich auch deinen Kopf aus der Schlinge.«


»Ich habe auch über deine diversen Machenschaften hinweggesehen. Auf die
ermittelnden Kriminalbeamten, die Staatsanwälte und U-Richter Druck ausgeübt,
dass sie dich in Ruhe lassen.«


»Du vergisst einen wesentlichen Punkt, mein Lieber. Du hast dir durch
mich dein nicht ganz unbeträchtliches Gehalt erheblich erhöhen lassen. Das ist
eine Geschichte. Die andere ist etwas komplizierter, wie du weißt. Auch Midas
ist wie wir beide in der gleichen Partei. Er ahnt bis heute nicht, dass
Ährenbach und ich ihn dir auf dem Silbertablett serviert haben. Der gute, naive
KFM glaubt noch immer, dass er Högers legitimer Nachfolger ist. Doch Ährenbach,
ich und einige andere sehen das allerdings ganz anders. Du bist fein raus
gewesen, Lukas, denn du bist verpflichtet, dich an die Gesetze des Landes zu
halten, und öffentlich wird es dir hoch angerechnet, dass du selbst massiv
gegen einen Parteifreund vorgehst, sobald die Rechtslage es erfordert. Dann
passiert dir der fatale Lapsus mit dieser Hure. Plötzlich ist die Lage eine
völlig andere. Ährenbach und ich dachten, dass wir Midas demnächst vom Hals
haben. Nein, jetzt haben wir ihn wieder dank dir und deinem Sexwahn als Klotz
am Bein, weil du dich selbst aus dem Rennen genommen hast.« Sauslinger öffnet
seine Aktenmappe, zieht ein vorbereitetes Blatt Papier heraus. »Das wirst du
jetzt unterschreiben. Kopie gibt es keine. Du wirst verstehen, dass ich eine
Rückversicherung brauche, nach allem, was passiert ist und auf dem Spiel
steht.«


Der Oberstaatsanwalt überfliegt die Zeilen, wird leichenblass und ringt
um Fassung.


»Du bist verrückt! Wie soll ich das anstellen? Wenn das herauskommt, bin
ich fertig.«


»Da«, Sauslinger hält ihm einen Kugelschreiber hin, »unterschreibe. Du
bist geliefert, wenn du nicht bei Midas aufkreuzt und jetzt nicht
unterschreibst.« 


Bortners Jackett ist etwas verrutscht, und der Parteisekretär bemerkt
sofort dieses winzige rote Pünktchen, das verräterisch durch den Stoff der
Brusttasche an seinem weißen Hemd blinkt. »Du solltest darauf achten, genügend
Band zur Verfügung zu haben oder neue Batterien einlegen.« Mit einem Ruck zieht
er Bortner das kleine Tonbandgerät aus dem Hemd. »Ich darf doch?« Ohne eine
Antwort abzuwarten, lässt Sauslinger den neugierigen Spion in seiner Aktenmappe
verschwinden. »Wenn du schon mitschneidest, dann bitte etwas professioneller.
Siehst du, beispielsweise so.« Der Parteisekretär lüftet kurz seine Krawatte,
und darunter verbirgt sich ein winziges Mikro mit einem hauchdünnen Kabel, das
in die Innenseite seines Jacketts führt. »Unterschreib jetzt endlich«, herrscht
er ihn flüsternd, aber im Befehlston, an.


Mit zitternden Fingern und in krakeliger Schrift fetzt der
Oberstaatsanwalt seinen Namen auf das Schriftstück und stürzt aus der
Kirchenbank. Tränen rinnen ihm über die Wangen. 



 

*



 

»Die sind aber flott«, lobt Lena anerkennend, als es an der Tür klingelt,
in der Meinung, es ist der Pizzaservice, »mir hängt der Magen bereits in den
Kniekehlen. Komme schon!« Mit schnellen Schritten eilt sie in den Flur, öffnet,
ohne sich ganz entgegen ihrer üblichen Gewohnheit zu vergewissern, wer draußen
steht, und ist mehr als erstaunt. »Du?«


»Guten Abend, allseits«, lacht der pensionierte Chefinspektor Thomas
Petranko, »keine Sorge, es wird nicht zur Gewohnheit, dass ich nun ständig
unangemeldet hereinschneie. Aber ich bringe gute, sehr gute Nachrichten. Ist
dein Koko auch zu Hause?«


»Na klar bin ich das!«, tönt Kokoschanskys sonore Stimme aus dem
Wohnzimmer. »Rein mit dir.«


»Wenn du magst, kannst du gleich mit uns mitessen«, bietet Lena an, »der
Pizzaservice muss jeden Augenblick kommen.«


»Die Einladung nehme ich gerne an und«, dabei grinst Petranko breit über
sein ganzes Gesicht, »die habe ich mir auch verdient.« Er lässt sich auf einen
Stuhl plumpsen, zieht ein Kuvert aus seiner Jacke und überreicht es
Kokoschansky. »Das wird dich besonderes interessieren.«


»Sag nicht, du …« Ungeduldig zieht der Journalist ein Papier aus dem
unverschlossenen Umschlag, sieht nur eine für ihn unverständliche mehrfarbige
Grafik und liest den Begleittext. »Bingo!«, ruft er aus und kann gar nicht
anders, als auf Petranko hinzustürzen, ihn zu umarmen und ihn fest an sich zu
drücken. »Danke, Alter, du hast mich vor dem Untergang bewahrt. Langsam hatte
ich schon Zweifel, ob ich nicht doch zu weit übers Ziel hinausgeschossen habe.«


Lena fällt Petranko um den Hals, küsst ihn auf beide Wangen. »Das heißt,
die DNA auf dem Kokspäckchen und unserer Abdeckung von der WC-Spülung sind
identisch.«


»Ja, mein Schatz! Ja!«, jubelt Kokoschansky. »Jetzt reiße ich denen den
Arsch auf! Jetzt werden sie mal den Koko so richtig kennen lernen.«


»Und ich werde morgen endgültig kündigen«, sagt Lena ruhig und mit einer
gewissen Wehmut in der Stimme, »jetzt habe ich allen Grund dazu. Ich will nicht
mit solchen Leuten im gleichen Betrieb arbeiten.«


»Willst du das wirklich?«, fragt Petranko. »Natürlich hast du allen Grund
dazu, aber Lackner und Erharter werden die längste Zeit eine Polizeimarke
getragen haben, sobald das öffentlich wird.«


»Und was ändert sich?« Lena lässt sich in ihrem Beschluss nicht beirren.
»Zwei Arschlöcher weniger, doch die nächsten stehen schon in den Startlöchern
bereit. Solange nichts Entscheidendes in den Grundstrukturen geschieht, wird es
immer der gleiche Trott bleiben.«


Wieder klingelt es, doch dieses Mal ist es tatsächlich der Pizzabote.
Während Lena draußen ist, rät Petranko Kokoschansky, dass Lena noch eine Nacht
darüber schlafen soll.


Noch nie hat Kokoschansky eine Pizza, obwohl der Belag nicht überragend
ist, so gut geschmeckt wie diese. Petranko erzählt von seinem Besuch im BKA,
auch davon, dass sich, für sein Empfinden, ein ehemaliger Kollege etwas zu viel
für das Verhältnis zwischen ihm und Kokoschansky interessierte und wie er einen
von Erharter benutzten Löffel in der Kantine mitgehen ließ, um völlig auf
Nummer sicher gehen zu können. Der Löffel, die Abdeckung und das Kokainpäckchen
– auf allen drei Gegenständen ist eindeutig Erharters DNA nachzuweisen. Besser
könnte es gar nicht sein.


»Ich wusste schon, die beiden sind keine Leuchten«, sagt Petranko, »doch
für solche Volltrottel habe ich sie wahrlich nicht gehalten. Natürlich wird
Erharter die volle Breitseite abbekommen, doch Lackner hängt mit drin. Daran
gibt es nichts zu rütteln. Und ich getraue mich zu wetten, er wird Erharter in
den Rücken fallen und alles tun, um seine Hände in Unschuld zu waschen. Was
hast du jetzt vor, Koko?«


»Nun, morgen werde ich den Chefredakteur der Zeit im Bild anrufen und ihm
die Geschichte anbieten. Ich denke nicht, dass er ablehnen wird. Inzwischen
glauben bestimmt einige Kollegen, mein lautstarker Auftritt vor den Kameras
während der Hausdurchsuchung war ein Bluff. Einige würden sich bestimmt sehr
freuen, wenn der bissige Kokoschansky endgültig aus dem Geschäft ist. Leider,
leider wird dem nicht so sein.« 


Sämtliche Vorsätze sind wieder über den Haufen geworfen, jetzt zählt nur
mehr die Story und was wirklich dahintersteckt. Er wird nicht aufgeben, bis er es
und wenn es sein muss, mit allen Konsequenzen, herausgefunden hat. 


Er weiß es, Lena und Petranko ebenfalls. Sie braucht nur in Kokos Gesicht
zu sehen, hat gelernt, darin wie in einem Buch zu lesen. Kokoschansky wird so
lange weitermachen, wie sein Geist und sein Körper es zulassen oder er dabei
eines Tages ins Gras beißt. Nein, sie will es gar nicht so genau wissen. Sie
wird wohl oder übel wieder einmal mehr mitziehen. Mit ungewissem Ausgang.


»Hast du noch weitere Interviewanfragen bekommen?«, fragt Petranko.


»Ja, aber nicht mehr so viele wie zu Beginn. Außerdem lenkt die
zerstückelte Frauenleiche ab, was mir nur recht ist. Heute ist es bereits zu
spät, noch etwas in der Koksangelegenheit zu unternehmen, außerdem muss ich
noch ins La Femme.«


Petranko fragt dreimal nach, bevor er kapiert, worum es geht.


»Und wenn es eine Falle ist?«


»Das habe ich auch schon in Erwägung gezogen«, sagt Lena, »aber Koko
glaubt nicht daran.«


»Saller hat keinen Grund, ihm ein Bein zu stellen«, meint Petranko nach
einigem Überlegen.


»Und wenn wieder das BKA dahintersteckt?«, bleibt Lena skeptisch. »Wieder
unsere zwei Komiker?«


»Das wäre dann die Quadratur der Blödheit«, entgegnet Kokoschansky,
»nein, ich glaube, Saller will mir etwas über seine Leute mitteilen lassen.«


Petranko pfeift durch die Zähne. »Das wäre der absolute Hammer, wenn
Saller im La Femme ist.«


»Das wird sicherlich nicht der Fall sein.« Kokoschansky bleibt bei seiner
Überzeugung. »Das ist eine Botschaft Sallers. Nichts weiter. Lena fährt mit. Du
auch, Thomas?«


»No na.«



 

*



 

Seit Tagen liegt der junge Mann auf der Lauer und beobachtet das
eingezäunte Areal zu den unterschiedlichsten Zeiten. Etwas abseits gelegen von
der viel befahrenen Triester Straße, einer wichtigen Durchzugsverbindung, steht
hier das Happy Times. Eine ehemalige Lagerhalle, die zur Clubsauna und zum
Laufhaus umgebaut worden ist. Der Parkplatz für die Freier ist nicht einsehbar,
in einem abgetrennten Bereich stehen die Autos der Betreiber. 


Der junge Mann wird das Gebäude nicht betreten. Es ist zu gefährlich, da
er weder Räumlichkeiten noch Sicherheitsvorkehrungen kennt, die ihm seine
Flucht vereiteln könnten. Manchmal hört er Hundegebell, und, dem Klang nach zu
schließen, handelt es sich bestimmt nicht um Schoßhündchen. Außerdem ist das
Gebäude videoüberwacht, der Parkplatz nicht.


Inzwischen kennt er das Auto seines Opfers. Dort wird er zuschlagen und
seinen Rachefeldzug beginnen. Nach Betriebsschluss in den frühen Morgenstunden
dauert es meist noch ein Weilchen, bis einer der beiden Chefs auftaucht und
alleine wegfährt. Anscheinend haben die Bosse Arbeitsteilung und lösen sich
jeden Tag ab. Die Mädchen werden entweder abgeholt oder nehmen sich ein Taxi. 


Der Luxusschlitten ist leicht zu knacken. Darin kennt sich der junge Mann
bestens aus. Schließlich ist er als Autoknacker ausgebildet und immer auf dem
neuesten Stand der Technik. So ausgetüftelt kann die Elektronik gar nicht sein,
er findet eine Lösung, sie blitzschnell zu überlisten. 


Heute Nacht wird er zuschlagen. Es wird Zeit für ihn, sich fertigzumachen.
Die ersten Mädchen verlassen bereits das Bordell, der Freierparkplatz ist leer
und kaum beleuchtet, was ihm zugutekommt. Geduckt hastet er in seiner dunklen
Kleidung zu dem Auto, geht in die Hocke und wartet. Es ist ein immenser
Vorteil, dass er von kleiner, schmächtiger Statur ist. Lautlos bedient er sich
seines Spezialwerkzeugs, und in wenigen Sekunden ist das Fahrzeug geöffnet,
ohne sichtbaren Schaden anzurichten.


Er wundert sich jedes Mal, wie nachlässig Autohersteller sind. Bei
elektronischem Schnickschnack wird nicht gespart, komplizierte Wegfahrsperren
und anderer Kram werden eingebaut, doch bei Türschlössern wird gespart. Er
hatte damit gerechnet, dass die sicherlich vorhandene Alarmanlage nicht
eingeschaltet ist. Kein Autodieb ist so unvorsichtig, oder besser, blöd, eine
Karosse in dieser Preisklasse vom Parkplatz eines Puffs zu stehlen. Er kauert
sich zwischen Vordersitze und Rückbank, baut auf den Überraschungsmoment. Sein
Plan ist, den Griechen noch im Auto auf dem Parkplatz zu töten, die Leiche
hinauszuwerfen und mit dem Wagen zu verschwinden.


Vielleicht eine halbe Stunde harrt er in seinem Versteck aus, bis sich
Schritte nähern. Natürlich hat er das Auto wieder von innen abgesperrt, daher
ist nichts Verdächtiges zu erkennen. Er hört das Knacken der Verriegelung, als
der Wagen mit der Fernbedienung geöffnet wird. Die Fahrertüre wird geöffnet,
der Grieche schwingt sich auf den Sitz, steckt den Schlüssel ins Zündschloss
und startet. Der Bordellbetreiber gähnt herzhaft, bemerkt nicht, dass sich
hinter ihm der Tod versteckt. Langsam fährt er an und spürt plötzlich kaltes
Metall an seiner Schläfe. 


»Bleib stehen«, befiehlt der junge Mann in der schwarzen Jeansjacke mit
ruhiger Stimme und richtet sich vollends auf. »Langsam Hände in Nacken. Keine
Tricks, sonst du tot.«


Dem Griechen bleibt nichts anderes übrig, als sich zu fügen. Fieberhaft
überlegt er, wie er an das Handschuhfach gelangen kann, dort liegt griffbereit
eine Pistole. Es würde ihm nichts mehr nützen. Trotz seines jugendlichen Alters
ist der Junge ein Vollprofi, hat gründlich das Auto untersucht, die Knarre
entdeckt und sie in seinen Hosenbund gesteckt.


»Wer bist du, und was willst du von mir?«


Der Grieche riskiert einen Blick in den Spiegel, da aber die
Innenbeleuchtung nicht brennt, kann er nur schemenhaft ein unmaskiertes Gesicht
erkennen.


»Schöne letzte Grüße von Galina aus St. Petersburg.«


»Mach keinen Scheiß«, versucht der Grieche, Zeit zu gewinnen, »wer soll
das sein? Ich kenne keine Galina, und in diesem Petersburg war ich auch noch
nie.«


»Und Kosta dir natürlich auch unbekannt.« Der angeschraubte Schalldämpfer
auf der Pistole drückt schmerzhaft gegen seinen Kopf. »An wen du Galina
verkauft, du Scheißkerl? Du sie danach zerstückelt wie ein Stück Vieh?«


Der Schweiß fließt in Strömen über den Nacken des Griechen und
durchtränkt seinen Hemdkragen.


»Ich habe keine Ahnung, wovon du laberst?«


»Ist auch egal. Ich weiß, du Galina verschachert, und darum du jetzt
krepieren.«


Die Kugel dringt am Hinterkopf ein und tritt oberhalb der rechten Augenbraue
wieder aus. Das Projektil bleibt in der Sonnenblende stecken. Blitzschnell
packt Galinas ehemaliger Verlobter den leblosen Körper am Jackenkragen und
fängt ihn ab, damit die Leiche nicht auf das Lenkrad kippt und die Hupe
auslöst. Der Killer blickt sich um. Keine Menschenseele weit und breit zu
sehen. 


Er steigt aus, zündet sich eine Zigarette an. Dann reißt er das Hemd des
Griechen auf, verpasst ihm drei nebeneinanderliegende Brandmale unter der
linken Brustwarze. Er ist sich sicher, die Botschaft wird verstanden. Danach
dämpft er die Zigarette ab, steckt die Kippe ein, zerrt die Leiche aus dem
Auto, lässt sie liegen, nicht ohne vorher noch voller Verachtung auf sie zu
spucken. Dann steigt er ein und fährt in die Nacht hinaus. Gerade noch rechtzeitig,
bevor zwei kraftstrotzende Rottweiler bellend und zähnefletschend um die Ecke
zu dem Toten hinpreschen.



 

*



 

Mit nun doch flauem Gefühl in der Magengrube steht Kokoschansky vor dem
Eingang des La Femme. Lena und Petranko warten im Auto in einer Seitengasse.
Sie haben vereinbart einzugreifen, sollte Kokoschansky nicht binnen dreißig
Minuten wieder zurück sein.


Der Journalist blickt auf seine Uhr. Zwei Minuten vor zweiundzwanzig Uhr.
Noch zwei Züge, dann schnippt er die Kippe auf den Gehsteig. Mit Sicherheit hat
ihn bereits die Videokamera im Eingangsbereich erfasst. Was wäre nun wirklich,
wenn Lackner und Erharter ihn plötzlich in Empfang nehmen würden? Kokoschansky
löscht diesen Gedanken sofort wieder aus seinem Gehirn. Na und? Dann
recherchiert er eben.


Er drückt auf den Klingelknopf, ein leiser Summton ertönt, und die
silberfarbene Eingangstüre öffnet sich. Diffuses rötliches Licht, in jedem Puff
gleich, umhüllt ihn. Kokoschansky tritt ein, und eine in einem schwarzen Anzug
gekleidete, massige Gestalt, gegen die er wie ein Schuljunge wirkt, macht eine
einladende Handbewegung weiterzukommen. Es ist Husky, Sallers Mann fürs Grobe.


Im Zusammenhang mit Sallers Verhaftung in München wanderte auch Husky
hinter Gitter. Doch bald schon mussten sämtliche Anschuldigungen und
Anklagepunkte gegen ihn fallen gelassen werden. Er erwies sich als Steher und
treuer Diener seines Herrn. Sämtliche Zeugen fielen um. Plötzlich waren manche
unauffindbar und unbekannt verzogen, andere litten unter massiven
Erinnerungslücken, wogegen Alzheimer einer leichten Verkühlung gleichkam.
Letztlich blieb nur mehr Widerstand gegen die Staatsgewalt.


Husky geht voraus in den hinteren Teil des Bordells, wo auch Kokoschansky
noch nie war. Wenn er sich mit Saller traf, dann stets auf neutralem Boden. Der
Kleiderschrank klopft dreimal an eine Türe mit einem Schild Privat. Dann ein
Kopfnicken. Husky spricht wenig, er argumentiert lieber im Bedarfsfall mit
seinen Fäusten. Kokoschansky darf eintreten und wird von Rambo, der ebenfalls
eingelocht war und dem ebenso wenig nachgewiesen werden konnte, begrüßt.


»Guten Abend, Koko«, sagt Rambo, »lange nicht mehr gesehen. Nimm Platz.«


So sieht das Innenleben der Schaltzentrale, Sallers verwaistes Büro, aus.
Zweifelsohne hat der Mann Geschmack. Kokoschansky bemüht sich, jegliche Regung
zu verbergen, obwohl er innerlich mehr als angespannt ist.


»Hallo, Rambo. Danke.«


Der Journalist setzt sich auf den ihm zugewiesenen Platz.


»Darf ich dir unseren Anwalt, Dr. Kerner, vorstellen? Aber ich glaube,
ihr kennt euch.«


»Guten Abend, Herr Kokoschansky. Ja, wir sind uns bekannt.«


Aus dem Halbdunkel in einer der hinteren Ecken des Büros löst sich ein
ebenfalls sehr elegant gekleideter Herr und gibt dem Journalisten die Hand.
Also der Consigliere, wie es in Mafiakreisen heißt, ist auch anwesend, denkt
Kokoschansky und bereut bislang keine Minute, hergekommen zu sein. Es wird
immer interessanter.


»Danke, dass du gekommen bist, Koko«, sagt Rambo. »Robert wird das sehr
zu schätzen wissen. Was willst du trinken? Soviel ich weiß, trinkst du keinen
Alkohol.«


»Stimmt. Ich nehme eine Cola.«


»Okay.« Rambo gießt ein Glas ein. »Wenn du rauchen willst, bitte gerne!«
Und lächelnd fügt er hinzu: »Wir sind kein Nichtraucher-Etablissement.«


»Warum bin ich hier?«


»Nun, Herr Kokoschansky«, schaltet der Anwalt sich ein, »mein Mandant
hält sehr große Stücke auf Sie, und Sie haben sich dieses Vertrauens stets
würdig erwiesen. Sie haben Herrn Saller immer sehr fair in Ihren Berichten und
Büchern behandelt. Das vergisst er nicht. Auch im Krankenhaus haben Sie ihn
nicht verpfiffen. Die Unannehmlichkeiten, die Sie sich dadurch eingehandelt
haben, tun uns aufrichtig leid. Aber wir glauben, Sie werden demnächst
fürchterlich zurückschlagen, und darauf sind wir sehr gespannt.«


»Darauf können Sie Gift nehmen«, sagt Kokoschansky völlig ruhig, »aber
damit eines klar ist, ich gehöre nicht zu euch. Ich bin der Grenzgänger,
ständig zwischen der guten und bösen Seite hin- und herpendelnd.«


»Das wissen wir, Koko, und so wird es auch bleiben.« Rambo bietet
Kokoschansky eine Zigarette an.


»Warum bin ich hier?«, hakt Kokoschansky nach.


»Weil mein Mandant Sie gerne sprechen möchte«, Kerner nippt an seinem
Whiskeyglas, »persönlich …«


»In Montenegro.«


»Wir haben Sie richtig eingeschätzt, Herr Kokoschansky«, Sallers Consigliere
lächelt zufrieden. »Sie sind sehr schlau.«


»Nun, so schwer war es auch wieder nicht«, erwidert der Journalist.
»Warum dann dieses Theater mit dem Mail? Ein Anruf hätte genügt.«


»Sagen wir so, ein kleiner Test meines Mandanten, ob er Ihnen weiterhin trauen
kann und um Ihnen zu zeigen, dass mein Mandant auf der sicheren Seite ist.«


Darüber lässt sich streiten, denkt Kokoschansky.


»Wann kannst du fliegen, Koko?«, fragt Rambo.


»Sobald meine Kokainbombe explodiert ist …«


»Gut, Herr Kokoschansky. Wenn Sie bereit sind, dann seien Sie so nett,
rufen Sie mich in der Kanzlei an, und wir klären die Details. Vormittags habe
ich meine Gerichtstermine, doch danach bin ich meist in meinem Büro. Glauben
Sie mir, es wird nicht Ihr Schaden sein.«


»Damit eines klar ist, Herr Dr. Kerner«, stellt Kokoschansky mit
Bestimmtheit fest, »die Reise bezahle ich selbst, ich bin nicht korrumpierbar.«


»Ich bitte Sie«, der Anwalt hebt abwehrend die Hände, »das ist uns
bekannt, und Sie haben es oft genug unter Beweis gestellt.«


»Und Sie können mir nicht sagen, worüber Saller mit mir sprechen will?«


»Ich bin nicht autorisiert, aber Sie können sicher sein, nicht mit leeren
Händen in Hinblick auf wertvolle Informationen wieder nach Hause zu kommen.«


»Warum ist er geflohen?«, versucht Kokoschansky weiter, dem Anwalt auf
den Zahn zu fühlen. »Sie hätten schon den richtigen Dreh gefunden, ihn aus
dieser misslichen Lage herauszupauken. Es wäre nicht das erste Mal, dass Sie
ihn vor den Fängen der Justiz bewahren konnten.«


»Ich saß aber nicht mit ihm in der Zelle, um ihn schützen zu können«,
bleibt Kerner geheimnisvoll.


»Mit anderen Worten, Saller musste um sein Leben fürchten.« Sowohl der
Anwalt wie auch Rambo nicken zustimmend. »Stecken Honsa und der Grieche
dahinter?« Kokoschansky lässt nicht locker.


»Nun, Sie befinden sich auf der richtigen Spur, aber vergessen Sie diese
beiden Würstchen. Ich möchte es so ausdrücken, die beiden sind nicht
ungefährlich, aber im Gegensatz zu meinem Mandanten kleine Krämer im Milieu,
wenn Sie verstehen, was ich meine. Wir wissen doch alle in diesem Raum, dass
für ein paar tausend Euro jederzeit ein Killer aufzutreiben ist. Während des
Hofgangs im Gefängnis kann leicht ein Messer zwischen den Rippen stecken
bleiben. Setzen Sie Ihre Überlegungen ein paar Etagen höher an, Herr
Kokoschansky. Denken Sie an die Politik in Verbindung mit der Polizei.« Kerner
sagt viel, aber dennoch lässt er sich nicht in die Karten blicken.


»Warum sind diese beiden BKA-Vögel so heiß drauf, mich hereinzulegen?«


»Weil gewisse Kreise befürchten müssen, dass mein Mandant sich nach
seiner Flucht mit Ihnen in Verbindung setzen wird, und Sie der Einzige in
diesem Land sind, der sich nicht vor wirklich brisanten Enthüllungen scheut.
Fliegen Sie nach Montenegro, Sie werden es nicht bereuen, ich kann es
garantieren. Lackner und Erharter sind nur Marionetten, vorgeschoben, die mit
dieser dümmlichen Aktion gegen Sie vorschnell einen Stein ins Rollen brachten,
der sich sicherlich sehr bald zu einem gewaltigen Felssturz auswachsen wird.
Wir sind sehr neugierig, was Sie zuwege bringen werden.«



 

*



 

Der Grieche ist noch keine Stunde tot, als seine Leiche bereits vom
Wachmann einer Sicherheitsfirma entdeckt wird. 


Die Hunde schlagen ununterbrochen an und sind nicht vom Leichnam
wegzubringen. Die Polizisten sind gezwungen, die Tiere zu erschießen, um
unbeschadet an den Tatort heranzukommen. 


Die Mordkommission vermutet einen Streit unter den Geschäftspartnern, und
Hermann Honsa ist ihr erster Verdächtiger. 


Doch Honsa kann ein wasserdichtes Alibi vorweisen. Zum Tatzeitpunkt war
er bereits zu Hause, zwar sturzbesoffen und zugekokst, aber in Begleitung von
zwei Zeuginnen. Einer Albanerin und einer Slowakin, die für ihn anschaffen
wollen, und er, so drückte er sich aus, testete das neue Material. Ein
Projektil kann nicht sichergestellt werden. Die Ermittler nehmen an, dass der
oder die Täter mit dem Auto des Griechen geflüchtet sind, und lösen eine
Großfahndung aus.


Kopfzerbrechen bereiten den ermittelnden Beamten die drei Brandmale auf
der Brust des Griechen unter dessen linker Brustwarze, bis Alfred Cench ein
Foto des Torsos von Galina Jekaterina Schuschkostrowa mit den drei Muttermalen
unter ihrer linken Brust zu Vergleichszwecken vorlegt. 


Seine Kollegen ziehen die richtigen Schlussfolgerungen und vermuten einen
Racheakt. Cench hüllt sich aus gutem Grund in Schweigen, murmelt nur etwas von
einer Ratte weniger oder so ähnlich.


Der Mörder ist bereits auf dem Weg zurück nach St. Petersburg. Um alle
Spuren zu verwischen verkauft er das Auto des Griechen auf dem Schwarzmarkt in
der Slowakei.
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Gegen 10 Uhr vormittags ruft Kokoschansky in der Chefredaktion der
Nachrichtensendung Zeit im Bild im ORF an und bietet die Aufklärung der
Kokainaffäre rund um seine Person an. Wie nicht anders zu erwarten, wird die
Story begeistert angenommen und der Journalist als Live-Studio-gast zur besten
Sendezeit um 22 Uhr eingeladen. 


Kokoschansky besteht darauf, dass vorher keine Ankündigungen ausgestrahlt
werden. Im Gegenzug verspricht er eine Sensation. Seine ehemaligen Kollegen
lassen sich auf den Deal ein und vertrauen ihm. Natürlich wird er keinen Ton
über seinen Besuch im La Femme ausplaudern. 


Lena ist keineswegs über Kokoschanskys geplante Reise nach Montenegro
begeistert. Auch Petranko kann sich mit dieser Entscheidung nicht besonders
anfreunden, doch im Grunde bleibt keine andere Wahl. Falls der Journalist es
sich doch noch überlegt und zu Hause bleibt, verliert er für immer sein Gesicht
und schneidet sich noch dazu für die Zukunft sämtliche Informationsflüsse ab. 


Saller wird triftige Gründe haben, wenn er Kokoschansky persönlich
sprechen will und nicht Kuriere zwischenschaltet. Montenegro ist ein unsicheres
Land, doch der Journalist ist überzeugt, und er weiß einiges über Sallers
internationale Verbindungen und dass er, sobald er montenegrinischen Boden
betritt, unter ständiger Beobachtung stehen wird, was sich unter Umständen als
Schutz erweisen kann. 


Inzwischen ist der Mord am Griechen zum Aufmacher des Tages für die
Medien geworden, wobei die drei Brandmale auf der Leiche besonders in den
Vordergrund rücken. Von einem Geheimcode ist ebenso die Rede wie von Folterung,
aber so recht schlau wird daraus niemand. 


Alfred Cench kennt die Wahrheit, doch er deckt den Mörder.


Als Galinas Exverlobter bei ihm auspackte und die entscheidenden Hinweise
lieferte, dachte er kurz daran, der junge Mann könnte vielleicht selbst ihr
Mörder sein, verwarf aber sofort wieder diesen Gedanken. Warum sollte der Täter
zur Polizei gehen und sich selbst in Schwierigkeiten bringen? Das passte nicht
zusammen. Obwohl ein Motiv vorhanden ist. Wut, Enttäuschung, Zorn, weil Galina
nicht auf ihren Verlobten hören wollte, sich von den vermeintlichen
Verlockungen des Goldenen Westens verleiten ließ, lieber auf Kosta und den
Griechen vertraute, deren falsche Versprechungen glaubte und Cenchs Informant
seine große Liebe verlor.


Vielmehr interessiert Cench, warum eine Prostituierte aus dem ehemaligen
Ostblock ausgerechnet in diesem Nobelviertel Grinzing, wenn auch in
Einzelteilen, aufgefunden wird. Wurde sie dorthin bestellt, oder wurde sie
hingebracht? Es existiert weder ein offizieller noch ein illegaler Puff in
dieser betuchten Gegend. Nach den Untersuchungen in der Gerichtsmedizin hatte
Galina vor ihrem Tod mehrfach Geschlechtsverkehr. Daher musste der Sex im
privaten Bereich stattgefunden haben. Entweder in einem Auto, in einer Wohnung
oder einer der zahlreichen Villen.


Cench erinnert sich an die Gerüchte, die ihm in Abständen aus dem Milieu,
aber auch im BKA zu Ohren kommen, in denen die Rede von einem mysteriösen Club
50.000 ist. Bekannte österreichische Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft,
Kultur, Medien, Ärzte, Rechtsanwälte, Künstler, Leute aus der Werbebranche
sollen sich in einem geheimen, verschwiegenen Zirkel zusammengefunden haben, um
sich mit sehr jungen Mädchen und auch Kindern regelmäßig an geheimen Orten zu
verlustieren. Die Zahl 50.000 soll für fünfzigtausend Euro Gebühr stehen, die
zu entrichten sind. Der Proband muss zwei Bürgen, die natürlich Mitglieder
sind, vorweisen können. 


Mehr ist darüber bisher nicht in Erfahrung zu bringen. Selbst Cenchs
beste Informanten passen, wenn sie auf diesen angeblichen Club angesprochen
werden. 


Für die Presse ist das Verbrechen ein gefundenes Fressen. Die einen
greifen Hermann Honsa an und sind der Meinung, dass er sich nicht selbst die
Hände schmutzig machen wollte, um seinen Partner loszuwerden. Andere beschwören
bereits einen Unterweltkrieg herauf und vermuten einen Racheakt Robert Sallers,
indem sie behaupten, dass Honsa den Kroaten an die Bullen verpfiffen hat. Der
Tod des Griechen war eine eindeutige Warnung.


Petranko und Kokoschansky verfolgen aufmerksam die Berichte. Für sie ist
durchaus vorstellbar, dass Saller seine Finger im Spiel hatte. Aber die drei
Brandmale sind ihnen ein Rätsel.


»Wenn Saller tatsächlich dahintersteckt«, meint Kokoschansky, »dann muss
es sich um ein Geheimzeichen handeln, das nur Insider verstehen. Vielleicht
sind damit drei Opfer gemeint? Das erste war der Grieche, Nummer zwei wird
Honsa sein, aber wer geht als Dritter drauf?«


»Du kannst ja Saller in Montenegro fragen«, erwidert Petranko gelassen,
»irgendwie lässt mich das Gefühl nicht los, oben am Hang hängt eine gewaltige
Lawine und donnert demnächst ins Tal.«


»Ich widerspreche dir nicht, Thomas«, stimmt Kokoschansky nachdenklich
zu, »es gibt Zusammenhänge. Du kennst mich lange genug und weißt, dass mein
Riecher nicht der schlechteste ist. Zuerst haut Saller ab, dann schieben sie
mir den Koks unter; eine zerstückelte, russische Hure wird gefunden, ich soll nach
Montenegro. Ein bisschen viel auf einmal, zu viel. Der einzige Scheißzufall
war, dass ich genau an dem Tag im Krankenhaus war, als Saller sich zur Flucht
entschloss.«


»Wann wirst du fahren?«, fragt Lena leise.


»Heute Abend lassen wir im Fernsehen die beiden BKA-Holzköpfe hochgehen,
und morgen bin ich bei Sallers Anwalt. Ich denke, dass ich übermorgen im
Flieger sitzen werde.«


»Und wie lange hast du vor zu bleiben?«


»Ich weiß es nicht, mein Schatz. Nur so lange wie unbedingt nötig. Keine
Sekunde länger.«


Lena nickt nur und verlässt das Zimmer. Niemand soll ihre feuchten Augen
sehen. Nach ein paar Sekunden des Schweigens schlägt Petranko sich auf die
Oberschenkel und steht auf. »Und ich werde mich jetzt ebenfalls dünnmachen.
Schließlich bin ich euch lange genug auf die Nerven gegangen. Hau dich ein
wenig aufs Ohr, damit du frisch aus dem Kasten schaust.« Petranko gähnt. »Im
Studio brauchst du mich nicht als Kindermädchen. Ich fahre jetzt heim, lasse
schuldbewusst das Donnerwetter meiner Frau über mich ergehen, und dann bin ich
auch in der Falle. Aber ich werde rechtzeitig aufwachen, um deinen Auftritt
nicht zu verpassen. Viel Glück.«


»Danke.« Kokoschansky drückt seinem Freund die Hand und fügt gleichzeitig
schadenfroh hinzu: »Wenn nötig, schreibe ich dir gerne eine Entschuldigung für
zu Hause.«



 

*


Der Pinsel der Maskenbildnerin kitzelt etwas um Kokoschanskys Nase, die
Frau trägt ihm reichlich Puder auf, um ihn kameratauglich herzurichten. In der
Tasche vor ihm auf dem Schminktisch ist das corpus delicti, das Kokainpäckchen,
verwahrt, das er, bevor er ins ORF-Zentrum auf den Küniglberg im 13. Bezirk
gefahren ist, von Mitnick abgeholt hatte. In seiner Jacke steckt eine Kopie der
DNA-Analyse und in einem Plastiktütchen Erharters Kaffeelöffel aus der
BKA-Kantine. Wenn kein Sendeausfall passiert, wird in wenigen Minuten einigen
Leuten in Österreich mehr als mulmig zumute sein.


Lena sitzt hinter Kokoschansky in der Maske und beobachtet ihn im
Spiegel. Noch ein bisschen Abtupfen und fertig. Nach langen Überlegungen kamen
sie beide überein, einen weiteren Coup doch nicht live im Studio durchzuziehen.
Lena wollte erklären, sie beabsichtige zu kündigen, wenn derartige Methoden
angewandt werden, um jemanden mundtot zu machen. Es war Petranko, der dringend
vor diesem Schritt an die Öffentlichkeit abriet. Noch ist sie Angehörige der
Polizei, untersteht dem Beamtendienstrecht und verfügt über keine
Interviewgenehmigung durch die Pressestelle. Das käme beruflichem Selbstmord
gleich, und ein Disziplinarverfahren mit allen nur erdenklichen Konsequenzen
wäre unvermeidbar. Daher soll Lena sich im Hintergrund halten, und Kokoschansky
kann im Interview durchaus anklingen lassen, dass ein derartiger Schritt in
Erwägung gezogen wird. 


»Herr Kokoschansky, kommen Sie bitte.« Eine Redakteurin führt beide in
den Newsroom, wo Achim Fuchs, der Moderator der Sendung, ihn bereits
sendefertig erwartet. Lena wird in einen Nebenraum gebeten, wo sie über
Monitore das Geschehen mitverfolgen kann.


»Servus, Kollege«, begrüßt Fuchs Kokoschansky. »Das hätte ich mir auch
nie gedacht, dich einmal als Studiogast zu bekommen. Ein Vorgespräch können wir
uns sparen, du bist lange genug dabei und weißt, wie der Hase läuft.« Ein
Tonassistent verkabelt Kokoschansky.


»Tja, wie eben das Leben so spielt«, lächelt Kokoschansky.


»Dir brauche ich die Spielregeln nicht zu erklären. Kamera zwei und drei
sind dann für dich. Deine Tasche kannst du hier abstellen.«


»Die nehme ich mit. Da ist meine Bombe drin.«


»Verstehe«, grinst Fuchs breit. »Gut. Komm, nehmen wir Platz. Du bist der
Aufmacher.«


»Noch zehn Sekunden«, ertönt die Stimme des Regisseurs über Lautsprecher
aus dem Regieraum. Ein Regieassistent gibt Fingerzeichen. Drei, zwei, eins und
die Signation der Zeit im Bild-Ausgabe um 22 Uhr wird eingespielt.


»Guten Abend, meine Damen und Herren«, Achim Fuchs ist auf Sendung, »ein
sehr turbulenter Tag neigt sich fast seinem Ende zu. Für die Polizei,
insbesondere das Bundeskriminalamt, könnte dieser Abend schwerwiegende Folgen
haben. Weshalb? Dazu wird in Kürze der bekannte Journalist Heinz Kokoschansky
Stellung nehmen.« Kamera zwei fährt auf Kokoschansky zu, der zur Begrüßung kurz
nickt, danach rückt der Moderator wieder ins Bild.



 

*



 

BKA-Chef Edmund Katterka hält sich noch in seinem Büro auf, der Fernseher
läuft. Als er den Namen Heinz Kokoschansky hört und den Journalisten kurz auf
dem Bildschirm sieht, fühlt er sich auf seinem Sessel wie auf dem elektrischen
Stuhl. Sofort greift er zum Handy und verständigt Lackner, der wiederum seinen
Kollegen Erharter zu erreichen versucht.



 

*



 

»… sorgte bereits die Flucht von Unterweltboss Robert Saller«, berichtet
Achim Fuchs, »aus einem Wiener Krankenhaus vor wenigen Tagen für
Negativschlagzeilen, scheint die Pechsträhne der Polizei nicht abzureißen.
Saller ist wie vom Erdboden verschluckt, und es gibt keinerlei ernst zu
nehmende Hinweise für seinen momentanen Aufenthaltsort. Hinzu kommt der
unaufgeklärte Tod einer Prostituierten, wobei Mord nicht ausgeschlossen werden
kann. Immerhin wurde ihre Leiche zerstückelt, der Kopf fehlt noch immer.


Heute Nacht wurde auf einem Parkplatz vor einem Bordell die Wiener
Unterweltgröße Nikos Tsazerakis, im Rotlichtmilieu bekannt als der Grieche,
erschossen. Zuerst geriet sein Partner Honsa, der mit Tsazerakis gemeinsam das
Etablissement führte, unter dringenden Tatverdacht, doch er konnte ein hieb-
und stichfestes Alibi vorweisen. Ob Robert Saller mit dem Mord in Verbindung
steht, ist derzeit unklar. 


In allen drei Fällen tappt die Polizei momentan völlig im Dunkeln. Zu
guter Letzt wurde, zumindest lautet so die Behauptung, einem bekannten
österreichischen Journalisten in dessen Privatwohnung durch BKA-Beamte
versucht, Kokain unterzuschieben. Ein schwerwiegender Vorwurf. Eine schwere
Anschuldigung. Wir berichteten bereits darüber.


Natürlich wollten wir sowohl von der Innenministerin wie auch vom Wiener
Polizeipräsidenten und dem BKA-Chef Edmund Katterka zu dieser Affäre und den
anderen Fällen Stellungnahmen einholen, aber die Herrschaften standen für die Zeit
im Bild nicht zur Verfügung. Doch der unmittelbar Betroffene sitzt nun
neben mir. Guten Abend, Heinz Kokoschansky.«


Die Kameras zeigen beide in der Totalen.


»Guten Abend.«


»Herr Kokoschansky, haben Sie eine Erklärung, warum Sie derzeit so sehr
im Visier des BKA stehen?«


»Ich nehme an, es hat mit einem gewissen Naheverhältnis zu Robert Saller
zu tun.«


Der erfahrene Moderator hört augenblicklich die feine Nuance in
Kokoschanskys Antwort heraus und hakt sofort nach. Natürlich gibt es unter
Journalisten eine gewisse Form von Solidarität, doch jetzt geht es nur um eine
brandheiße Story, die sich Fuchs nicht entgehen lassen kann.


»Sie sagten, einem Naheverhältnis, aber meinten Sie nicht, mein
Naheverhältnis zu diesem Unterweltboss.«


»Sie haben schon richtig gehört, Herr Fuchs«, auch Kokoschansky ist viel
zu abgebrüht, um sich dadurch verunsichern zu lassen. »Ich beziehe diese
Kokaingeschichte auf ein Naheverhältnis zu Saller. Die Betonung liegt auf ein.
Engere Naheverhältnisse zur Szene überlasse ich gerne einigen hochrangigen
Kriminalbeamten und wohin das letztendlich führen kann, beweist der Fall jenes
Kriminalisten, der sich auf der Hochzeit einer Milieugröße fotografieren ließ.«
Der erste Giftpfeil ist abgeschossen.


»Gut«, gibt Fuchs sich vorerst geschlagen, »Tatsache bleibt, dieses
Verhältnis bestand oder ist vielleicht noch immer existent …«


»Wenn Sie nun annehmen«, fällt Kokoschansky ihm ins Wort und nimmt ihm
gleichzeitig den Wind aus den Segeln, »ich wüsste, wo Saller sich aufhält, muss
ich Sie enttäuschen. Er und ich haben nur beruflich zusammengearbeitet, indem
er mir aus seiner Sicht manche Dinge, die ihn betreffen, darstellte und ich es
journalistisch verarbeitet habe. Ich bin nicht sein Richter. Er hat niemals
versucht, mich zu kaufen oder anderweitig zu manipulieren und auf seine Seite
zu ziehen. Das wäre nicht gelungen.«


»Weshalb nahm das BKA bei Ihnen eine Hausdurchsuchung vor, bei der Sie
vor laufender Kamera schwere Anschuldigungen vom Stapel ließen? Wir haben dazu
eine kleine Zuspielung vorbereitet.«



 

Nach dem Beitrag fährt der Moderator fort. »Herr Kokoschansky, Sie haben
in diesem Bericht schwere Geschütze aufgefahren. Können Sie auch den Beweis
antreten?«


Kokoschansky greift unter den Tisch, holt seine Tasche hervor. Eine
Kamera fährt groß auf sie zu. Er öffnet sie, zieht das Kokainpäckchen heraus.


Im Regieraum ist die Spannung zum Greifen. Leise gibt der Regisseur über
sein Mikroboard die Anweisungen an die Kameraleute weiter. »Umschnitt, Kamera
eins auf Achim. Sofort Schwenk auf Kokoschansky, Gesicht in Großaufnahme.
Umschnitt auf Halbtotale, ich will beide sehen.«


Achim Fuchs ist selten während einer Live-Sendung aus der Ruhe zu
bringen, und als langjähriger, erfahrener Nachrichtenmann lässt er sich nichts
anmerken. 


»Sie behaupten nun, dass es jenes Kokain ist, das Ihnen die BKA-Beamten
Lackner und Erharter auf der Toilette in Ihrer Wohnung untergejubelt haben
sollen.«


»Der Reihe nach«, Kokoschansky bleibt ruhig und sachlich. »Es ist keine
Behauptung, es ist eine Tatsache und die Wahrheit. Ob Lackner von diesem
ungeheuerlichen Vorgang wusste, weiß ich nicht, aber ich nehme es an, da meinen
Recherchen nach die beiden Herren sehr eng zusammenarbeiten. Bevor die
Hausdurchsuchung stattfand, versuchten die Herren Lackner und Erharter, mich
und meine Lebensgefährtin Lena Fautner, im Übrigen eine Polizistin, was aber
inzwischen durch die Berichterstattung hinlänglich bekannt ist, unter Druck zu
setzen.«


»Warum?«


»Es wollte nicht in ihre Köpfe, dass es eben sonderbare Zufälle im Leben
gibt und ich mich am Tage von Sallers Flucht mich ebenfalls im SMZ Ost aufhielt,
als er eingeliefert worden war, weil ich selbst ein kleines gesundheitliches
Problem hatte.«


»Da wussten Sie bereits, dass Saller ebenfalls im Gebäude war.«


»Nein.«


»Dann müssen Sie einen Tipp bekommen haben.«


»Herr Fuchs, wir beide wissen, in unserem Geschäft muss man sehr gut
vernetzt sein, um an Informationen zu kommen.«


»Somit hatten Sie einen Informanten.«


»Das fällt unter Redaktionsgeheimnis und Informantenschutz. Beides kennen
Sie bestens, Herr Fuchs.«


Der Moderator gibt sich mit dieser Aussage zufrieden. »Erharter und
Lackner nahmen Ihnen das nicht ab, glaubten oder denken noch immer, Sie waren
über Sallers Fluchtpläne informiert.«


»Was die beiden Herren meinen, denken oder glauben, ist mir vollkommen
egal. Fakt bleibt, Erharter benutzte meine Toilette, deponierte das Kokain,
aber leider äußerst unprofessionell. Daher kam ich ihm rasch auf die Schliche.«


»Schön, jetzt liegt hier erstmals echtes Kokain auf dem Moderatorentisch
im Studio. Ist das alles, was Sie im Köcher haben, Herr Kokoschansky?«


Der Journalist bleibt nur kurz die Antwort schuldig, langt abermals in
seine Tasche und holt den Kaffeelöffel im Plastiktütchen hervor. »Dieser Löffel
stammt aus der Kantine des BKA und wurde von Erharter benutzt. Und hier«, er
zieht bewusst langsam das wichtige Schreiben aus seiner Jacke, das ihn von
jeglichem Verdacht reinwäscht, und genießt seinen Triumph, »… hier habe ich die
Analyse, die eindeutig beweist, dass sowohl die DNA-Spuren auf dem
Kaffeelöffel, dem Kokainpäckchen, dem Klebeband, womit die Droge befestigt war,
und der Abdeckung meiner Toilettenspülung eindeutig dem BKA-Beamten Erharter
mit achtundneunzig Prozent Sicherheit zuzuordnen sind.«


»Handkamera auf den Wisch, Zufahrt und Totale«, spricht der Regisseur
hektisch seine Anweisungen ins Mikro, »das ist Wahnsinn! Super!« Kokoschansky
weiß, wie Fernsehen funktioniert, sofort hält er selbst das Beweisstück in die
Kamera.


»Ihre weiteren Schritte?«


»Eine saftige Klage ist sicher, und ich werde natürlich nicht
lockerlassen und denke, es wird mir gelingen herauszufinden, welchen Sinn diese
Aktion haben sollte.«


Ein Redakteur reicht, unbemerkt von den Kameras, dem Moderator einen
Zettel, der einen kurzen Blick darauf wirft. Kokoschansky versucht, ebenfalls
etwas abzulesen, doch auf die Entfernung reicht seine Sehschärfe nicht mehr
aus.


 »Abschließend wäre noch zu sagen,
dass wir selbstverständlich auch versuchten, die Beamten Lackner und den direkt
Beschuldigten Erharter ins Studio zu bekommen. Doch die Herren erhielten keine
Interviewgenehmigung. Selbstverständlich gilt für beide die Unschuldsvermutung.
Danke für das Gespräch.« Achim Fuchs wendet sich wieder der Moderatorenkamera
und der Autocue zu. »Wie bereits am Beginn der Sendung erwähnt, ist es ein
ereignisreicher Tag. Soeben erhalte ich die Meldung, dass der bekannte
Oberstaatsanwalt Lukas Bortner in seiner Jagdhütte am Erlaufsee in
Niederösterreich erschossen aufgefunden wurde. Ob Fremdverschulden oder
Selbstmord vorliegt, wird zurzeit überprüft.«



 

Nach der Sendung packt Fuchs seine Moderationsunterlagen zusammen und
zieht Kokoschansky beiseite.


»War ein tolles Gespräch, Koko. Es ist ziemlich viel passiert in den
letzten Stunden.« Achim Fuchs ist ebenso erfahren wie Kokoschansky und zieht
seine eigenen Schlüsse daraus. »Eigentlich zu viel für mein Empfinden. Zwar
wollte ich dich auf Sendung fragen, habe es dann doch unterlassen.«


»Was?«


»Mit Bortner haben wir inzwischen drei Leichen. Jeder Todesfall
mysteriöser als der andere und so weiter und so fort. Glaubst du an Zufälle?
Ich nicht. Da gibt es Zusammenhänge.«


»Welche Antwort erwartest du jetzt von mir?«


Achim Fuchs sieht Kokoschansky durchdringend aus seinen stahlblauen Augen
an. »Ich bin mir sicher, dass du mehr weißt und du heute nur die erste Kugel
abgefeuert hast.«


»Ich verzieh mich, Achim«, blockt Kokoschansky ab, »ich bin hundemüde.«



 


 

*



 

Die Ministerin muss ein privates Essen abbrechen und eilt sofort zurück
in ihr Büro. Ihr Pressesprecher informierte sie per Handy über die Sendung.
Nicht anders erging es ihrer Kollegin, der Justizministerin. Sie stört eine SMS
in ihrer Loge in der Staatsoper, gerade als Nessun dorma, die Arie des Prinzen
Kalaf im dritten Akt von Puccinis Turandot, begonnen hat, und informiert sie
über den plötzlichen Tod des Oberstaatsanwaltes wie auch über Kokoschanskys
Auftritt im Fernsehen.


BKA-Chef Edmund Katterka tobt und brüllt in seinem Büro. Wenn er so
könnte, wie er möchte, würde er seine beiden Mitarbeiter Lackner und Erharter
auf der Stelle persönlich erschießen. Seit wenigen Minuten stehen die beiden in
seinem Büro und müssen eine Schimpfkanonade nach der anderen über sich ergehen
lassen.


»Was seid ihr doch für hirnverbrannte Idioten!«, schnauzt der BKA-Chef
sie erneut an, »Habt ihr alles vergessen, was ihr jemals in diesem Beruf
gelernt habt?«


»Wer rechnet denn damit«, versucht Erharter sich zu wehren, »dass
Kokoschansky auf seinem Häusl die verdammte Spülung kontrolliert? Ich stand
unter totalem Stress, musste blitzartig das Kokain auf dem Deckel ankleben,
wieder alles so herrichten, dass es nicht auffällt.«


»Es ist ihm aber aufgefallen, du Fetzenschädel«, beleidigt Katterka
seinen Mitarbeiter weiter, »danach die verpatzte Hausdurchsuchung, wo ihr euch
von Kokoschansky zu Deppen der Nation machen lasst. Und wie, bitte schön, kommt
dieser verdammte Kantinenlöffel ins Fernsehen? Über uns lacht ganz Österreich
und die halbe Welt dazu!«


»Da kann nur der alte Petranko dahinterstecken«, versucht Lackner, sich
herauszuwinden.


»Was hat der mit der Sache zu tun?«, will der BKA-Chef wissen.


»Er war in der Kantine.«


»Na und?«


»Es ist schon sehr komisch«, probiert nun wieder Erharter, zumindest
halbwegs den Schwarzen Peter von sich zu schieben, »dass Petranko aus heiterem
Himmel in der Kantine auftaucht, Hof hält und plötzlich ist mein Löffel in
seinem Besitz.«


»Kannst du das beweisen?« Schwer atmend lässt Katterka sich in einen
Stuhl fallen und gibt sich gleich selbst die Antwort: »Nein, das kannst du
nicht. Wieso hast du überhaupt gewusst, dass er im Haus ist?«


»Ein Kollege hat uns informiert«, gibt Lackner Schützenhilfe, »somit
stecken Kokoschansky und Petranko noch immer unter einer Decke.«


»Und? Ist das verboten?« Katterka lässt sich auf keine weiteren
Diskussionen ein, »Ihr seid ab sofort suspendiert. Eure Dienstwaffen und eure
Ausweise. Da kommt jetzt einiges auf euch zu, angefangen bei einem
Disziplinarverfahren, das sich gewaschen hat. Ich kann für euch nichts mehr
tun.«


»Was?« Sowohl Lackner wie auch Erharter drohen die Augen aus den Köpfen
zu fallen. »Du lässt uns im Regen stehen? Es war doch deine Idee, Kokoschansky
hereinzulegen.«


»Sei vorsichtig, was du sagst«, Katterka erhebt sich aus seinem Stuhl,
und seine Stimme ist plötzlich leise und drohend, »überlege dir genau, was du
von dir gibst. Ich weiß von nichts, ich habe damit nichts zu tun. Es war ein
Alleingang von euch ohne Deckung durch mich. Ich habe keine Ahnung, welche
Ressentiments ihr gegen Kokoschansky hegt. Das ist eure Sache. Ich werde und
kann alles abstreiten. Und jetzt raus aus meinem Büro, ich will euch nicht mehr
sehen!«


Lackner und Erharter droht der Boden unter den Füßen wegzubrechen, sie
meinen, in ein schwarzes Loch zu fallen. 


»Jetzt müssen wir zusammenhalten«, sagt Erharter leise zu seinem
Kollegen, als sie wieder draußen im Flur sind, »wir dürfen uns jetzt nicht
unterkriegen lassen.«


Abrupt bleibt Lackner stehen, wendet sich Erharter zu, so dicht, dass
ihre Nasenspitzen sich beinahe berühren.


»Wir? Du hast die Scheiße ausgelöst, also wirst du auch dafür
geradestehen. Durch dich habe ich jetzt dankenswerterweise genug mit mir selbst
zu tun.« Er dreht sich um, lässt Erharter stehen und geht seiner Wege.


Im Büro sitzt Katterka hinter seinem Schreibtisch.


»Petranko hängt also auch mit drin«, murmelt er vor sich hin, »der Alte
kann einfach keine Ruhe geben, doch den kaufe ich mir zusammen mit diesem
verfluchten Kokoschansky.«


Dann macht der BKA-Chef sich auf, um seiner Ministerin Bericht zu
erstatten, weil ihr Pressesprecher bereits dreimal telefonisch urgiert hat, wo
er denn verdammt noch mal so lange bleibe?


Parteisekretär Sigmund Sauslinger und sein Intimus Gilbert Ährenbach
lassen in einer Wiener Innenstadtbar eine Flasche Champagner auffahren, nachdem
sie erfahren haben, dass Bortner nicht mehr lebt, während Kurt-Friedrich Midas
ahnungslos schläft.
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Während es in Wien nieselt und eher kühl ist, herrschen in Podgorica, der
montenegrinischen Hauptstadt, angenehme mediterrane Temperaturen. Pünktlich
landet das Flugzeug, ein Embraer-190-Jet der Montenegro Airlines, auf dem
kleinen Flughafen, der rund zwölf Kilometer außerhalb des Stadtzentrums liegt. 


Kokoschansky will den Trip so schnell als möglich hinter sich bringen,
daher fackelte er nicht lange. Sehr zum Missfallen Lenas. Ihr wäre es lieber
gewesen, wenn er noch ein paar Tage zugewartet hätte, in der vagen Hoffnung, er
würde es sich vielleicht doch noch überlegen. 


Der Journalist ist überzeugt, abgehört zu werden. Vorsichtshalber
entfernt er den Akku aus seinem Handy, um nicht geortet werden zu können.


Kokoschansky schnappt sich seinen Trolley vom Förderband, passiert
anstandslos Pass- und Zollkontrolle, betritt die Ankunftshalle des Aerodrom
Podgorica und sieht sich um. Nicht viel los, aber dafür verursachen die wenigen
Leute einen ordentlichen Wirbel, eben das südländische Temperament. Er kann
weder etwas Auffälliges noch Verdächtiges entdecken, auch im Flieger war nichts
Bemerkenswertes, daher schlief er oder hing seinen Gedanken nach.


Plötzlich stehen links und rechts neben ihm zwei dunkle Typen, gekleidet
in teure Markenkleidung, von denen man nicht unbedingt einen Gebrauchtwagen
kaufen will. 


»Sie müssen Herr Kokoschansky sein«, sagt der Größere der beiden mit
starkem Akzent, ohne sich selbst vorzustellen. Der Zweite bleibt stumm.


»Bin ich? Wer sind Sie?«


»Bitte, folgen Sie uns«, bestimmt der Wortführer mit einer angedeuteten,
einladenden Handbewegung, ohne sich zu deklarieren.


Von ihnen flankiert zieht Kokoschansky seinen Trolley mit sich, sie
treten in die Abendsonne hinaus und gehen zu einem Landrover neueren Baujahres
mit abgedunkelten Scheiben, wo bereits der Fahrer, ebenfalls nicht
vertrauenserweckend, hinter dem Lenkrad wartet und sein angedeutetes Kopfnicken
wohl als Gruß zu verstehen ist. 


Einer seiner Begleiter öffnet die Heckklappe, Kokoschansky hebt sein
Gepäck hinein und darf sich dann hinter den Fahrer setzen. Der Wortführer nimmt
auf dem Beifahrersitz Platz, der Stumme zwängt sich neben den Journalisten,
wobei er beim Einsteigen etwas unvorsichtig ist. Sein Blouson verrutscht, und
Kokoschansky sieht eine Waffe im Hosenbund stecken. Doch das ist klar. Diese
drei Galgenvögel laufen für ihre Verhältnisse nicht nackt durch die Gegend.


Nach wenigen Metern Fahrt greift Kokoschanskys Nebenmann in ein
Seitenfach und nimmt eine schwarze Kapuze heraus.


»Entschuldigung für die Unannehmlichkeit«, spricht der Wortführer, ohne
sich zu Kokoschansky umzudrehen, »aber nun Sie müssen das aufsetzen. Auto ist
aber klimatisiert, und Fahrt nicht dauern sehr lange.«


Der Journalist riskiert einen Seitenblick und sieht noch ein
Richtungsschild mit dem Ortsnamen Ulcinj, bevor er sich das Ding überstülpt.
Schweigend fahren sie weiter, während Kokoschansky sich trotz der Klimaanlage
nach wenigen Minuten mit schweißnassem Gesicht in sein weiteres Schicksal fügt.



Wenn sie wirklich nach Ulcinj fahren, dann ist es tatsächlich nicht sehr
weit, nicht einmal sechzig Kilometer von Podgorica entfernt, ganz im Süden und
nahe an der Grenze zu Albanien. Die Straße scheint nur aus Schlaglöchern zu
bestehen, doch den Fahrer stört es nicht, und er denkt nicht daran, den Fuß vom
Gaspedal zu nehmen. Manchmal drückt er heftig auf die Hupe, flucht sicherlich
nicht salonfähiges Zeug. Kokoschansky ist bemüht, sich irgendetwas von der
Strecke einzuprägen, Kurven und Steigungen, gibt aber nach wenigen Kilometern
auf. 



 

In der österreichisch-ungarischen Monarchie zählte das Land zum
Herrschaftsbereich der Habsburger. Unter Tito war Montenegro nur ein Teil
Jugoslawiens und fiel international nicht auf. Nach dem Zerfall entwickelte das
Land sich rasch zu einer Hochburg der Organisierten Kriminalität in Europa mit
dem Schwerpunkt Zigarettenschmuggel in großem Stil. Auch Drogen, Waffen,
Menschenhandel und das Verschieben gestohlener Fahrzeuge aus dem EU-Raum zählen
zu den illegalen Geschäftszweigen. 



 

Der Landrover schlängelt sich mühelos eine Anhöhe hoch. Entweder ist der
Fahrer ein Kamikaze, oder er kommt aus dem Motorsport. Kokoschansky spürt
bereits ein flaues Gefühl in seinem Magen. Die Reifen knirschen, Steine und
Sand spritzen, schlagen gegen das Blech. Plötzlich bremst der Wagen scharf ab,
Kokoschansky stemmt sich instinktiv mit den Händen an der Lehne des
Fahrersitzes ab. Er fühlt eine Hand an seinem Kopf. Endlich wird ihm die Kapuze
heruntergezogen.


Kokoschansky muss ein paar Mal blinzeln, um sich wieder an das Licht zu
gewöhnen. 


»Wir sind angekommen«, gibt der Wortführer wieder einen Ton von sich,
»bitte, aussteigen und warten.«


Ziemlich durchgeschüttelt klettert der Journalist aus dem Wagen, streckt
sich durch und glaubt, sich in einem Paten-Film wiederzufinden. Ein prächtiges
Anwesen, eine absolut protzige Villa mit riesiger Terrasse, einem parkähnlichen
Garten mit Palmen und allerlei Pflanzen, die er vorher noch nie in natura
gesehen hat, breiten sich vor seinen Augen aus. Fehlt nur noch, dass entweder
Marlon Brando als der alte Don Corleone oder Al Pacino als sein Sohn oder beide
die pompöse Freitreppe herunterschreiten. Überall sind Männer verteilt,
beobachten unbeweglich wie Statuen den Neuankömmling hinter schwarzen oder
verspiegelten Sonnenbrillen und halten MPs in ihren Händen, deren Läufe dankenswerterweise
auf den Boden gerichtet sind. Einige tragen auch zusätzlich Luparas, die
typischen abgesägten Schrotflinten der italienischen Mafia.


»Bitte, Hände über Kopf«, befiehlt wieder der Gesprächige, »ich weiß, es
gibt strenge Kontrollen auf Flughäfen, aber trotzdem.« Dann beginnt er,
Kokoschansky nach eventuell doch versteckten Waffen abzutasten, während der
Stumme den Trolley durchsucht.


»Ich habe ihnen gesagt, dass es bei dir nicht notwendig ist«, hört
Kokoschansky eine ihm sehr bekannte Stimme und dreht sich langsam um. Auf der
Freitreppe steht Robert Saller, in weißer Hose, mit eleganten Slippern und
weißem, offenem, heraushängendem Hemd. »Aber ich bin hier nur Gast.« Dann
breitet er die Arme aus, kommt Kokoschansky ein paar Stufen entgegen und begrüßt
ihn wie einen alten Freund. »Danke, dass du wirklich gekommen bist. Das werde
ich dir nie vergessen, egal, was immer passiert. Du wirst es nicht bereuen.« 


Zwei weitere Männer tauchen auf der Terrasse auf. Im Gegensatz zu Saller,
der sich tatsächlich ehrlich zu freuen scheint, sind ihre Mienen zwar
freundlich, aber abwartend. »Darf ich dir vorstellen, unser Gastgeber und
Besitzer dieser Pracht, Salvatore Madeo«, und wechselt sofort perfekt ins
Italienische – für ihn kein Problem, da er mehrere Sprachen fließend beherrscht
– um Kokoschansky bekannt zu machen. Der kleinwüchsige, ungefähr sechzigjährige
Italiener mustert ihn nicht unfreundlich, aber umso genauer von oben bis unten.
Kokoschansky weiß, wen er vor sich hat. Zum Glück funktioniert sein Namensgedächtnis
ausgezeichnet, und erst von wenigen Wochen war er in einem Buch über die
kalabrische Mafia, die `Ndrangheta, mehrmals über diesen Namen gestolpert. Nun
steht einer der Capos der Nammoliti-Familie, die außerhalb Italiens besonders
in Bayern aktiv ist, leibhaftig vor ihm, verweigert aber einen Handschlag. Das
ist unter der Würde eines wahren Don oder Paten, einem absolut Fremden, noch
dazu einem Pressemenschen, die Hand zu geben.


»Ich sehe an deinem Gesicht«, lächelt Saller, »du erkennst, wen du vor dir
hast und da du ein exzellenter Journalist bist, wird dir auch dieser Herr
geläufig sein. Ein Landsmann von mir, Branko Daramcić.« Auch dieser geheimnisvolle Mann folgt dem Beispiel des Italieners und
verzichtet auf ein Händereichen.


»Wenn du dich ein wenig erfrischen willst«, bietet Saller an, »wird dich
ein Angestellter in ein Badezimmer führen.«


»Ja, das wäre nett.«


»Gut.«


Kaum im Badezimmer, blickt er in den Spiegel und murmelt: »Warum sitze
ich nicht auf meinem Rad, gondle durch die Gegend oder sitze im Kaffeehaus?
Oder noch besser, ich kümmere mich um meinen Jungen und Lena. Nein, ich
Arschloch bin irgendwo im tiefsten Montenegro, habe gerade in die Kloschüssel
eines Mafiabosses gepinkelt, überall waffenstarrende Typen, und zwei Kroaten
sind auch dabei, und ich habe nicht den leisesten Schimmer, was los ist, außer
dass mir der Arsch auf Grundeis geht.«



 

*



 

Lena beschließt, sich einen geruhsamen Fernsehabend zu gönnen. Da
Kokoschansky telefonisch nicht erreichbar ist, versuchten einige Journalisten,
über sie an ihn heranzukommen, doch sie verweigert alle Interviewanfragen. 


Weder die Bundespolizeidirektion noch das BKA oder ihre unmittelbaren
Vorgesetzten meldeten sich bei ihr, was sie zwar sehr goutiert, ihr aber auch
Kopfzerbrechen bereitet. Sie ist sich sicher, dass die Sache noch lange nicht
ausgestanden ist.


Auf Druck der Medien ließen sich sowohl der Polizeipräsident wie auch die
Innenministerin zu Statements herab, in denen sie mit dürren Worten mitteilten,
dass umfangreiche Untersuchungen im Gange wären und sie noch keine konkreten
Ergebnisse vorweisen können. Auch BKA-Chef Edmund Katterka leierte die gleiche
Sprechblase herunter, bestätigte, dass Lackner und Erharter bis zur endgültigen
Klärung dieses bedauerlichen Vorfalls vom Dienst suspendiert und
Disziplinarverfahren eingeleitet worden sind. 


Der Anruf kam völlig unerwartet. Sonja fragte an, ob sie auf einen Kaffee
vorbeikommen dürfe. 


Günther übernachtet bei einem Kindergartenfreund, und ihr ist ein
bisschen langweilig. Erfreut sagte Lena sofort zu. 


Nun sitzen die beiden Frauen auf dem Sofa im Wohnzimmer.


»Koko ist gar nicht hier?«, erkundigt sich seine Exfrau. »Günther sagte
mir, dass sein Papa wegfahren muss. Wo treibt er sich denn herum?«


»Das weiß ich nicht. Wahrscheinlich wieder in geheimer Mission
unterwegs«, antwortet Lena nicht ganz wahrheitsgemäß.


Obwohl die Frauen sich sehr gut verstehen, will Lena ihr die Wahrheit
nicht auf die Nase binden. 


»Warum fragst du, Sonja?«


»Nur so.«


»Und wie läuft es sonst bei dir, Sonja? Alles in Ordnung?«


»Nun … ach lassen wir das.«


»Na, komm schon, dich bedrückt doch etwas. Raus damit, wir haben uns doch
noch immer alles sagen können.«


Sonja greift nach einer Zigarette, schenkt sich eine weitere Tasse Kaffee
ein. »Ich weiß es wirklich nicht, ob ich dir das sagen soll.«


»Ist irgendetwas mit Günther?«


»Nein, dem geht es prächtig. Im Gegensatz zu seiner Mutter.« Sie zieht
fest an ihrer Zigarette, trinkt und fügt leise hinzu. »Es hat mit Koko zu tun.«


»Was ist los?«


»Wir haben wieder unsere nie erloschenen Gefühle füreinander entdeckt.
Dafür fühle ich mich dir gegenüber schlecht.«


Lena traut ihren Ohren nicht. »Wie bitte? Was hast du eben gesagt?«


»Es tut mir unendlich leid, aber es ist so.«


»Seit wann läuft wieder etwas zwischen euch?«


»Ich habe schon seit einiger Zeit gemerkt, dass Koko wieder mehr für mich
empfindet, aber ich wollte es wegen dir nicht zulassen. Als er zuletzt Günther
zurückbrachte, duschte er noch bei mir und bat mich, ihm den Rücken zu
schrubben. Zuerst sträubte ich mich dagegen, aber das Verlangen nach ihm war
stärker.«


»Und …«, Lena schluckt und kämpft mit den Tränen.


»… ja, danach haben wir zusammen geschlafen. Ich weiß, es schmerzt und
verletzt dich tief, aber ich wollte es dir selbst sagen und nicht, dass du es
vielleicht zufällig erfährst oder herausbekommst. Ich habe lange mit mir
gerungen, ob ich, ob wir dir das antun dürfen. Nun ist es doch passiert, und wir
können es nicht mehr rückgängig machen. Hat er dir gar nichts erzählt?«


»Nein«, antwortet Lena mit belegter Stimme.


»Na ja, vielleicht hatte er noch nicht die passende Möglichkeit gefunden,
nach allem, was sich in den letzten Tagen so rund um ihn ereignete. Schade, mir
hat er auch nicht verraten, was er vorhat. Oder willst du es mir nicht sagen,
Lena?«


»Ich weiß es nicht«, blockt Lena brüsk ab, »das ist auch jetzt nicht mehr
wichtig. Und ich Trampel dachte, zwischen uns wäre alles geklärt! So kann man
sich täuschen.«


»Lena«, Sonja will nach ihrer Hand greifen, doch sie wendet sich ab, »ich
kann dich wirklich verstehen. Aber Koko und ich, wir haben nun einmal zusammen
ein Kind. Das verbindet, und irgendwie habe ich immer tief drinnen gespürt, es
kann nicht alles gewesen sein. Da ist noch viel mehr. Ich wünschte, ich könnte
dir etwas anderes sagen, aber Koko und ich haben immer zusammengehört, und
daran wird sich auch nichts ändern. Ich hoffe, du kannst uns verzeihen.
Schließlich geht es auch um Günther.«


»Hat er gesagt, dass er dich noch immer liebt?«


»Ja, mehrmals und es war sehr ehrlich von ihm.«


»Geh jetzt, bitte …«


»Ja, Lena, es hat eben nicht sein sollen.«


Nachdem Sonja die Wohnung verlassen hat, will sie in ihrer Wut zum Handy
greifen und Kokoschansky sofort anrufen. Sie hält das Mobiltelefon bereits in
der Hand, um es dann zutiefst verletzt in eine Ecke zu schleudern, weil sie ihn
doch nicht erreichen kann. Erschöpft wirft sie sich aufs Sofa und beginnt,
hemmungslos zu schluchzen.



 

*



 

Das Wasser des Pools leuchtet unnatürlich blau, und die Abendsonne
zaubert Milliarden funkelnde, glitzernde Sterne auf die Oberfläche. Das glaubt
mir kein Mensch, denkt Kokoschansky, während er seine Runden dreht, dass ich im
Becken eines Mafiabosses schwimme. 


Der `Ndrangheta-Mafioso und der ehemalige Kroatengeneral bevorzugen das
Trockene, dösen scheinbar auf komfortablen Liegen unter Schatten spendenden,
riesigen Sonnenschirmen und lassen den Journalisten keine Sekunde aus den
Augen. 


Der Italiener muss viele Feinde haben. Selbst im Parkgarten
patrouillieren schwer bewaffnete Posten mit stoischen Mienen und verstecken
ihre Augen hinter Sonnenbrillen. Etwas abseits, dezent im Hintergrund,
unterhalten sich kichernd einige Frauen. Wahrscheinlich Madeos
Familienangehörige. Einige sind sehr jung, und in ihren knappen Bikinis können
sie es locker mit jedem Topmodel aufnehmen. Kokoschansky hängt sich an den
Beckenrand, während Saller eine Bahn nach der anderen im Kraulstil durchzieht.


Robert Saller hat sich einen erstklassigen Unterschlupf gewählt. Hier
steht er unter dem Schutz der kalabrischen Mafia und selbst wenn es die
montenegrinische Polizei weiß, dass er sich hier aufhält, wird sie nichts
dagegen unternehmen. Warum sich unnötig das Leben erschweren? Mit Salvatore
Madeo werden sie sich nicht anlegen, und ihr Schweigen wird sicherlich
fürstlich entlohnt werden. Und der Boss selbst wird schon genügend Gründe
haben, warum er Italien und Deutschland den Rücken kehrt. Vielleicht ist es
auch nur ein Wohnsitz von vielen? 


Natürlich wäre es am einfachsten, zurück in Wien, Interpol und Europol zu
informieren. Heimlich stellen Zielfahnder Montenegro auf den Kopf. Madeo würde
sich wohl herauswinden können. Er ist wie Teflon, nichts bleibt an ihm haften.
Kokoschansky könnte Zeugenschutzprogramme und Kronzeugenregelungen in Anspruch
nehmen. Aber er will nicht das Untergrundleben eines Roberto Saviano führen,
der mit seinen Büchern ganz oben auf der Todesliste der Camorra steht.



 

Koschansky stößt sich wieder vom Beckenrand ab, macht ein paar Tempi. Er
empfindet keinerlei Skrupel, wenn er Saller, Madeo und Daramcić nicht ans Messer liefert. Dafür werden andere sorgen. Es geht nicht nur
um sein Überleben, auch um seinen Sohn, Lena und Sonja. 


Viel wichtiger erscheint ihm, durch die Informationen, die er von den
dreien zu erhalten hofft, vielleicht ein paar dieser Biedermänner in der
österreichischen Politik von ihren hohen Rössern zu holen und aus dem Verkehr
zu ziehen, die sich mit ihren weißen Westen brüsten und das Stimmvieh, ihre
Wählerschaft, von vorne bis hinten belügen und für dumm verkaufen wollen, was
ihnen leider viel zu oft gelingt. Die Politik ist der beste Nährboden für
Organisierte Kriminalität, weil sie von ganz oben gedeckt wird und dadurch
ihren illegalen Geschäften den Anstrich von Legalität und Seriosität gibt,
Milliarden waschen kann, zurück in den legalen Wirtschaftskreislauf
einschleust, bis niemand mehr den wahren Ursprung entdeckt.


Es sind zwei parallel verlaufende Teufelskreise, einer legal und der
andere illegal. Einer profitiert vom anderen, und die Schnittmenge ergibt die
Organisierte Kriminalität. Schließlich geht es in beiden Kreisläufen
ausschließlich um Macht, deren Erhalt und Ausbau, somit in letzter Instanz nur
um das ganz große Geld.


»Na, Koko, wird Zeit fürs Abendessen«, lacht Saller und hievt sich aus
dem Becken, »der Fraß im Flieger kann ja nicht satt machen.« Sein
durchtrainierter und muskelbepackter Körper glänzt im Sonnenlicht, und
Wassertropfen perlen wie winzige Diamanten von seiner braun gebrannten Haut ab.
Keine Spur von der üblichen Gefängnisblässe. Wären nicht einschlägige
Tätowierungen vorhanden, könnte man diesen Mann bedenkenlos den Vorstandsetagen
einer Bank, eines IT-Konzerns oder jedes anderen Unternehmens zuordnen. Keine
Spur vom gängigen Gangsterklischee mit schweren Goldketten um den Hals,
Armbändern und protzigen Ringen an den Fingern. Gebildet, eloquent,
gesundheitsbewusst lebend, Anhänger fernöstlicher Philosophien und dennoch
hart, unerbittlich, gnadenlos, wenn es erforderlich ist.


»Außerdem willst du wohl wissen, warum du hier bist.«


»Nun, es wird nicht unbedingt die Sehnsucht nach mir sein«, kontert
Kokoschansky schlagfertig und steigt aus dem Wasser. Sofort ist ein dienstbarer
Geist zur Stelle und hilft den Männern in flauschige Bademäntel.


»In fünfzehn Minuten im Patio«, sagt Saller, »bis gleich.« Lässig
schlendert er zur palastartigen Villa.


Eine leichte Brise weht köstliche Gerüche in Kokoschanskys Nase. Er sucht
sein Zimmer auf, das ihm gleich nach seiner Ankunft zugewiesen wurde, um sich
umzuziehen. Wenn überall Gorillas herumstehen, werden ebenso überall
elektronische Augen wachsam sein. Er ist sich sicher, keinen Meter auf dem
Areal unbeobachtet zu bleiben. Wahrscheinlich wurde auch seine vorübergehende
Bleibe vorsorglich verwanzt, doch Kokoschansky wird sich hüten, das näher in
Augenschein zu nehmen. 


In seinem Zimmer mangelt es tatsächlich an nichts. Der Gastgeber hat
sogar dafür gesorgt, dass einige Porno-DVDs dezent neben dem Recorder liegen.
Es wäre interessant zu erfahren, wer wohl alles schon in diesem Bett geschlafen
hat. Die Einrichtung ist ein guter Mix aus Designermöbeln und antiken Stücken.
Kein Problem mit unbegrenzter Kohle im Hintergrund.


Kokoschansky zieht sich fertig um, T-Shirt und Jeans werden hoffentlich
ausreichend sein. Unter den Arkaden im Patio steht eine riesige Tafel, und die
Speisenmenge reicht aus, um eine gesamte Kompanie zu verpflegen. Der Hausherr
lässt sich nicht lumpen. 


Kokoschansky ist zwar alles andere als ein Gourmet, aber was seine Augen
sehen, lässt ihm das Wasser im Munde zusammenrinnen. Dann speisen wir eben mit
der Mafia, sagt er sich insgeheim, und sollte er wirklich so alt werden, kann
er das einmal seinen Enkeln erzählen. Italienische, kroatische und
montenegrinische Spezialitäten – er hat keine Ahnung, was hier alles dargeboten
wird. Auf jeden Fall nur das Beste vom Besten und das Feinste vom Feinen. Die
typische südländische Gastfreundschaft kommt zum Ausdruck.


»Prego«, bittet Salvatore Madeo, Platz zu nehmen. Es ist das erste Mal in
Kokoschanskys Gegenwart, dass er ein Wort spricht. In der Mitte des Patios
steht ein großer Tisch, gedeckt mit einem blütenweißen Tischtuch, darauf
erlesenes Geschirr, Besteck und Kristallgläser. Ein Fünf-Sterne-Restaurant
könnte es nicht besser arrangieren.


Kokoschansky bemerkt, dass weder Frauen noch Kinder zu sehen sind.
Südländischer Machismo. Das Quartett will, abgesehen von den unvermeidlichen
Bodyguards, die unter den Arkaden Wache schieben, unter sich bleiben: Madeo,
Saller, Daramcić und der Journalist. Ein Diener serviert auf einem Silbertablett den
Aperitif. Für den Italiener und den General Schnaps, Saller und Kokoschansky
bekommen Fruchtsaft aufgetischt.


»Salute«, Madeo spricht zum zweiten Mal.


»Ich habe Don Salvatore informiert«, Saller sitzt Kokoschansky gegenüber,
»du trinkst ebenso wie ich keinen Alkohol.«


»Grazie«, bedankt Kokoschansky sich höflich, der Mafiaboss quittiert
stumm mit einem Kopfnicken.


»Wir werden unsere nette Plauderei auf Deutsch abhalten«, ergreift Saller
wieder das Wort, »Don Salvatore und Branko sprechen hervorragend Deutsch.«
Madeo gibt einem Diener einen Wink, und sofort werden die Antipasti serviert.
»Wir können ungestört und offen sprechen. Hier gibt es keine feindlichen Augen
und Ohren. Meine Freunde waren äußerst skeptisch und misstrauisch, als ich dich
ins Spiel brachte. Du musst wissen, Koko, Don Salvatore hasst Journalisten wie
die Pest. Geschweige denn gestattete er jemals einem aus deiner Zunft,
überhaupt nur in seine Nähe zu kommen, seinen Grund und Boden zu betreten, in seinem
Haus zu wohnen und mit ihm an einem Tisch zu essen. Du bist der Erste und wirst
zugleich der Letzte sein. Ich bürge für dich, Koko, und du wirst mich, uns
nicht enttäuschen. Ich muss dir das sagen, der Padrone besteht darauf. Wenn du
trotzdem Absichten hegst, gegen uns vorzugehen, wirst du es nicht überleben.
Aber auch nicht deine Freundin und dein Sohn. Sie werden vor dir sterben, dann
du und zuletzt ich, weil ich dich in Don Salvatores Haus gebracht habe. So sind
die Regeln. Omertá, das Schweigen, du verstehst.«


»Ich habe verstanden.«


Und trotzdem küsse ich dem Itaker jetzt nicht die Hand, wie man es aus
einschlägigen Filmen kennt. Macht es nicht so spannend, sagt mir endlich, was
ihr zu sagen habt, damit ich wieder abhauen kann.


Der Diener serviert den ersten Gang.


»Eine montenegrinische Spezialität, Karpfen mit Pflaumen«, erklärt
Saller, »eine wahre Gaumenfreude. Für den Padrone arbeiten nur die besten
Köche.« Gekonnt zerteilt er den Fisch. »Ich hoffe, du nimmst es uns nicht übel,
dass wir dich gefilzt haben, aber ich denke, du hast dafür Verständnis.«


»Kein Problem.«


»Du hast bei Don Salvatore Bonuspunkte, weil du ohne deinen Reporterkram
angereist bist. Keine Kamera, kein Tonbandgerät, nur ein Notizblock mit weißen
Blättern. Du wirst ihn nicht brauchen. Morgen setzen wir dich wieder ins
Flugzeug nach Hause, und du wirst reichlich mit bestimmtem Material versorgt
sein. Du wirst wissen, wie du es zu verwerten hast. Don Salvatore hat es sehr
imponiert, dass du Handy und Akku getrennt mit dir führst. Ein Zeichen, dass du
gewillt bist, mit uns als Verbündeter zusammenzuarbeiten.«


»Teilzeitverbündeter«, korrigiert Kokoschansky sofort. Langsam hat er
dieses Geplänkel satt. Auch der Fisch schmeckt ihm nicht mehr. »Meine Herren,
ich weiß Ihre Gastfreundschaft, Ihr Entgegenkommen und die Aufnahme in Ihrem
Haus, Don Salvatore, sehr zu schätzen, und ich danke auch dafür. Aber ich
ersuche Sie, halten Sie mich nicht für einen Trottel. Natürlich weiß ich, dass
man mich ständig beobachtet. Das ist mir klar.«


»Haben Sie in der Zwischenzeit telefoniert?«, fragt Salvatore Madeo
unverblümt.


»Nein, Don Salvatore.« Kokoschansky zieht Handy und Akku aus den Taschen
seiner Jeans, legt beides auf den Tisch. »Wollen Sie es überprüfen?« Madeo
winkt ab, und der Journalist glaubt, zum ersten Mal etwas wie den Anflug eines
Lächelns in diesem Steingesicht zu erkennen.


»Wenn wir schon dabei sind, meine Lebensgefährtin ist Polizistin, und zu
meinem Freundeskreis gehören auch viele Bullen. Robert weiß es. Ist es ein
Problem für Sie, Don Salvatore? Oder für Sie, Herr Daramcić? Aber das wissen Sie doch sicher alles.«


»Sie sind kein Selbstmörder, Signore Kokoschansky«, sagt Madeo leise und
blickt den Journalisten durchdringend an. »Sie stürzen auch nicht Ihre Familie
ins Unglück. Sie legen sich nicht mit der `Ndrangheta an. Mit keinem von uns,
der hier am Tisch sitzt. Wir vertrauen Ihnen, sonst wären Sie gar nicht hier.«


»Gut«, stellt Kokoschansky fest, »somit wäre das geklärt. Worum geht es
konkret? Warum bin ich hier?«


»Die Lage hatte sich für mich enorm zugespitzt«, erklärt Saller, »ich war
im Gefängnis nicht mehr sicher. Husky und Rambo waren bereits wieder draußen
und konnten daher meine Flucht organisieren. Mir war bereits nach meiner
Verhaftung in München klar, dass ich dich, Koko, irgendwann kontaktieren werde,
damit du einige Dinge öffentlich klarstellst. Es tut mir leid, dass bei meinem
Ausbruch eine Krankenschwester verletzt wurde. Der Niederschlag in dieser
brutalen Intensität war nicht gerechtfertigt, und ich habe den Verantwortlichen
danach zur Rede gestellt. Du weißt, ich bin kein Schläger, es lässt sich nicht
mit meiner grundsätzlichen Lebenseinstellung vereinbaren. Leider ist man
manches Mal gezwungen, solche Mittel anzuwenden.«


»Ich weiß, wie das Geschäft funktioniert.« Sallers
Rechtfertigungsversuche ärgern Kokoschansky. »Wegen mir musst du dir keinen
Heiligenschein umhängen.« Kokoschansky konnte sich nicht bremsen.


»Ich wollte es nur gesagt haben«, antwortet Saller ruhig.


»Warum bist du getürmt?«


»Weil ich meines Lebens nicht mehr sicher war. Ich bekam eine Warnung,
dass sie einen Georgier, einen Einbrecher, auf mich angesetzt hatten, der mich
während des Hofganges kaltmachen sollte.«


»Wer sind sie?«


»Honsa mit dem Griechen und der Dritte im Bunde, Katterka.«


»Was?« Kokoschansky fällt beinahe die Gabel aus der Hand. »Kannst du das
beweisen?«


»Abwarten, ich bin noch nicht fertig. Den Hurensohn von Griechen hat es
bereits erwischt. Das ist sehr gut. Dem Erfinder des Satellitenfernsehens sei
Dank, aber es wäre mir auch so nicht entgangen. Wenn du glaubst, ich hätte
dabei meine Finger im Spiel gehabt, muss ich dich enttäuschen. Diese
Drecksarbeit hat ein anderer erledigt, aus welchen Gründen auch immer. Es ist
nicht wichtig und interessiert mich nicht. Hauptsache, den Griechen fressen die
Würmer. Ohne seine Gouvernante und gleichzeitiges Gehirn ist Honsa hilflos. Es
wird der Tag kommen, an dem ich mit ihm abrechnen werde. Oft genug habe ich ihm
ausrichten lassen und selbst angeboten, tragen wir unsere Probleme von Mann zu
Mann in einem Cagefight aus. Wer danach nicht mehr aufstehen kann, lässt den
anderen für immer in Ruhe. Die feige Ratte sagte zwar immer zu, erschien aber
niemals, weil er genau wusste, dass er mir unterlegen gewesen wäre. Er muss vor
mir verdammt viel Angst haben, selbst als ich eingesessen bin. Zuerst klopfte
er große Sprüche und triumphierte, aber dann zitterte er, weil er dachte, ich
würde singen. Als auch noch Husky und Rambo draußen waren, weil nichts von den
Anklagepunkten übrig geblieben war«, Saller lächelt hintergründig, »und die
Zeugen reihenweise umfielen, machte er sich mitsamt Katterka in die Hosen.
Deshalb setzte man den Killer auf mich an. Mein Pech war, dass ein kompletter
Einbrecherring, nur aus Georgiern bestehend, ausgehoben und in die JVA Josefstadt
eingeliefert worden war. Jeder hätte es sein können.«


»Leuchtet mir ein«, bemerkt Kokoschansky, »aber warum habe ich das BKA am
Hals?«


»Du meinst diese beiden Blödmänner Lackner und Erharter? Auch darüber
weiß ich bestens Bescheid und habe auch deinen Auftritt im Fernsehen
mitverfolgt. Kompliment, wie du die beiden zerlegt hast, und Katterka steckt
dadurch ebenfalls tief in der Scheiße. Nach seinem Wiedereintritt in das BKA
und einem neuerlichen Karriereschub holte er sich die beiden als willfährige
Lakaien, die sich wiederum durch ihren vorauseilenden Gehorsam ebenso einen
Aufstieg erwarteten. Daraus wird wohl jetzt nichts mehr. Katterka fürchtet
dich, Koko, deshalb, weil wir miteinander bekannt sind, und er glaubt, dass du
von seinem Deal mit Honsa durch mich Bescheid weißt und ihn bei passender
Gelegenheit fertigmachen könntest. Katterka hat unglaublich viel Dreck am
Stecken.«


»Stimmen die Gerüchte also doch.«


»Keine Gerüchte, sondern die Wahrheit. Katterka stand auf Honsas
Payroll.«


»Dann muss der gute Katterka ziemlich tief drinhängen, wenn er sich auf
solche Methoden wie mit dem untergejubelten Koks einlässt.«


»Das kann man wohl sagen, mein Freund.«


»Wenn es sich auch beweisen lässt …«


»Geduld, Koko, Geduld. Als ich nach dem Jugoslawienkrieg nach Österreich
kam, weil meine Betriebe« – Saller nennt seine Bordelle und Bars grundsätzlich
nur Betriebe – »entweder zerstört oder von anderen übernommen worden waren,
während ich an den Fronten stand, war ich natürlich alles andere als
willkommen. War doch eure Polizei und eure Unterwelt bereits mit den Russen
mehr als überfordert, und nun drängten sich auch noch die Tschuschen vom Balkan
in den Rotlichtmarkt. Daher schlossen sich Honsa, der Grieche und ein paar
andere Strizzis28 zu einer Allianz mit Katterka und seinen
Leuten gegen uns zusammen.«


»Und dabei entstanden die Kontrolllisten, die Katterka vorübergehend das
Genick brachen.«


»Richtig. Honsas Puffs waren bei Razzien und Kontrollen tabu. Dafür
versorgten er und der Grieche Katterka laufend mit Informationen, natürlich mit
dem Schwerpunkt Robert Saller. Viel kam ihnen nicht zu Ohren, aber die Bullen
durften gratis in den Hütten saufen und sich mit den Mädels vergnügen. Dann kam
der Regierungswechsel und somit ein neuer Innenminister, der sich unbedingt profilieren
wollte, die Polizei von Grund auf umkrempelte, die Organisierte Kriminalität
bekämpfen wollte. Damit war die Allianz gescheitert. Obendrein konnte der
Minister Katterka nicht leiden, und daher stand dieser auf der Abschussliste.
Aktion scharf gegen das Milieu war angesagt, der Minister musste sich in der
Öffentlichkeit, vor seiner Partei und den eigenen Leuten im Ministerium
profilieren. Die Kontrolllisten hatten ausgedient, und in Katterka sah Honsa
nun einen Feind, weil er das nicht verhindern konnte.


Die Puffs von Honsa und dem Griechen waren nicht länger Sperrzone. Zudem
beging Honsa einen fatalen Fehler. In seinem verkoksten Hirn dachte er, als
Puffbetreiber könne er sich mit einer Hure alles erlauben, sie habe gefälligst
zu spuren. Das Mädel ließ sich nicht einschüchtern, ging zu den Bullen, und
Honsa wanderte für knapp fünf Jahre wegen Vergewaltigung in den Bau. Da er im
Gefängnis genug Zeit zum Nachdenken hatte, redete er sich ein, ich könnte
dahinterstecken, vielleicht sogar im Verbund mit seinem ehemaligen Busenfreund
Katterka, dem er nicht verzeiht, dass seine Hütten wieder kontrolliert wurden.
Der Grieche lachte sich ins Fäustchen, hielt sich im Hintergrund und stieg zum
wahren Boss der Honsa-Betriebe auf, während Honsa in Garsten29
schmorte und nichts mitbekam. Der Grieche unternahm mehrere Versuche, mich auf
seine Seite zu ziehen und mit ihm zusammen Geschäfte zu machen, doch ich ließ
ihn immer abblitzen. Mit Ratten kooperiere ich nicht. Wieder in Freiheit, ließ
der Grieche Honsa in dem Glauben, alles wäre beim Alten geblieben, doch er zog
weiterhin die Fäden. 


Zusammen dachten sie sich eine Intrige gegen Katterka aus, wobei wiederum
der Grieche die treibende Kraft war. Einer ihrer Schläger übernahm den Job,
rief Katterka an und bot ihm heiße Zunds aus dem Milieu an. Selbstverständlich
von A bis Z getürkt. Blauäugig und naiv tappte Katterka in die Falle, weil er
heiß auf die Tipps war und sich unter allen Umständen bei seinem Minister
profilieren wollte. Der Grieche ließ das Treffen in einem Wiener Kaffeehaus
heimlich fotografieren, übergab die Bilder einem miesen Boulevardjournalisten,
der sie natürlich veröffentlichte. Zusätzlich schwor der Schläger gegen ein
paar Scheine jeden Eid, dass Katterka ihm kommende Razzien verraten habe. Der
Rest ist bekannt. Katterka flog raus, bekam einen Haufen Verfahren an den Hals,
wurde verurteilt, kämpfte weiter wie ein Löwe um seine Rehabilitation und
Reputation, marschierte durch alle Instanzen, gewann, kehrte zurück und ist
heute mächtiger als je zuvor. Dabei griff ihm dieser Oberstaatsanwalt Lukas
Bortner unter die Arme, sein alter Parteifreund.«


»Der wird für ihn in Zukunft nichts mehr tun können«, unterbricht
Kokoschansky Saller, »den gibt es nicht mehr.«


»Was?« Zum ersten Mal ist Saller, der bis dahin souverän monologisiert
hat, irritiert.


»Weißt du das nicht?«


»Was?«


»Bortner hat sich gestern selbst aus dem Leben geschossen. Angeblich.
Jedenfalls wurde er in seiner Jagdhütte am Erlaufsee tot aufgefunden. Mehr weiß
ich noch nicht.«


»Salute!« Sichtlich hocherfreut hebt Salvatore Madeo sein Glas mit dem
herrlich funkelnden Rotwein. »Das nenne ich eine gute Nachricht. Ein buco del
culo, ein Arschloch weniger.« Auch Branko Daramcić lässt sich zu einem leisen Lächeln herab und nickt bedächtig mit dem
Kopf. 


»Wie ich an den Reaktionen erkenne«, schaltet Kokoschansky blitzschnell,
»ist den Herren dieser Name nicht unbekannt.«


»Si, Signore Kokoschansky«, bestätigt der Padrone, »aber Roberto soll
weitersprechen, er kennt die Zusammenhänge am besten von uns.«


»Bortners Tod, ob nun freiwillig oder nachgeholfen, wird so manches
ändern. Langsam nähern wir uns dem Kern. Der Grieche soll angeblich im Besitz
von Aufzeichnungen gewesen sein, mit denen er sich in seinen Kreisen ständig
brüstete, damit die gesamte Führungsspitze der Bullen in der Hand gehabt zu
haben. Schmiergeldzahlungen, Puffbesuche, Konsumationen aufs Haus, das Übliche.
Auch Fotos und Videos sollen existieren. Meine Leute schafften es bisher nicht,
an das Material heranzukommen. Ist das nicht eine lohnende Aufgabe für dich,
Koko?«


»Mal sehen«, Kokoschansky pflegt wieder sein Pokerface und lässt sich
nicht in die Karten blicken.


»Hast du schon einmal etwas vom Club 50.000 gehört?«, fragt Saller.


»Schon«, antwortet Kokoschansky, »in unregelmäßigen Abständen tauchen
Gerüchte auf und verschwinden wieder. Ich glaube auch nicht, dass die Polizei
wirklich etwas darüber weiß.«


»Du kennt das Sodom«, führt Saller weiter aus, »den Nobelschuppen im 1.
Bezirk, in dem die feine Wiener Gesellschaft sich trifft, vorwiegend Männer und
zahlreiche Mafiosi aus dem ehemaligen Osten.«


»Klar«, grinst Kokoschansky, »nur leisten kann ich es mir nicht.«


»Dann wirst du wissen, dass es einen Sonderbereich gibt, in den nur
speziell ausgewählte Gäste hineindürfen und das gegen entsprechend cash.
Während im vorderen Teil Tabledance abläuft, geht es hinten richtig zur Sache.
Obwohl die Mädchen durchwegs blutjung sind, oft minderjährig, und vorwiegend
aus dem Osten, der Dominikanischen Republik und aus Asien stammen, ist das
einigen Herrschaften nicht mehr genug. Sie wollen Frischfleisch, wirkliches
Frischfleisch und keinerlei Einschränkungen in ihren Perversionen. Das ist
ihnen schon fünfzigtausend Euro Gebühr wert. Natürlich sind diverse
Sonderwünsche extra zu bezahlen. Sollte tatsächlich einmal ein Mädchen, ich
sollte besser Kind sagen, dabei abkratzen, ist die Beseitigung der Leiche
inkludiert, und der Herr Anwalt, der Herr Politiker, der Herr Wirtschaftszampano,
der Herr Banker, der Herr Werbeguru, der Herr Schauspieler, der Herr Regisseur
und so weiter und so fort muss nicht um den öffentlichen Ruf bangen oder
massive Probleme befürchten. Selbstverständlich können derartige Sexspiele
nicht im Sodom veranstaltet werden. Das wäre zu gefährlich und würde sehr
schnell auffliegen. Daher trifft diese exquisite Herrenrunde sich niemals
zweimal an einem Ort. Der Grieche beschaffte die Mädels. Einer dieser
Mädchenhändler ist ein gewisser Kosta, eine ganz große Nummer. Mehr weiß ich
nicht über diesen Typ, es interessiert mich auch nicht, da es nicht mein Stil
ist. Honsa wusste davon, und er ließ seinen Kompagnon gewähren. 


Mehrmals habe ich versucht, einige meiner Leute in diesen Zirkel
einzuschleusen, aber es ist mir nicht gelungen. Wer einsteigen will, braucht
zwei bestens bekannte Bürgen. Aber ich denke, wir können uns auch so
vorstellen, wer in diesen Kreisen verkehrt. Die Orte, an denen diese
Herrenrunde sich trifft, sind immer privat. Meist Villen in vornehmeren Wiener
Wohngegenden. Doch so viel haben meine Leute herausbekommen, Bortner gehörte
dazu.«


»Sieh mal einer an, der honorige, integre, unantastbare Herr
Oberstaatsanwalt«, Kokoschansky ist mehr als erstaunt, lässt es sich aber nicht
anmerken, »leider ist er plötzlich für immer verstummt.«


 


»Nun, Signore Kokoschansky«, klinkt Salvatore Madeo, der bislang sehr
aufmerksam zugehört hat, sich in das Gespräch ein, »wir haben derzeit
erhebliche Probleme in Ihrer Heimat, vor allem in diesem wunderschönen Kärnten.
Was nützen mir die Annehmlichkeiten dieses Wörthersees, wenn ich sie nicht
genießen kann, weil mich große Sorgen belasten.«


»Wer ist wir?«, fragt der Journalist ungeniert. Die Geschichte wird immer
spannender. Madeo scheint seine Abneigung gegenüber Journalisten zumindest
vorübergehend abgelegt zu haben. Oder ist er ein ausgezeichneter Schauspieler? 


»Wir? Damit meine ich meine Familie«, antwortet Madeo und blickt
Kokoschansky durchdringend an.


»Also die Nammolitis aus Kalabrien«, lässt sich dieser nicht im Geringsten
beirren.


»Gut«, Madeo beugt sich leicht vor und spricht noch um einiges leiser als
zuvor, »Signore Kokoschansky, Sie haben dieses besagte Wort vorhin genau
ausgesprochen. Nämlich zum ersten und zum letzten Mal. Ja, ich bin der Padrone
der Nammoliti-Familie, und hier in Montenegro ist einer meiner Stützpunkte.
Basta! 


Wir brauchen Österreich, vor allem Kärnten. Deshalb müssen einige Dinge
sehr rasch bereinigt werden. Dafür brauchen wir Sie, Signore Kokoschansky.
Roberto sagte mir, Ihnen kann man vertrauen. Enttäuschen Sie uns nicht.«


»Mit Verlaub, Don Salvatore, ich will die Story, die hinter allen diesen
Andeutungen steckt. Mehr nicht.«


»Ich denke«, Madeo lehnt sich gemächlich zurück, pafft einige Sekunden
vor sich hin, »auch Sie sind zu kaufen.« Wieder dieses Fingerschnippen. Der
Lakai bringt einen Zettel und einen goldenen Füllhalter, legt beides vor
Kokoschansky auf den Tisch. »Schreiben Sie Ihre Bankverbindung und Kontonummer
auf. Bereits morgen werden Sie um drei Millionen Euro reicher sein.«


Langsam nimmt der Journalist das leere Blatt Papier in die Hand, dreht es
ein paar Mal nach allen Seiten, blickt dabei den `Ndrangheta-Boss ebenso
durchdringend an, bevor er den Zettel zerknüllt und auf seinen Teller wirft.
Saller und Daramcić beobachten aufmerksam die angespannte Situation. 


»Don Salvatore«, abrupt steht Kokoschansky auf, »ich danke Ihnen für Ihre
Gastfreundschaft. Ich möchte wieder zurück nach Podgorica, zum Flughafen.« 


In seinem Inneren tobt ein Kampf. Während ihn sein innerer Schweinehund
einen Volltrottel schimpft, weil er soeben eine sorgenfreie Zukunft
ausgeschlagen hat und sich weiterhin aufs Lottospielen verlässt, ermutigt ihn
sein Gewissen, standhaft zu bleiben.


Salvatore Madeo deutet Kokoschansky mit einer unmissverständlichen
Handbewegung, sich wieder hinzusetzen, und seine Grabsteinmiene verwandelt sich
augenblicklich in ein breites Grinsen. »Du hast mir anscheinend wirklich einen
sehr guten Mann ins Haus gebracht«, wendet er sich Saller zu, »ich mag Männer
mit Mut und Courage.«


»Hätten Sie fünf oder noch besser zehn Millionen gesagt, wer weiß?«,
lächelt nun auch Kokoschansky. »Mit Trinkgeld gebe ich mich ungern ab.« 


»Game over«, antwortet Madeo unvermittelt und hebt die Hände zum Zeichen,
dass diese einmalige Chance, auf die Schnelle reich zu werden, vergeben ist.
Die Folge ist dröhnendes Gelächter. Wie verblödet, überdreht und verrückt bin
ich eigentlich, fragt sich der Journalist. Ich sitze hier irgendwo in
Montenegro, tafle mit Gangstern und finde das auch noch alles super?


Madeos leise Stimme holt ihn wieder aus seinen Gedanken in die Realität
zurück. »Wenn Sie Ihre Story haben, Signore Kokoschansky, wird mein Name und
der meiner Familie darin aufscheinen?«


»Wenn es erforderlich ist, dann werde ich Ihre Person dermaßen
verklausulieren und umschreiben, dass keinerlei Rückschlüsse möglich sind. Aber
ich werde sicherlich den Überbegriff Mafia verwenden.«


Salvatore Madeo überlegt ein paar Sekunden. »Gut, einverstanden. Damit
kann ich leben.«


»Don Salvatore, Sie sprachen davon, dass Sie Kärnten brauchen.«
Kokoschansky findet es an der Zeit, dieses Gespräch endlich in eine heiße Phase
zu bringen. »Hat es etwas mit der Estate Carinthia Bank zu tun? Mit
Kurt-Friedrich Midas und seinen Kumpanen?«


»Ohne Ihnen schmeicheln zu wollen, Signore Kokoschansky«, Madeo ist
tatsächlich etwas verblüfft, »in der Tat, Sie liegen, wie sagt man in Deutsch,
goldrichtig. Doch Midas und seine Leute sind nur willfährige Handlanger. Mehr
nicht. Unbedeutende Randfiguren. Sie müssen viel höher ansetzen.«


»Pardon, das ist die Sichtweise eines Außenstehenden, Don Salvatore«,
widerspricht Kokoschansky, »in Österreich sorgen seit Jahren gewisse
Machenschaften, in denen stets Midas mit seinen Leuten verwickelt ist, für
gehöriges Aufsehen, doch bisher konnten nur wenig brauchbare Ergebnisse erzielt
werden. Die laufenden Ermittlungen und Verfahren ziehen sich ungeheuer in die
Länge, es ist gleichsam ein Auf-der-Stelle-Treten. Tatsache bleibt, dass die
Estate Carinthia Bank die Drehscheibe ist.«


»Genau diese linken Touren, die unter jener Regierung, der auch Midas als
Wirtschaftsminister angehörte, geschehen sind«, doziert Robert Saller, » sind
es und die nun nach und nach aufbrechen. Das bereitet uns große Sorgen. Durch
die Gier und Unfähigkeit gewisser ehemaliger Kabinettsmitglieder, nicht nur
Midas alleine, sind wir ziemlich in die Bredouille geraten.«


»Sprechen wir es offen aus«, Kokoschansky wagt einen Schuss ins Blaue und
wartet die Reaktion ab, »in der Estate Carinthia Bank sind von euch Gelder
geparkt, die, behaupte ich einmal, nicht ganz sauber und legal sind. Also
Geldwäsche.«


Treffer ins Schwarze, keinerlei Gegenrede. »Wir können diese großen
Summen nicht einfach aus dieser Bank abziehen, ohne sofort aufzufallen«,
bestätigt Saller indirekt Kokoschanskys Vermutung, »wir würden sofort ins
Visier der FMA, der Finanzmarktaufsicht, und der unterschiedlichen
Ermittlungsbehörden geraten. Es hat uns viel Mühe, Zeit und Aufwand und Geld
gekostet, diese Summen in ein sehr komplexes, für Uneingeweihte kaum zu
knackendes Firmengeflecht über verschiedene, verlässliche und verschwiegene
Strohleute wieder in den regulären Kreislauf einzuschleusen. Högers plötzlicher
Tod hat uns allen sehr geschadet.«


»Du zweifelst also an der offiziellen Version des tragischen
Autounfalls?«


»Koko, ich glaube ebenso wenig an Märchen wie du.«


»Du behauptest, es wurde nachgeholfen.«


»Aber mit uns hat es nichts zu tun«, Salvatore Madeo macht dabei eine
ausladende Armbewegung in die Runde, »Marius Höger war unser Verbündeter und
verdiente durch uns Millionen.«


»Moment, Moment!«, Kokoschansky fasst sich mit den Händen an die
Schläfen. »Höger soll Opfer eines Mordanschlags gewesen sein?«


»An einem Auto lässt sich viel manipulieren«, bleibt Saller
geheimnisvoll, »ohne dass es der Lenker sofort merkt. Ab einer gewissen
Geschwindigkeit tritt plötzlich Unvorhergesehenes ein. Höger war als rasanter
Fahrer bekannt. Ein bisschen an der Elektronik herumpfuschen, einer der Airbags
explodiert, Höger erschrickt, verliert die Kontrolle über das Fahrzeug und aus
die Maus. Eigentlich sehr simpel. So wie dieses Auto zerstört war, konnte
niemand mehr den tatsächlichen Unfallhergang rekonstruieren.«


»Da ist tatsächlich einiges dran«, Kokoschansky ist nachdenklich
geworden, »und wenn ich ehrlich bin, hat die offizielle Version mich nie
überzeugt.«


»An deiner Stelle, Koko«, gibt Saller ihm einen Tipp, »würde ich intensiv
bei den al-Qatrs recherchieren.«


»Wie kommst du jetzt auf diese arabische Sippe? Was haben der
übergeschnappte Diktator und Höger miteinander zu tun? Gut, der Landeshauptmann
war mehrmals bei ihm in seinem Beduinenzelt in der Wüste zu Gast und war eng
mit Nazeem, einem der Söhne, befreundet. Na und? Das ist kein Geheimnis, das
war überall in den Medien präsent. Inzwischen ist bekannt, dass Höger von
Mahmud al-Qatr Geld in beträchtlicher Höhe angenommen hatte, wovon er
wahrscheinlich einen Teil in seine Partei investiert hatte.«


»Das ist der springende Punkt«, Saller nippt ein wenig an seinem
Mineralwasser, »Mahmud al-Qatr hat hohe Summen über Nazeem in die Estate Carinthia
Bank gebuttert. Ein ansehnliches Vermögen, zusammengeraubt vom eigenen Volk,
vielleicht auch Terrorgelder, was weiß ich. Ist auch nicht relevant. Tatsache
bleibt, die unfähigen Bankvorstände verspekulierten mit Högers Einverständnis
die gesamte Kohle in windigen Investitionen und mit dubiosen Kreditvergaben.
Die ECB war nichts anderes als Högers privater Selbstbedienungsladen. Dann
wollte Mahmud al-Qatr sein Geld zurück, und sein Sohn sollte es organisieren.
Höger musste Farbe bekennen und beteuerte, von allem nichts gewusst zu haben.
Die al-Qatrs interessierte das nicht. Plötzlich landete der Landeshauptmann im
Jenseits. Mehr gibt es wohl dazu nicht zu sagen.«


»Wir brauchen Österreich«, dabei pocht Salvatore Madeo mit dem
Zeigefinger auf die Tischplatte, »vor allem diese Estate Carinthia Bank. Euer
striktes Bankgeheimnis kommt uns sehr entgegen. Wir müssen unsere in der ECB
gebunkerten Vermögen schützen, auch wenn die Bank inzwischen von Ihrer
Regierung notverstaatlicht werden musste, um sie vor dem endgültigen Bankrott
zu retten.«


»Wenn wir schon so offen sprechen«, will Kokoschansky es jetzt genau
wissen, »um welche Gelder handelt es sich?«


Die drei Männer wechseln rasche Blicke untereinander. Zuerst sprechen
Saller und Madeo einige Minuten italienisch miteinander, dann parliert Saller
mit Daramcić in ihrer kroatischen Muttersprache. Kokoschansky versteht nicht ein Wort
und wartet angespannt das Ergebnis dieser internen Konferenz ab.


»Wenn wir dich nur ein bisschen in diese Geschäfte einweihen, Koko«,
Saller beugt sich leicht vor, und seine Stimme klingt nun bedrohlich, »kann es
für alle Beteiligten sehr gefährlich werden. Ich kenne dich, und ich vertraue
dir, aber wie können wir dennoch sichergehen, dass du uns mit diesen
Informationen, unabhängig von dem Material, das wir dir später übergeben
werden, nicht doch ans Messer lieferst? Kein österreichischer Journalist bekam
jemals diese einmalige Chance, und es wird sie auch kein zweites Mal geben.«


Noch besteht für Kokoschansky die Möglichkeit aufzustehen, sich für die
Gastfreundschaft zu bedanken und nach Hause zu fliegen. Er ist sich sicher, sie
lassen ihn ungeschoren gehen. Er ist zwar inzwischen in diese Geschichte tief
verstrickt, aber noch nicht tief genug, um nicht mehr umkehren zu können. Will
er sich tatsächlich vereinnahmen, sich indirekt zu einem Handlanger der Mafia
und aller unschönen Begleitumstände machen lassen? Auch wenn ihm keine
Millionen mehr angeboten werden, ist es nicht dennoch ein Verkauf seiner
Unabhängigkeit und Freiheit? Kann er das vor sich selbst verantworten, lässt es
sich mit seinem journalistischen Verständnis und der Ethik vereinbaren? Es ist
ein ungeheurer Grenzgang ohne Absicherung und Rückzugsmöglichkeiten, wenn er
diesen Weg beschreitet. 


»Ich kann garantieren, eure Namen beziehungsweise eure Personen, wie
schon einmal erwähnt, dermaßen zu verschleiern, dass niemand Rückschlüsse auf
die wahren Identitäten ziehen kann. Ich will mich jedoch nur auf die
österreichischen Missstände, auf Midas und seine Leute, konzentrieren. Wenn
danach andere Journalisten weiter herumstochern, vielleicht etwas ausgraben,
was euch nicht in den Kram passt, darauf habe ich dann keinen Einfluss mehr.
Hätte ich beispielsweise böse Absichten gegenüber dir, Robert, gehegt, wärst du
jetzt nicht hier, sondern wieder in deiner Zelle. Es wäre sehr leicht gewesen,
dich im Krankenhaus hochgehen zu lassen.«


»Stimmt. Aber du hättest dir enorme Probleme eingehandelt«, kontert
Saller, »die für dich fatal ausgegangen wären.«


»Vielleicht verfolgen Sie nur eine bestimmte Taktik, Signore
Kokoschansky?« Jetzt geht es ans Eingemachte. Nun wollen sie den Journalisten
abchecken und austesten.


»Und worin soll der Sinn liegen, Don Salvatore?«, stellt Kokoschansky die
Gegenfrage und gibt sich gleich selbst die Antwort: »Angenommen, ich bin der
falsche Hund, für den man mich anscheinend doch hält, wäre es doch nur logisch
gewesen, Robert noch in Wien zu verpfeifen. Dann müsste ich mich nur mit einem
Gegner herumschlagen, nämlich mit dir, Robert, und deinen Leuten. Wahrscheinlich
wäre mir inzwischen«, der Journalist kann sich ein breites Grinsen nicht
verkneifen, »ähnlich wie Höger ein tödlicher Unfall widerfahren. Nun bin ich
hier, und sollte ich, zurück in Wien, wirklich schnurstracks zu den Bullen
laufen, dann«, er findet, ein bisschen Bauchpinselei zur richtigen Zeit kann
nicht schaden, »kämen noch zwei äußerst mächtige Gegner hinzu.« Dabei zeigt
Kokoschansky ungeniert mit dem Zeigefinger zuerst auf Madeo und danach auf
Daramcić. »Womit meine Überlebenschancen und die meiner Angehörigen gleichsam auf
null sinken würden. Ich bin nur an der Story interessiert.«


»Signore Kokoschansky«, Madeos Ton klingt jetzt geradezu väterlich,
»keiner von uns schätzt Sie als falschen Hund ein. Sonst wären Sie gar nicht so
weit gekommen. Außerdem bürgt Roberto für Sie. Aber Sie schätzen Ihre Lage
richtig ein. Uns geht es lediglich darum, was und wie Sie berichten werden,
wenn Sie mit den nötigen Informationen versorgt worden sind.«


»Don Salvatore, bisher bekomme ich wie ein Hund ein paar Knochen
hingeworfen, die für mich noch keine Komplexität für eine Riesengeschichte
ergeben. Daher behandeln Sie mich, mit allem gebotenen Respekt, auf Augenhöhe,
wobei ich nochmals ausdrücklich betone, ich bin weder der Gehilfe von Ihnen und
Ihrer Familie noch von Robert oder von sonst wem. Was immer Sie mir an
Informationen übergeben, ich werde sie nach meinen Richtlinien auswerten und
verwenden, aber niemand wird mich steuern. Niemand wird mir diktieren, wie und was
ich wie zu schreiben habe. Ich bin kein Lohnschreiber. Ich bin ein freier,
unabhängiger Journalist. Ich alleine verantworte, wie weit ich mich aus dem
Fenster lehnen werde, und ich alleine trage dafür allfällige Konsequenzen. Wenn
Sie das akzeptieren können, machen wir weiter. Wenn nicht, hat es mich gefreut,
Sie kennen gelernt zu haben, und ich verziehe mich sofort wieder nach Wien
zurück.«


Die Würfel sind gefallen, Kokoschanskys Entscheidung ist fix. Wieder
werfen Madeo, Saller und Daramcić sich lange, vielsagende Blicke zu, und dieses Mal schweigen sie.


»Ein Mann, ein Wort«, sagt Salvatore Madeo nach einer Weile, die für
Kokoschansky unerträglich scheint. »Gut, Sie sind tatsächlich unser Mann«, und
als er Kokoschanskys abweisende Geste sieht, schwenkt er sofort um. »Scusi, ich
meine, der Mann, der vielleicht beitragen kann, unsere Probleme in Österreich
weitgehend zu entschärfen. Ist diese Formulierung nun korrekt gewesen, Signore
Kokoschansky?«


»Damit kann nun ich wiederum leben. Höger und seine Probleme mit den
al-Qatrs rund um die Estate Carinthia Bank zeigen nur eine Seite der Medaille.
Wie sieht die andere aus?«


»Sehr vielschichtig, Koko«, auf einen Wink Madeos leitet nun Saller
wieder das Gespräch. »Klartext. Natürlich geht es um unsaubere Geschäfte, um
Geldwäsche in großem Stil, was sonst? Warum ist die Estate Carinthia Bank in
Klagenfurt so enorm wichtig für uns? Weil sie für uns, geografisch gesehen,
äußerst günstig liegt. Sowohl von Italien wie auch von Kroatien aus ist die
Stadt leicht zu erreichen. Höger war für uns drei unser Verbindungsmann. Die
Estate Carinthia Bank ist zwar eine österreichische Staatsbank, war aber in
Wirklichkeit Högers Privatbank, in der er sich nach Lust und Laune bediente. Ob
nun für eigene Zwecke oder tatsächlich zugunsten Kärntens ist uns egal gewesen.
Für uns war wichtig, dass wir in ihm einen zuverlässigen Partner hatten und
einen Ort, wo wir unsere Gelder parken konnten. Leider beging er den fatalen
Fehler, die Bank von einem zwar willfährigen, ihm gegenüber treu ergebenen,
aber umso unfähigeren Vorstand leiten zu lassen. Wahrscheinlich um sich die
Gunst ihres Herrn nachhaltig zu sichern und ihm gegenüber ihre Tüchtigkeit zu
beweisen, unternahmen sie diese tollpatschigen Investments und fielen auf die
Schnauze. Nachdem Höger erfahren hatte, was Sache war, musste er, wie gesagt,
gegenüber Nazeem al-Qatr Farbe bekennen, der wiederum seinem Vater Rede und
Antwort stehen musste. In einem verzweifelten Schachzug versuchte Höger zu
retten, was noch zu retten war, und offerierte den Bayern die Bank, die schon
längere Zeit ein Auge auf die Estate Carinthia Bank geworfen hatten, ohne
natürlich nicht auf den eigenen Vorteil zu vergessen. Kurzum, er machte dem
bayerischen Ministerpräsidenten den Mund wässrig, da dieser wiederum für die
nächsten Wahlen kandidieren wollte und daher nach allem griff, was ihm
öffentlich Bonuspunkte bringen könnte. Schließlich stand diese Bank mit ihren
gefälschten Bilanzen bestens da, aber das wussten die Bayern damals noch nicht.
Höger zog die Bayern über den Tisch. Die Geschäfte zwischen Höger und den
al-Qatrs waren uns gleichgültig, doch seine Bankleute pfuschten gehörig und
arbeiteten mehr als dilettantisch. Zu unserem Nachteil. Gelder wurden hin und
her verschoben, auch unsere, vermischten sich mit den Geldern der Araber. Das
alte Loch-auf-Loch-zu-Prinzip. 


Kurt-Friedrich Midas, damals noch Wirtschaftsminister, sahnte dabei
kräftig ab. Bis es schließlich den al-Qatrs zu blöd wurde, und sie Höger ein
Ultimatum stellten. Don Salvatore, Branko und ich glauben, Höger wollte
tatsächlich den inzwischen entstandenen Schaden wiedergutmachen, doch die Karre
steckte schon viel zu tief im Dreck. Jetzt mussten die Araber handeln und
plötzlich knallte es. Da verstehen sie keinen Spaß. Gestern noch Freund, heute
schon Todfeind. Dass Nazeem al-Qatr medienwirksam bei Högers bombastischem
Begräbnis anwesend war, nichts weiter als Show. Jetzt war endgültig Feuer am
Dach. Die Bayern sind aus einem anderen Holz geschnitzt als die Österreicher,
im Besonderen die Kärntner. Sie fühlten sich betrogen und riefen sämtliche
Behörden auf den Plan. Warum glaubst du, Koko, bin ich in München gelandet, als
ich aus der Dominikanischen Republik kam? Ich wollte mich mit Don Salvatore
treffen, und wir beabsichtigten, mit einigen Münchner Bankleuten, die auf
seiner Payroll stehen, unsere Angelegenheiten zu regeln. Leider kam mir meine
Verhaftung in die Quere, weil ich verpfiffen worden bin.« 


»Wer hat dich ans Messer geliefert?«, unterbricht Kokoschansky.


»Ich kann es noch nicht beweisen, aber ich bin mir sicher, dahinter
steckte Katterka. Er wusste, dass ich ein nettes Häuschen in der DomRep
besitze, und wartete nur darauf, bis ich wieder nach Österreich zurückkehrte.
Aber das ist eine andere Front. 


Nach Högers Tod dachte dieser völlig ahnungslose und korrupte ehemalige
Wirtschaftsminister, dessen Erbe antreten zu müssen, und nahm auch noch seine
Parteifreunde mit ins Boot, die um keinen Deut besser als er sind. Naiv, blöd
und gierig wickelten sie Transaktionen ab, die über kurz oder lang platzen
mussten, cashten aber selbst mächtig ab, und nun stehen sie in der Sackgasse.
Diese Misswirtschaft konnte auf längere Sicht auch deinen Kollegen nicht
verborgen bleiben, weil es unglaublich selbstherrlich und dumm
vonstattengegangen war. Wir wissen, dass in den österreichischen Medien laufend
darüber berichtet wird und die Öffentlichkeit inzwischen in dieser Thematik
sehr sensibilisiert ist. Der Staub, der dadurch aufgewirbelt wird, passt uns
gar nicht in den Kram und schadet uns nur. Mich wundert, dass du noch nicht in
diesem Sumpf herumstocherst, Koko.«


Kokoschansky zündet sich eine weitere Zigarette an. »Weil mir bereits zu
viele darin herumwaten und sich in Midas verbeißen. Ich will aber die grauen
Eminenzen, die wirklichen Hintermänner zu Fall bringen. Midas und seine
Parteihengste sind zwar naiv und dumm, aber auch durchtrieben, bauernschlau und
abgebrüht. Eben nichts weiter als kleine Lichter, die am großen Kuchen
mitnaschen wollten und, wie man inzwischen weiß, es auch gründlich getan hatten.
Der, der einiges wusste, Oberstaatsanwalt Bortner, hat sich leider überraschend
angeblich selbst das Lebenslicht ausgeblasen.«


»Du wirst diese Hintermänner von uns frei Haus geliefert bekommen, Koko.«


»Hattet ihr jemals mit der Agentur eines gewissen Othmar Kaltengruber zu
tun? Einem Lobbyisten, der mächtig Dreck am Stecken hat und ständig mit Midas
und dessen Kumpanen mauschelte.«


»Nein«, antwortet Saller, »aber wir wissen, wer er ist. Du nimmst mir das
Wort aus dem Mund, Koko, ich wollte dich gerade auf diesen Typen aufmerksam
machen. Er stand zwar im Fadenkreuz Bortners, doch konnte ihm bisher nichts
nachgewiesen werden. Er ist eine der Schlüsselfiguren.«


»Ich frage mich bereits die ganze Zeit über«, Kokoschansky nimmt kein
Blatt mehr vor den Mund, »und ich kann mir sehr gut vorstellen, dass ihr
genügend Leute an der Hand habt, warum ihr nicht mit euren Mitteln ein paar
Leute zum Schweigen bringt.« Eine brisante Wortwahl, die der Journalist
gebraucht, aber inzwischen ist es egal geworden.


»Sprechen Sie ruhig aus, was Sie denken, Signore Kokoschansky«, beginnt
Salvatore Madeo bedächtig, aus dem Nähkästchen zu plaudern. »Sie meinen ein
paar Killer ausschicken und Figuren, wie zum Beispiel Midas, eliminieren?
Sicherlich wäre das eine Option, wenn auch eine sehr schlechte. Man setzt die
Mafia immer noch gleich mit waffenstarrenden, dumpfen Männern, die zuerst
schießen und danach fragen …«


»Und was sehe ich hier?«, kann Kokoschansky es nicht lassen, deutet in
die Runde, wo in angemessener Entfernung genau diese waffenstarrenden Männer
den Tisch bewachen und im Auge behalten.


»Das sind Leibwächter, Bodyguards, wie unschwer zu erkennen ist«, weist
Madeo ihn barsch zurecht, »unterbrechen Sie mich nicht, wenn ich versuche,
Ihnen zu erklären, was wirklich Sache ist.« Kokoschansky nickt, hebt die Hände
als Zeichen, dass ihm seine vorlaute Art leidtut. »Sie sind ein gebildeter,
wohlinformierter Mann, Signore Kokoschansky«, Madeos Stimme ist wieder
versöhnlich geworden, »daher wissen Sie, welche ungeheure Macht meine Familie
und andere Clans in unserem Verbund haben und dass wir über ungeheuren Reichtum
verfügen. Eines greift ins andere. Geld ist Macht, und Macht entsteht durch
Geld. Wenn wir wollen, können wir es uns leisten, Staaten zu kaufen. Wir sind
in der Lage, Staatshaushalte zu sanieren. Warum sollten wir das tun? Die Mafia
von heute verfolgt ganz andere Ziele als noch vor einigen Jahrzehnten. Es geht
nicht mehr nur darum, welcher Clan welches Gebiet kontrolliert, wer an wem
seinen pizzo… wie heißt es in Deutsch … Schutzgeld zu bezahlen hat. Damit kann
man sich bei uns seine ersten Sporen verdienen und wenn wir befinden, wir
können diese Männer gebrauchen, dann dürfen sie sich langsam weiter
hocharbeiten. Heute ist Bildung für uns enorm wichtig. Meine Söhne haben in Oxford,
Bologna, Paris und Yale studiert. Studienrichtungen, die für unsere Familie von
äußerster Wichtigkeit sind. Jura, Ökonomie, Betriebswirtschaft, Management,
Informatik. So gehen auch inzwischen alle anderen Familien vor. Nach
erfolgreichen Studienabschlüssen und ihren Fähigkeiten entsprechend schleusen
wir unsere Angehörigen in die für uns Vorteile bringenden Schlüsselpositionen
ein, und niemand hat auch nur die geringste Ahnung, wer tatsächlich hinter den
Schreibtischen sitzt, Entscheidungen zu unseren Gunsten tätigt, Gesetze in
unserem Sinne beschließt und Trends in unserem Sinne beeinflusst. Wir danken
den Schöpfern der EU, dieser wunderbaren Schlaraffenlandinstitution, weil wir
endlich in Europa nach Belieben schalten und walten können, wie es uns passt.
Brüssel muss gute Miene zum bösen Spiel machen. Wir bedienen uns aus den
Fördertöpfen nach Belieben. Uns kann niemand aufhalten. Weder Sie, Signore
Kokoschansky, noch Tausende Ihrer Kollegen. Keine Antimafia-Gesetze, keine
Sondereinheiten, keine Antikorruptionsbehörden, keine Staatsanwaltschaften,
keine Polizei, keine Armeen auf diesem Planeten. Wir sitzen mitten im Herzen
der EU, in Brüssel, wie in beinahe allen Staaten dieser Welt und bekleiden in
unterschiedlichsten Funktionen Schlüsselämter. Es gibt dieses geflügelte Wort.
Warum leckt sich der Hund seine Eier? Weil er es kann. Im übertragenen Sinne
können wir es auch.


Politik und Mafia gehen Hand in Hand. Das war immer so und wird sich auch
nie ändern. Aneinandergekettet auf Gedeih und Verderb. Oder, wenn Sie so
wollen, wie ein altes Ehepaar. Einer kann nicht ohne den anderen. Bis einer der
beiden stirbt. Politik unterliegt dem Wandel der Zeiten. Politiker kommen und
gehen, die Mafia verstand es immer hervorragend, sich den gegebenen gegenwärtigen
Umständen anzupassen und daraus Nutzen zu ziehen.


In unseren Kreisen gibt es nur den Tod, keine Scheidung. Wer sich trennen
will, ist bereits tot. Wir vergessen nichts und niemanden, selbst wenn es
Jahrzehnte dauert. Für uns sind Menschen eine Ware, daher kaufen wir Menschen,
um weiter unsere Macht und unseren Einfluss ausbauen zu können.


Wissen Sie, wie wir groß wurden? Heute ist es kein Geheimnis mehr. Den
Grundstein für unsere heutige Macht und unseren Einfluss legten wir vor vielen
Jahrzehnten mit Entführungen von Menschen in großem Stil und dort, wo die
Lösegeldforderungen sich lohnten. Diese erpressten Gelder investierten wir
beispielsweise in der Baubranche, in Immobilien, in der Müllentsorgung und
anderen Bereichen. Bis wir so weit waren, um im internationalen Drogenhandel
mit den Südamerikanern mithalten zu können. Wenn die Menschen Drogen nehmen
wollen, bekommen sie diese auch. Ein lukratives Geschäft, nicht mehr und nicht
weniger.


Sie denken, Signore Kokoschansky, Sie sind nicht käuflich.« Ein feistes
Lächeln tritt in Salvatore Madeos Gesicht. »Ja, Sie haben mein finanzielles
Angebot strikt abgelehnt. Doch es hat nichts geändert. Ich habe Sie mir mit dem
Angebot einer tollen Exklusivstory gekauft. Das haben Sie nicht abgelehnt. Sie
sind mir, und ich gebe es ehrlich zu, nicht unsympathisch. Aber ich traue Ihnen
genau von einer Tischkante zur anderen. Mehr nicht. Nun ist es zu spät, diesen
Tisch zu verlassen, Signore Kokoschansky. Es gibt ein Sprichwort bei uns, zwar
von den Sizilianern, aber es ist zutreffend. Pri canuciri un amicu realis si cchi
havi a manchiari ´na sarma di sali … Um einen richtigen Freund zu erkennen, muss man drei Scheffel Salz
miteinander teilen. Sie verstehen, Signore Kokoschansky. 


Ich spüre beinahe körperlich, wie Sie uns zutiefst verabscheuen und
ablehnen. Gut, ich akzeptiere es und bin Ihnen deswegen nicht böse oder
feindlich gesinnt. Sie brauchen uns für Ihre Story und wir Sie, damit Sie für
uns hoffentlich einiges in Ihrer Heimat in Bewegung bringen, was uns wieder
Luft zum Atmen gibt. Ich bin um einiges älter als Sie, Signore Kokoschansky,
und ich habe viel erlebt, viel durchgemacht, wovon Sie sich wahrscheinlich
keinen Begriff machen. Ich habe viele Menschen sterben sehen, und manchmal
musste ich selbst zur Waffe greifen. Es sind Ströme von Blut geflossen, und sie
werden auch nicht versiegen. Sie werden für uns vorübergehend arbeiten,
sozusagen als freier Mitarbeiter. Und Sie werden uns jedes Wort, jede Zeile
vorlegen, bevor es auch nur ansatzweise öffentlich wird. Später werden wir
Ihnen zeigen, wie wir gefahrlos und abhörsicher kommunizieren können, wenn Sie
wieder in Wien sind. Und hier ist unser kleiner Arbeitsvertrag.« Salvatore
Madeo greift in die Brusttasche seines Hemdes. »Sie brauchen nicht zu
unterzeichnen, Signore Kokoschansky. Ihre Unterschrift sind diese zwei Leben.«


Dem Journalisten scheint das Blut in den Adern zu gefrieren. Der
`Ndrangheta-Boss hat zwei Fotos auf den Tisch gelegt. Eines zeigt Lena in
Uniform, als sie und einer ihrer Kollegen auf Streife waren, das andere
Kokoschansky mit seinem Sohn Günther, aufgenommen kürzlich auf dem Spielplatz.


»Gute Fotos«, meint Kokoschansky lakonisch mit belegter Stimme. Jetzt nur
keine Schwäche zeigen, sich nicht anmerken lassen, wie aufgewühlt er ist. Er
lässt keine Regung in seiner Miene zu, er will diesen Scheißkerlen nicht den
Gefallen tun und ihnen zeigen, wie tief betroffen er ist. Während des Fluges
nach Montenegro hatte er sich die unterschiedlichsten Szenarien ausgemalt, die
vielleicht passieren können, doch niemals hatte er damit gerechnet! Warum hat
er Robert Saller nicht gleich im Krankenhaus auffliegen lassen? Kokoschansky
quält sich mit Selbstvorwürfen, die Situation überfordert ihn, und er hat
größte Mühe, sich im Zaum zu halten.


»Signore Kokoschansky«, wieder dieser salbungsvolle, väterliche, beinahe
priesterliche Ton Salvatore Madeos, der Kokoschansky zunehmend in den Wahnsinn
treibt. Am liebsten möchte er dem Italiener an die Gurgel gehen und ihm den
Hals umdrehen. »Verstehen Sie uns jetzt nicht falsch. Diese beiden Fotos sind
nur eine kleine Absicherung für uns. Wir sind ebenso Profis wie Sie.«


»Ich muss wohl ziemlich wertvoll sein, wenn Sie diesen Aufwand betreiben
und mich extra beschatten ließen.«


»Nun, Signore Kokoschansky, wir haben Sie auf Empfehlung Robertos
auserwählt, weil er Sie als einen der wenigen in Ihrer Branche angepriesen hat,
der in Österreich keine Scheu kennt oder gar Angst vor großen Tieren hat, auch
keinen Rückzieher machen wird.«


Rückzieher? Mit diesem Druckmittel und dieser Erpressung ist es unmöglich
geworden. Wer sich mit Hunden schlafen legt, darf sich nicht wundern, mit
Flöhen aufzuwachen. 


»Sie erledigen mit Ihrem journalistischen Können die Drecksarbeit für
uns, Signore Kokoschansky«, Salvatore Madeo zeigt nun mit jeder Äußerung sein
wahres Gesicht, »indem Sie gründlich diesen Sauhaufen in Ihrer Heimat
aufmischen, dadurch einen Skandal auslösen, der uns ermöglichen wird, wieder
für geordnete Verhältnisse in unserem Sinne zu sorgen. Wie wir das anstellen
werden, ist unsere Sache und braucht Sie nicht weiter zu interessieren.«


»Wenn es mir aber nicht gelingen sollte …«


»Es wird Ihnen gelingen«, unterbricht Madeo den Journalisten und zeigt
dabei wieder auf die noch immer auf dem Tisch liegenden Fotos, »weil die
Bedingungen unseres Arbeitsvertrages eindeutig sind.«


»Dann händigen Sie mir die zugesagten Unterlagen aus, Don Salvatore, ich
setze mich in den nächsten Flieger und mache mich an die Arbeit«, Kokoschansky
fügt noch sarkastisch hinzu, obwohl ihm zum Heulen zumute ist, »damit ich
meinen Vertrag erfüllen kann.«


»Salute!« Salvatore Madeo hebt sein Glas. »Darauf trinken wir!« Man
prostet sich gegenseitig zu. Kokoschansky zieht mit, weil ihm gar nichts
anderes übrig bleibt. »Leider fliegt um diese Zeit keine Maschine mehr nach
Wien. Aber es wird Ihnen in meinem Haus an nichts mangeln. Morgen früh erhalten
Sie Ihr Material.«


»Beantworten Sie mir eine Frage, Don Salvatore?«


»Das kommt auf die Frage an, Signore Kokoschansky.«


»Haben Ihre Leute diese beiden Fotos gemacht oder«, dabei versucht der
Journalist, mit seinem Blick Robert Saller festzunageln, »ist dafür in Ihrem
Auftrag jemand anderer verantwortlich?« 


Saller bleibt völlig gelassen und zuckt mit keiner Wimper. Kokoschansky
traut hier niemandem mehr.


»Es war ein erstklassiger Fotograf, Signore Kokoschansky. Jetzt haben wir
genug vom Geschäft gesprochen. Wir wollen doch nicht, dass diese Köstlichkeiten
verderben. Wir werden nun wieder essen und trinken. Basta! Salute!«



 

*



 

Der pensionierte Chefinspektor Thomas Petranko schiebt missmutig den
Einkaufswagen vor sich her. Er hasst Supermärkte, und besonders sauer ist er,
wenn seine Frau ihn verdonnert, sie zu begleiten. Alleine schickt sie ihn nicht
los, da er ihrer Ansicht nach entweder das Falsche nach Hause bringt oder zu
allem Überdruss auch noch Wichtiges vergisst. Um den häuslichen Frieden zu
bewahren, lässt er sich jedes Mal breitschlagen und macht die Einkaufstour mit.
Das Schicksal eines Rentners. Es graut ihm vor den Warteschlangen an den
Kassen, und bestimmt findet sich irgendein ein unachtsamer Idiot, der ihm mit
dem Einkaufswagen an die Fersen fährt, was verdammt schmerzhaft ist. 


Außerdem plagen ihn weitaus wichtigere Gedanken als die Tatsache, dass
die Küchenrollen zu Hause ausgegangen sind. Vor mehr als einer Stunde telefonierte
Petranko mit Lena, aber auch sie hat noch keinerlei Nachricht von Kokoschansky
erhalten, was ihn beunruhigt. Der Journalist fand bisher immer Mittel und Wege,
sich bemerkbar zu machen. Außerdem klang Lena ziemlich kurz angebunden, wirkte
aus unerklärlichen Gründen sauer.


Wie lange dauert es denn noch? Petranko beobachtet seine Frau, wie sie an
der Wursttheke die verschiedenen Sorten aufmerksam studiert und sich nicht
entscheiden kann, welche sie nehmen soll. Einer wie Petranko, der sich
jahrzehntelang hauptsächlich an Würstelständen und in der Polizeikantine
ernährte, wird auch im fortgeschrittenen Alter kein Gourmet mehr. Nimm endlich
irgendeine Wurst und lass uns abhauen …


»Verräter«, zischt es plötzlich leise an seinem rechten Ohr. Petranko
zuckt zusammen, dreht sich langsam um und blickt direkt ins hasserfüllte
Gesicht seines ehemaligen Kollegen Erharter.


»Du verfluchtes Kameradenschwein«, wispert Erharter erregt, »du hast mir
und Lackner diese Nummer mit dem Kaffeelöffel eingebrockt.«


»Wovon redest du?«


»Stell dich nicht blöder als du bist. Rein zufällig tauchst du in der
Kantine auf und wartest nur darauf, einen Löffel fladdern zu können, den ich in
der Hand hatte, und gleich darauf präsentiert ihn dein Scheißfreund
Kokoschansky im Fernsehen mit meinen DNA-Spuren.«


»Ihr seid eben beide schon immer absolute Vollkoffer gewesen, du und dein
Spezi«, Petranko ist nicht aus der Ruhe zu bringen, »man braucht auch ein
Mindestmaß an Intelligenz, will man jemanden richtig eintunken.«


»Pass bloß auf, Petranko. Wir machen dich und Kokoschansky fertig.
Verlass dich drauf.«


»Mir schlottern bereits die Knie. Und jetzt verzieh dich, du Witzfigur.
Du verpestest hier nur die Luft, die ohnehin schlecht genug ist.«


»Ich habe ungarische Salami und ein wenig Polnische genommen«, Petrankos
Frau kehrt zu ihrem Mann zurück, »ist dir das recht, Schatz?« 


»Also dann, Thomas«, augenblicklich schwenkt Erharter um, »schön, dich
wieder einmal gesehen zu haben. Lass dich wieder einmal bei uns blicken. Auf
Wiedersehen, Frau Petranko, und noch einen schönen Tag!« Erharter verschwindet
in der nächsten Regalgasse.


»Wer war das?«


»Ach, nur ein Exkollege. Haben wir jetzt endlich unseren Kram beisammen?
Ich will hier raus.«



 

*



 

Das weitere Essen verlief, zumindest von Kokoschanskys Seite aus, in
ziemlich frostiger Atmosphäre. Daher unterhielten sich meist nur Madeo, Saller
und Daramcić größtenteils auf Italienisch, während er anstandshalber an den Speisen
herumwürgte. Der Appetit war ihm gründlich vergangen. Gegen Mitternacht hob der
`Ndrangheta-Boss endlich dieses Gelage auf, und sie zogen sich in ihre
Räumlichkeiten zurück. 


Jetzt liegt Kokoschansky ausgestreckt und vollständig bekleidet auf dem
Rücken, die Hände im Nacken verschränkt, auf dem komfortablen Kingsizebett und
starrt zur Decke. In seiner Wut und Verzweiflung verwünscht er sogar Lena, dass
sie ihm diesen fatalen Tipp zukommen ließ, und verflucht sich selbst.


Scheiße, die ganze Zeit über war Ruhe, jetzt beginnt wieder seine kleine
Operationswunde zu schmerzen. Kokoschansky greift sich vorsichtig in den
Schritt, lässt die Hand darauf liegen.


Am Morgen wird er hoffentlich das ständig angekündigte Material erhalten
und dann nichts wie nach Hause. Er schwört sich, er lässt sie alle, ganz
gleich, wer darin verwickelt ist, auffliegen. Er wird diese Geschichte publik
machen, und sollte Saller tatsächlich etwas mit den Fotos zu tun haben, dann
wird er auch auf ihn keinerlei Rücksicht mehr nehmen.


Kokoschansky liegt völlig im Dunkeln, er will kein Licht anmachen. Obwohl
es ihn in den Fingern juckt, sein Zimmer näher in Augenschein zu nehmen. Es ist
eine laue Nacht. Kokoschansky hat das mannshohe Doppelflügelfenster weit
geöffnet. Eine leichte Brise bewegt sanft den durchsichtigen Vorhang, durch den
ein sternenklarer Himmel scheint. Es riecht nach Meer. Das war ihm gleich bei
seiner Ankunft aufgefallen. Madeos pompöser Unterschlupf muss sich in
unmittelbarer Küstennähe befinden.


An Schlaf ist nicht zu denken, obwohl er hundemüde ist. Draußen
veranstalten Milliarden von Zikaden ihr nächtliches Konzert. 



 

Es ist kurz nach 2 Uhr früh. Langsam fallen ihm endlich doch die Augen
zu. Umbringen werden sie ihn nicht, da sie ihn angeblich brauchen. Außerdem,
wozu dann dieser Aufwand? Das hätten sie in Wien billiger haben können. Daher
kann er es sich leisten, vielleicht doch noch ein wenig Schlaf abzubekommen. 


Tatsächlich ist er eingenickt, als ihn dieses eigenartige Geräusch weckt.
Es klingt wie ein überdimensionaler Wassertropfen, der auf einen harten
Untergrund aufschlägt und zerplatzt. Gleich darauf folgt ein leiser, dumpfer
Aufprall. Es muss in unmittelbarer Nähe seines geöffneten Fensters sein. 


Plötzlich kehren die Erinnerungen wieder. Scheiße! Ja, genau! Schon
wieder! Geräusch und Aufprall. Kokoschansky wird siedend heiß. Natürlich! Das
sind Schüsse! Schüsse aus Waffen mit aufgeschraubten Schalldämpfern! Der
Aufprall stammt von getroffenen Körpern, die zusammensacken und zu Boden
fallen. Das hat er schon einmal erlebt.


Instinktiv rollt Kokoschansky sich blitzartig vom Bett und kriecht
schleunigst darunter. Zum Glück reicht die Überwurfdecke bis auf den Boden. Er
bekommt eine Ladung Staub in die Nase, kämpft gegen den Niesreiz, kann ihn
erfolgreich unterdrücken, kauert sich im hintersten Winkel zusammen, so gut das
eben einem Zwei-Meter-Mann gelingt.


Keine Sekunde zu früh! 


In abnormer Geschwindigkeit erhellen grelle, kurze Blitze sein Zimmer.
Die Mündungsfeuer einer schallgedämpften Maschinenpistole. Dumpf schlagen die
Projektile in den Bettrahmen, die Matratze und in das Bettzeug ein. Die Zeit
rinnt wie zähflüssiger Honig aus dem Glas. Kokoschansky hat seinen Kopf
schützend in den Armen vergraben. Die Ballerei will kein Ende nehmen. Das ist
ein Überfall! Ihm gilt dieser Überraschungsangriff nicht. Nicht einmal Robert
Saller. Dafür ist der Kroate doch zu klein und unbedeutend. Das richtet sich
gegen Madeo, der in der obersten Liga spielt. Vielleicht auch gegen Daramcić, der bisher am undurchsichtigsten von allen dreien ist und während ihrer
Zusammenkunft den großen Schweiger markierte.


Aus allen Richtungen sind nun Schüsse und Schreie zu hören. Madeos
Leibwächter wehren sich, vereinzelt werden knappe Kommandos auf Italienisch
gebrüllt. Kokoschansky bemüht sich, die Stimmen auseinanderzuhalten, doch er
kann weder Madeos noch Sallers Stimme erkennen. 


Verschiedene Einrichtungsgegenstände zersplittern, Glas geht zu Bruch.
Kokoschansky spürt einen stechenden Schmerz in seiner linken Wade, gleichzeitig
schrammt ihm ein Holzteil über eine Hand. Er beißt seine Zähne so fest
zusammen, dass sie knirschen. Plötzlich ist das Schießen ebenso schlagartig
beendet, wie es begann.


»Vamos! Vamos!«, hört er eine keuchende Stimme, dann laufende Schritte
von mehreren Personen. Die Schmerzen sind vergessen. So viel Spanisch versteht
Kokoschansky und weiß, es ist eine Aufforderung zum Verschwinden. Er kombiniert
blitzschnell. `Ndrangheta, Mafia, Drogen, Südamerika. Er ist in eine Fehde
geraten. Wäre es eine interne Mafiaauseinandersetzung, hätten sie sich in ihrer
Muttersprache Italienisch verständigt. Da draußen sind Sicarios, Berufskiller
unterwegs! Nichts wie weg, aber wie? 


Totenstille. Ein riesiges Leichentuch hat sich ausgebreitet.


Sein Bein macht sich bemerkbar, und über seine linke Hand spürt er Blut
fließen. Das Bein ist momentan wichtiger. Vorsichtig tastet der Journalist zu
der verwundeten Stelle, fühlt, dass ein großer Holzsplitter in seiner Wade
steckt. Gott sei Dank keine Schussverletzung. An der Hand scheint es nur ein
gröberer Kratzer zu sein. Diese unnatürliche Stille ist beinahe noch
unerträglicher als die Schießerei. 


Kokoschansky bleibt unter dem Bett, wartet ab, spürt nur seine pochende
Wade und die brennende Hand. Noch einige Minuten absolute Ruhe und Stille, nur
die Zikaden konzertieren unbeirrt weiter. Er nimmt alle Kraft zusammen, beißt
die Zähne zusammen, und mit einem Ruck zieht er den Splitter aus seinem Bein.
Sofort fließt Blut aus der Wunde. 


In einiger Entfernung hört er Motorengeräusche und dann mit quietschenden
Reifen wegfahrende Autos. Auch ein Motorboot scheint im Spiel zu sein.
Zumindest bildet er es sich ein. Wieder wartet er einige Minuten ab, obwohl ihm
seine unbequeme Haltung langsam zusätzliche Schmerzen bereitet. Diese absolute
Stille ist zum Verrücktwerden. Ist er der einzige Überlebende eines Massakers?
Was muss das für ein Killerkommando gewesen sein? Was ist mit den Frauen, den
Kindern? Sind es Madeos Familienangehörige? Es wird doch noch Leute geben, die
am Leben sind? 


Sind tatsächlich alle weg oder treiben sich noch einige Mörder auf dem
Anwesen herum? Es kann nur ein Killerkommando gewesen sein. Kein Einzeltäter
ist so verrückt, und nur ein potenzieller Selbstmörder würde alleine in dieses
abgesicherte Anwesen eindringen.


Er lauscht angestrengt, doch außer dem Wind und den Zikaden ist nichts
Verdächtiges mehr zu hören. Er muss hier raus, sich selbst ein Bild machen und
vor allem seine Verletzungen notdürftig versorgen. Vorsichtig lugt er unter dem
Bettüberwurf hervor. Im Zimmer hat es geschneit. Der Boden ist von den Federn
der durchsiebten Polster und der Decke übersät, dazwischen Glassplitter und
Holzteile. Das fahle Licht des Sternenhimmels verleiht diesem Bild ein
pittoreskes Aussehen. Zumindest die Typen, die sein Zimmer aufs Korn genommen
hatten, müssen sehr nervös gewesen sein. Zu seinem Glück haben sie sich nicht
überzeugt, ob ihre Schüsse erfolgreich waren.


Langsam robbt Kokoschansky aus seinem Versteck hervor, setzt sich langsam
auf. Kurzerhand reißt er ein paar Streifen aus dem Leintuch heraus, bindet sie
als Notverbände um Hand und Wade. Er stützt sich auf die Bettkante, zieht sich
langsam hoch und schafft es, sich auf sein zerschossenes Bett zu setzen. Erst
jetzt beginnt er, wie Espenlaub zu zittern, und kann seinen Körper und die
Gliedmaßen kaum unter Kontrolle halten. Endlich die Befreiung, die Erlösung. Er
wagt noch immer nicht, das Licht einzuschalten, tastet nach seinen Zigaretten.
Die Glut verbirgt er in seiner hohlen Hand. Sicher ist sicher. Am liebsten
würde er auf der Stelle abhauen, aber er weiß nicht einmal, in welche Richtung
er soll. Und vor allem wie? Ohne Fahrzeug? Außerdem muss er wissen, was aus
Madeo, Saller, Daramcić und den anderen geworden ist. Langsam lässt das Zittern nach. Mit der
unverletzten Hand wischt er sich über die Augen, wirft die Kippe einfach auf
den Boden und tritt sie mit dem Absatz aus. Er meint, mitten in einem
Horrorfilm zu sein. Was er nicht weiß, es ist erst der Vorspann. 


Langsam stemmt er sich hoch, kommt auf die Beine und wider Erwarten
klappt es besser, als er dachte. Behutsam setzt er einen Fuß vor den anderen,
Glassplitter knirschen unter seinen Schuhsohlen, er muss aufpassen, dass er
nicht auf den unzähligen Patronenhülsen ausrutscht. Kokoschansky hinkt
verletzungsbedingt, aber die Schmerzen sind auszuhalten. 


Seine Nerven sind zum Zerreißen angespannt. Er muss diese Erkundungstour
machen, er will wissen, was hier passiert ist. Madeos Haus muss sehr abgelegen
stehen, niemand in der Umgebung scheint irgendetwas mitbekommen zu haben.
Niemand scheint die Polizei verständigt zu haben. Zentimeterweise schiebt
Kokoschansky seinen Kopf aus dem Fenster, rechnet damit, dass vielleicht sofort
wieder geschossen wird. Zum Glück geschieht nichts. Er sieht nach links und
rechts. Ein paar Meter neben dem Fenster liegen zwei verkrümmte Gestalten. Das
war wohl seine Bewachung. 


Kokoschansky betritt die Terrasse und untersucht die Wächter.
Zweifelsohne sind es Madeos Leute, tot. Überall Patronenhülsen. Das waren diese
Geräusche, die ihn geweckt hatten. Ihre Ingrams, diese handlichen
Maschinenpistolen, liegen neben ihnen. Kurz entschlossen schnappt der
Journalist sich eine der Waffen, fühlt den Lauf, der eiskalt ist. Aus dieser
Knarre wurde kein Schuss abgefeuert. Es ist gut, dass es Nacht ist, so braucht
er nicht in ihre toten Gesichter zu sehen. 


Kokoschansky hatte noch nie eine MP in der Hand, kann damit gar nicht
umgehen, aber er will für einen eventuellen Notfall gerüstet sein. Außer den
beiden erschossenen Leibwächtern ist niemand auf der Terrasse zu sehen. Er
hängt sich die Ingram mit dem Riemen über die Schulter, kehrt wieder in sein
Zimmer zurück. Dann öffnet er die Türe, betritt den dunklen Flur, auch hier ist
es still wie in einer Leichenhalle. Seine Augen haben sich an die Dunkelheit
gewöhnt, schemenhaft kann er Silhouetten und Konturen erkennen. Auf einer Seite
sind drei Zimmer, seines mit eingerechnet. Auf der gegenüberliegenden ebenfalls
drei. Kokoschansky hält die Ingram in Anschlag, hütet sich, mit seinem rechten
Zeigefinger auch nur in die Nähe des Abzugshahns zu kommen, da er annimmt, dass
die Waffe entsichert ist. Seine linke Hand greift nach der Klinke. Im
Zeitlupentempo drückt er sie herunter, die Türe gibt glücklicherweise kein
Geräusch von sich, als er sie langsam öffnet. Er strengt seine Augen an,
erkennt einen Schreibtisch, Regale, mehrere Computer, Laptops, sonst nichts.
Hier ist keine Menschenseele. Kokoschansky tritt ein, sieht sich genauer um.
Die Vorhänge sind nicht zugezogen, daher fällt ihm die Orientierung leichter.
Er tastet über den Schreibtisch, fühlt verschiedene Stifte, Mappen, Papier und
Ordner. 


Es wird immer unheimlicher. Ist er der einzige Überlebende? Kokoschansky
wird das Gefühl nicht los, vom Tod als unsichtbarem Begleiter auf Schritt und
Tritt verfolgt zu werden, der ihm über die Schulter guckt, während er auf der
Suche nach weiteren Leichen ist. 


Wie gerne würde er jetzt Lena anrufen! Nur, um mit ihr zu reden, ihre
Stimme hören, ohne ihr zu sagen, was wirklich los ist. Aber er wagt es nicht.
Es ist viel zu riskant. Er fühlt sich wie in einem Labyrinth, aus dem er nie
wieder herausfinden wird. Und er will diese verdammten Unterlagen! Hier geht er
nicht mit leeren Händen fort. Dann wäre alles umsonst gewesen, das Risiko
völlig unsinnig.


Plötzlich hallen eilige Schritte von draußen, Männerschritte, die näher
kommen. Der Unbekannte betritt die Villa. Blitzartig schließt Kokoschansky die
Türe, umklammert die Ingram, sucht nach einem passenden Versteck, kann aber
keines entdecken. Er glaubt, Halluzinationen zu haben, pfeift doch dieser Typ
tatsächlich eine muntere Melodie vor sich hin! Im Flur brennt nun Licht, ein
schmaler Streifen dringt unter dem Türspalt ins Arbeitszimmer herein. 


Kokoschansky hält den Atem an. Die Schritte entfernen sich, steigen
Stufen hoch. Er kann sich an eine Treppe erinnern. Eine Türe fliegt auf, der
mysteriöse Besucher scheint sich auszukennen und sich sehr sicher zu fühlen.
Oder ist er ein Mitglied dieses Killerkommandos, das sich nochmals überzeugen
will, dass wirklich ganze Arbeit geleistet wurde? Doch Kokoschansky hatte
wegfahrende Autos gehört, bildet sich ein, auch den Außenborder eines Bootes im
Ohr gehabt zu haben. Da passt wieder einmal nichts zusammen.


Kokoschansky zieht vorsichtig die Türe einen Spalt auf, lugt hinaus, wild
entschlossen, sofort loszuballern, sollte etwas Verdächtiges sich anbahnen. Der
Schweiß rinnt an ihm herab und durchdringt seine notdürftigen Verbände, es
brennt unangenehm, dazu noch die ständig ansteigenden Schmerzen, und zu allem
Überdruss meldet sich in kontinuierlichen Abständen seine Operationswunde. Sein
Zustand ist erbärmlich. Verletzt und angeschlagen, kaputt und todmüde, voller
Angst und in einer Falle sitzend, verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit
suchend. Doch aufgeben kommt nicht infrage. Viel Lärm um nichts? Das Ding wird
durchgezogen, koste es, was es wolle.


Auf Zehenspitzen schleicht Kokoschansky Meter für Meter vorwärts, ständig
auf der Hut, mit Unvorhergesehenem und Unberechenbarem konfrontiert zu werden.
Zum Glück trägt er Sportschuhe, und die Treppe besteht aus Steinstufen. So kann
er sich lautlos bewegen. Noch eine Stufe, jetzt ist er im oberen Stockwerk
angekommen. Aus der geöffneten Tür fällt Licht in den Flur. Je näher er seinem
Ziel kommt, desto deutlicher ist das Stöhnen eines sichtlich schwer verletzten
Mannes zu hören.


Plötzlich glaubt Kokoschansky, seinen Ohren nicht zu trauen. Jemand
spricht Kroatisch, doch Sallers Stimme kennt der Journalist sehr genau. Es kann
sich bei dem fröhlichen Pfeifer nur um Branko Daramcić handeln! Was ist da los? Kokoschansky hat sich eng an die Wand gepresst,
versucht, sich so dünn als möglich zu machen, ist auf alles vorbereitet. Mit
eisernem Griff umklammern seine schweißnassen Hände die Maschinenpistole.
Saller scheint getroffen worden zu sein und, seinem Stöhnen nach zu schließen,
ziemlich schwer. Ohne noch einen Moment länger zu zögern, tritt Kokoschansky in
den Türrahmen, die MP schussbereit.


Seine Vermutungen bestätigen sich. Robert Saller sitzt neben dem Bett
und, angelehnt an eine Wand, auf dem Boden, hält sich mit schmerzverzerrtem
Gesicht seine rechte Seite, und unter seinen Fingern quillt Blut hervor. Er
trägt noch die gleiche Kleidung wie beim Abendessen. Entweder wollte er noch
nicht schlafen gehen oder hatte die Absicht, als es ihn erwischte. Vor ihm
steht breitbeinig der Exgeneral, mit dem Rücken zu Kokoschansky. Noch wurde der
Journalist nicht bemerkt. Zu sehr sind sie im Gespräch vertieft, das eher einem
Streit gleicht und dementsprechend unfreundlich klingt.


»Kann mir vielleicht einer von euch sagen, was hier für eine Scheiße
abgeht?«


Daramcić dreht sich langsam um. Er scheint unbewaffnet zu sein. Sein Erstaunen
ist riesengroß, als er Kokoschansky gegenübersteht. Kaum mehr als zwei Meter
trennen die beiden. Vorsichtshalber nimmt der Journalist seine Waffe in
Anschlag.


»Kokoschansky lebt also? Wie ist denn das möglich?«


»Indem ich mich nicht habe umnieten lassen«, Kokoschansky setzt alles auf
eine Karte, »der große Schweiger kann tatsächlich sprechen, und ich dachte, Sie
wären stumm. Na, immerhin sind wir schon drei, die am Leben sind. Was ist mit
dir los, Robert?«


»Siehst du doch«, ächzt Saller. »Ich habe ein paar Löcher abbekommen.
Durchs offene Fenster, peng! Und das war es. Ich muss ziemlich lange bewusstlos
gewesen sein, und in der Hektik dachten sie wohl, ich hätte bereits den Löffel
abgegeben.«


»Wer sind sie?«


»Frag … ihn …«, presst Saller zwischen den Zähnen hervor, »er steckt
dahinter …«


»Geben Sie mir die Waffe«, fordert Daramcić und lässt Kokoschansky keine Zeit, um weitere Fragen zu stellen. »Sie
können doch nicht damit umgehen.«


Der Exgeneral geht einen Schritt auf Kokoschansky zu, doch der hält ihn
sofort in Schach. Der Lauf der MP ist nur ein paar Handbreit von dem Kroaten
entfernt und wenn er will, kann er Kokoschansky die Waffe entwinden, obwohl er
um einiges kleiner als der Journalist ist. Als Militarist mit der
entsprechenden Ausbildung wäre es wohl nicht besonders schwer.


Doch ein Blick in Kokoschanskys entschlossenes Gesicht genügt, um es sich
zu überlegen. »Seien Sie vernünftig, geben Sie mir die Knarre«, probiert er es
abermals auf die sanfte Tour. 


Kokoschansky ist auf der Hut.


»Keiner rührt sich mehr«, befiehlt er barsch und versucht, kaltblütig zu
wirken, »ich drücke ab, und das ist keine leere Drohung.« Dabei geht er zwei
Schritte zurück.


»Herr Journalist«, höhnt Daramcić, und in seinen Augen glitzert Mordlust, »jetzt machen Sie sich doch
nicht lächerlich. Sie können doch diese MP nicht einmal entsichern und um zu
schießen sind Sie doch zu feig.«


»Wenn Sie meinen …« Kurz entschlossen reißt er die Waffe hoch, feuert
knapp über den Kopf des ehemaligen Generals in den Plafond. Verputzteile
rieseln herab, Saller stößt ein gequältes Lachen aus. Es ringt ihm Bewunderung
ab.


»Na bitte, geht doch«, mimt Kokoschansky weiterhin den Lässigen, obwohl
er nahe daran ist, sich in die Hosen zu machen. »Und wer ist für diesen
Wahnsinn verantwortlich?«


»Ihr seid beide bereits tot«, Daramcićs Augen verengen sich zu Schlitzen und ähneln einer Raubkatze, die jeden
Augenblick zum Sprung ansetzt, und mit einem Wink in Richtung Saller, »der
macht es auf keinen Fall mehr lang, und dich, du Komiker, rauche ich in der
Pfeife.«


»Spar dir deine Wildwest-Sprüche, Scheißkerl«, lässt Kokoschansky Dampf
ab, weicht ein paar Schritte zurück, »auf die Knie und Hände in den Nacken!«


Kaum ist das letzte Wort verklungen, werden Daramcićs Augen riesengroß und beinahe kreisrund, er stößt gurgelnde Laute aus,
aus seinem Mund rinnt Blut, er knickt in den Knien ein und schlägt der Länge
nach hin. Kokoschansky muss zur Seite springen, um nicht mitgerissen zu werden.
Im Rücken des ehemaligen Generals steckt genau zwischen den Schulterblättern
bis zum Heft ein Stilett. Noch zucken Körper und Gliedmaßen, doch es sind nur
mehr die Reflexe, das Leben ist längst entwichen. Da der Kroate vor seinem
schwer verletzten Landsmann stand, blieb ihm dessen Angriff verborgen. Für
Saller muss es im Hinblick auf seinen Zustand eine enorme Überwindung und
Kraftanstrengung gewesen sein, so blitzartig und gleichzeitig präzise zu
treffen.


»Hast du noch mehr solcher Überraschungen auf Lager?« Kokoschansky
glaubt, in einem Albtraum zu sein, hofft, jeden Augenblick aufzuwachen, und
weiß, es bleibt bei dem frommen Wunsch. 


»Ich …«, Saller strengt jedes Wort an, »ich … habe … dir … einmal …
erzählt …, dass … ich … in … der … Fremdenlegion … war. Dort lernt man das.« Er
versucht, sich etwas aufzurichten, doch die Schmerzen zwingen ihn, weiterhin in
seiner Position zu verharren. »Dich hat es auch erwischt, Koko, wie ich sehe.«


»Nur ein paar Kratzer, nicht der Rede wert.«


»Koko, ich brauche dringend einen Arzt, sonst verrecke ich hier.«


»Wo soll ich den jetzt herzaubern?«


»Bring mich weg von hier … bitte …« Einem Mann wie Saller, der Befehle
erteilt, kommt dieses Wort nur sehr schwer über die Lippen.


»Bist du noch weiter bewaffnet?« Kokoschansky bleibt ungerührt, und er
findet, dass er allen Grund dazu hat.


»Nein, sonst hätte ich ihn umgeblasen. So einer war einmal mein Partner.
Das Messer ist alles, was ich bei mir hatte. Lass mich hier nicht verbluten. Du
hast mir schon einmal geholfen, mach es noch ein zweites Mal …«


Saller muss es wirklich dreckig gehen. Nie im Leben hätte Kokoschansky
sich träumen lassen, dass ihn einmal ein gefürchteter Unterweltboss bittet, ihm
das Leben zu retten.


»Steckst du hinter den Fotos?«, konfrontiert Kokoschansky den
Schwerverletzten mit dem, was ihn am meisten drückt.


»Welche Fotos?«


»Frag nicht so scheinheilig! Mein Arbeitsvertrag«, in Kokoschanskys
Stimme mischen sich Sarkasmus und Wut, »den mir Madeo auf den Tisch geknallt
hat. Fotos von meiner Lebensgefährtin und meinem Sohn. Hast du die Fotos in
seinem Auftrag schießen lassen? Ja oder nein? Die Spaghettifresser werden wohl
kaum jemanden extra dafür abgestellt haben.«


»Ehrlich, ich schwöre dir«, Saller ringt nach Luft und kämpft um jedes
Wort, »damit habe ich nichts zu tun. Das ist nicht mein Stil. Ich war genau so
perplex wie du, als er mit den Bildern herausrückte.«


»Den Eindruck hast du aber nicht gemacht.« Kokoschansky zeigt weiterhin
keinerlei Anzeichen, dass er willig ist, Saller zu helfen.


»Was hätte ich denn tun sollen?«, jammert Saller. »Schaff mich hier weg.
Ich muss schleunigst zu einem Arzt. In ein Krankenhaus kann ich nicht, sonst
bin ich gleich wieder verhaftet.«


Kokoschansky überlegt, ist im Zweifel, ob er Saller glauben kann, und ist
gleichzeitig entsetzt über sich selbst, wie kaltblütig und kaltschnäuzig er
sein kann. Ein Mensch liegt vor ihm, kämpft offensichtlich um sein Leben, und
es berührt ihn nicht. »Hör zu, Robert, ein wenig wirst du noch durchhalten
müssen. Ich werde mich jetzt umsehen. Wenn es mich erwischen sollte, weil sich
noch immer Killer herumtreiben, haben wir beide Pech gehabt. Außerdem will ich
endlich dieses Scheißmaterial, das ihr mir zugesichert habt. Danach packe ich
dich in ein Auto, irgendwo wird hier schon eines herumstehen. Als ich
hergebracht wurde, fiel mir ein Wegweiser auf. Ulcinj heißt der Ort. Dorthin
fahre ich dich, lade dich ab und rufe über 112 den Europanotruf. Du wirst
sicherlich über falsche Papiere verfügen. Im Gegenzug wirst du mir während
unseres Ausflugs alles, aber wirklich alles erzählen, was du weißt. Also, bleib
gefälligst bei Bewusstsein. Mehr kann ich nicht für dich tun. Du hast die Wahl.
Entweder hier abkratzen oder auf meinen Deal eingehen. Ich werde mich beeilen.
Weißt du, wo das Zeug sein kann, nach dem ich suche?«


»Madeo hat uns einiges auf einem Laptop gezeigt …«


»Nur dir oder ihm auch?« Kokoschansky deutet auf die Leiche.


»Uns beiden. Und dafür hat er einige USB-Sticks benutzt.«


»Wo?« Kokoschansky lässt nicht locker. So nahe dran und das Ziel vor
Augen.


»Ein Stockwerk tiefer«, stöhnt Saller, »dort ist ein Arbeitszimmer. Ob
Madeo hier noch andere Räume für seine Geschäfte benutzt, weiß ich nicht. Ich
habe nur dieses gesehen.«


»Überlege es dir und halt durch«, sagt Kokoschansky kurz angebunden und
verschwindet. 


Seelisch ist er längst darauf vorbereitet, in die Abgründe der Hölle zu
blicken, wenn er seine Erkundungstour fortsetzt. Jetzt ist keine Zeit für
Gefühle und Emotionen, nur rationales Denken zählt. Langsam wird es hell, und
noch immer ist alles ruhig. Der Journalist hat sich vorgenommen, zuerst
sämtliche Zimmer der Villa zu durchkämmen, er muss Madeo finden. Er will diese
Fotoausdrucke. Auf keinen Fall dürfen die Bilder von Lena und seinem Jungen in
fremde Hände fallen. Noch immer schleppt er die Ingram mit sich herum. Sicher
ist sicher. 


Kokoschansky will alles mit seiner Handykamera dokumentieren. Raum für
Raum, egal, was und wen er vorfindet. Die Wunde auf seiner Wade beginnt, immer
heftiger zu pochen, und zwingt ihn zu hinken. Vielleicht findet er einen
Verbandsschrank. Er fischt sein Handy aus der Hosentasche, verbindet es wieder
mit dem Akku und aktiviert es. Ununterbrochenes Vibrieren zeigt ihm an, dass er
eine stattliche Anzahl an Nachrichten erhalten hat. Doch es fehlt ihm an Zeit,
sich jetzt damit auseinanderzusetzen. Trotzdem überfliegt er das Display und
ist tief enttäuscht, dass er nichts von Lena vorfindet.


Kokoschansky hofft inständig, dass jetzt nicht die Polizei auftaucht. Die
Ballerei muss doch gehört worden sein! Dann hätte er einen gewaltigen
Erklärungsnotstand. Als Ausländer mit einer geschulterten Maschinenpistole in
der Villa eines Mafiabosses und wahrscheinlich umgeben von einem Haufen
Leichen, da würden sämtliche Beteuerungen nichts nützen.


Die Räumlichkeiten im oberen Stockwerk sind bis auf Sallers Zimmer leer.
Feudal und geschmackvoll eingerichtet, aber keine Menschenseele vorzufinden.
Langsam geht die Sonne auf und taucht die Zimmer in wunderschönes und zugleich
geheimnisvolles, mystisches Licht. Das Flair des Bösen.


Kokoschansky steigt die Treppe hinunter, betritt sein Zimmer und findet
es so vor, wie er es verlassen hatte. Er geht auf die Terrasse hinaus, die
erschossenen Wächter liegen unverändert an Ort und Stelle, wie er sie
vorgefunden hatte. Einem wurde der halbe Schädel weggepustet, dem anderen haben
die Kugeln die Brust zerfetzt. Kokoschansky schluckt, würgt und wendet sich ab,
sieht in Richtung des Pools, wo weitere drei Männer bäuchlings auf der
Wasseroberfläche treiben. Nach ihrer Kleidung, schwarze Anzüge, muss es sich um
weitere Bodyguards von Madeo handeln. Der Journalist schießt mit seinem Handy
Foto um Foto, baut darauf, dass jetzt wohl kaum jemand Sehnsucht nach ihm
verspürt und ihn orten will. 


Er erreicht den zweiten Trakt der Villa, noch um einiges pompöser. Es
dürfte sich um den Privatbereich des `Ndrangheta-Bosses handeln. Kokoschanksy
hört nur sein eigenes, schweres Atmen. Auch hier muss ein längerer Kampf
stattgefunden haben. 


Obwohl es noch kühl ist, klebt die Kleidung am Körper. Bisher fünf
Leichen, mit Daramcić sechs. Ein imaginäres, riesiges Laken des Todes ist über dem Areal
ausgebreitet und beinahe körperlich zu spüren. Unangenehm wie ein riesiges
Spinnennetz, in dem man sich verfängt.


Kokoschansky erreicht eine große, moderne, bestens ausgestattete Küche, die
jedem Haubenrestaurant zur Ehre gereichen würde. Auf Tabletts türmen sich
benutztes Geschirr und die Reste des vergangenen Mahles. Wieder knipst er seine
Fotos und ist froh darüber, keine Toten zu finden. Auch in den weiteren Räumen
des Erdgeschosses ist niemand anzutreffen. Langsam steigt Kokoschansky eine
ausladende Freitreppe hoch, die ihn unwillkürlich an eine Szene mit Al Pacino
als Tony Montana in Scarface erinnert. 


Verdammt noch mal, wo sind die Frauen und Kinder geblieben? Kaum hat er
diesen Gedanken zu Ende gesponnen und eine Tür aufgemacht, erstarrt er. Es
riecht nach Blut, sehr viel Blut. In diesem Badezimmer wurde gnadenlos gewütet.
Eine junge Frau, vielleicht um die fünfundzwanzig Jahre alt, in einem dünnen
Nachthemd, kniet vor einer großen Marmorbadewanne, hängt mit dem Oberkörper
halb über den Rand. Ihr wurde mehrmals erbarmungslos in den Rücken geschossen
und, nach den Einschusslöchern zu schließen, war dafür ein großes Kaliber
verantwortlich. Eine zweite Frau in Unterwäsche ist neben einem Waschbecken
zusammengesackt, hält in ihrer rechten Hand noch verkrampft eine Zahnbürste.
Sie wurde in Kopf und Brust getroffen. Das Todeskommando muss bestens
vorbereitet gewesen sein und über exzellente Ortskenntnisse verfügt haben.
Kokoschansky zittern die Hände, als er die Handykamera auf die ermordeten
Frauen richtet, zwingt sich, ruhig zu bleiben, und drückt blindlings ab.


Im Flur lehnt er sich an die Wand, atmet mehrmals tief durch, sieht in
einigen Metern Entfernung drei tote Männer am Boden liegen. Weitere Leibwächter
Madeos. Kokoschansky ist tatsächlich bis in den privaten Bereich des Bosses
vorgedrungen. Der Überfall muss völlig überraschend gekommen sein, sämtliche
Anwesenden wurden überrumpelt. In den Wänden unzählige Einschusslöcher und von Kugeln
durchsiebtes Mobiliar.


Einer der toten Bodyguards liegt quer im Flur, und Kokoschansky ist
gezwungen, über ihn hinwegzusteigen. Die starren Augen scheinen den
Journalisten zu verfolgen, als er nebeneinanderliegende Türen mit Comicfiguren
sieht. Ein untrügliches Zeichen für Kinderzimmer. Er presst sich die Hand vor
den Mund, drückt sachte die Klinke herunter und weiß, die Bilder, die sich ihm
gleich präsentieren werden, wird er nie wieder aus seinem Gedächtnis verbannen
können. Keines der Kinder, die er noch vor einigen Stunden fröhlich und
ausgelassen spielend gesehen hatte, hat überlebt. Sie wurden im Schlaf
überrascht und mit mehreren Kopfschüssen in ihren Betten regelrecht
hingerichtet. Drei Jungen und vier Mädchen, vom Kindergarten- bis zum Schulalter.



Kokoschansky blickt in das entstellte Gesichtchen eines kleinen Mädchens
mit Stoppellocken, dem eine Kugel ins linke Auge eingedrungen war. Er kotzt
sich die Seele aus dem Leib und weint gleichzeitig hemmungslos. In dem Bettchen
liegt nicht mehr das unbekannte Kind, sondern sein ermordeter Sohn. Im
Badezimmer hängt Lena tot über der Wanne. Er schlägt sich mit der Faust auf die
Stirn, will die grässlichen Trugbilder verscheuchen, seine Wut und Verzweiflung
hinausbrüllen. Kokoschansky nimmt die blutbespritzte Puppe, legt sie in das
kalte Ärmchen des Mädchens, streicht zärtlich über das Händchen.


Wer auch immer diese Liquidierungsaktion angezettelt hat, wollte ein
Exempel statuieren und war von unbändigem Hass auf die Nammoliti-Familie
erfüllt. Vendetta, Blutrache, wie sie blutrünstiger nicht sein könnte. Wie
viele Leute müssen an diesem grauenhaften Gemetzel beteiligt gewesen sein, um
dermaßen gründlich aufzuräumen?


»Ich lasse euch alle hochgehen, ihr gottverfluchten Arschlöcher«, murmelt
er vor sich hin, »auch Saller. Scheißegal … Ich will euch alle für immer hinter
Gittern sehen oder, noch besser, tot wie diese Kinder.«


Er hat genug gesehen. Er will nur noch Salvatore Madeo finden, dann das
Arbeitszimmer auf den Kopf stellen und weg. Ob Saller inzwischen abgekratzt ist
oder nicht, interessiert ihn nicht. Und sollte er während der Fahrt verrecken,
auch recht. Wahrscheinlich werden in den Nebengebäuden die ermordeten
Angestellten und Bediensteten des Clanchefs liegen. 


Kokoschansky hat am Ende des Flurs die Wahl zwischen zwei Türen. Er
entscheidet sich für die breitere und öffnet sie vorsichtig. Sein Instinkt war
richtig. Es ist Salvatore Madeos Schlafzimmer. Offenbar war der Mafiaboss
gerade im Begriff, zu Bett zu gehen, er ist noch vollständig bekleidet. Sie
müssen ihn auf der Kante sitzend erwischt haben und jagten ihm ein komplettes
Magazin in den Körper. Mit weit ausgebreiteten Armen und regelrecht zerfetzt
liegt er rücklings auf den Beinen einer jungen, nackten und ebenfalls toten
Frau. Freundin, Geliebte, Ehefrau? Eine versilberte Pistole mit goldenen
Einlegearbeiten im Kolben liegt auf dem flauschigen, blutdurchtränkten
Teppichboden. Wahrscheinlich ahnte Madeo das kommende Unheil, hatte aber keine
Chance mehr, sich zur Wehr zu setzen. 


Kokoschansky sieht ein mit Blut bespritztes Papier aus der Brusttasche
des Hemdes ragen. Es muss sein »Arbeitsvertrag« sein. Nach dem Essen hatte
Madeo die Fotoausdrucke sorgfältig zusammengefaltet und in sein Hemd gesteckt.
Mit spitzen Fingern zieht er das corpus delicti heraus. Ja, es sind Lena und
Günther. Kurzerhand zündet er das Papier mit seinem Feuerzeug an, wirft es in
eine Schale und wartet, bis es zu Asche zerfällt. 


Danach knipst er seine Bilder und verlässt den Raum. Er kehrt ins
Arbeitszimmer zurück und durchsucht es von oben bis unten. Alles mitnehmen, was
wichtig erscheint, hämmert es in seinem Kopf. In der Aufregung und
Angespanntheit hat er auf seine Verletzungen vergessen, die sich nun wieder
heftig bemerkbar machen. Wo ein Schlafzimmer, kann auch ein Bad nicht weit
sein. Tatsächlich ist der Raum, den er vorher ausgelassen hatte, das
Badezimmer. Zum Glück ohne Leiche. Er kramt in den Laden und findet, was er
sucht. Jod, Pflaster und Verbandszeug. Die Schramme auf der Hand ist nicht so
schlimm, trotzdem verzieht er das Gesicht, als er die rostbraune Flüssigkeit
auf die Wunde träufelt. Dann klebt er ein großes Pflaster darüber. Die
Verletzung an der Wade ist nicht so glimpflich. Er zieht seine Jeans herunter,
stellt das Bein auf das Bidet. Gut einen Zentimeter tief war der Splitter
eingedrungen. Wieder die brennende Prozedur mit reichlich Jod, bevor er einige
Mullbinden um die Wade wickelt, mit Leukoplast fixiert und sich wieder
ankleidet. 


Hastig und soweit mit dem verletzten Bein möglich, humpelt er wieder in den
Gästetrakt zurück, steigt die Treppe hoch. Das Gewissen mahnt ihn, nach Saller
zu sehen. Er glaubt, seinen Augen nicht zu trauen, stutzt, das Stilett steckt
nicht mehr in Daramcićs Rücken. Wo Saller halb gelegen hat, findet sich nur mehr eine kleine
Blutlache.


»Du Arsch«, flüstert Kokoschansky fluchend, »du bist gar nicht so
bedient, wie du getan hast. Fahr zur Hölle.«


Plötzlich hört er den Motor eines startenden Autos. Sofort reißt er die
Maschinenpistole hoch, stolpert beinahe über die Leiche des Kroatengenerals,
geht auf den Balkon und sieht, wie ein Landrover in einer Staubwolke und in
hohem Tempo davonprescht.


»Ein Problem weniger«, murmelt er. Es kann nur Saller gewesen sein, wer
sonst? Sein Blick fällt zufällig auf das Nachtkästchen. Dort steckt das Messer
im Holz und fixiert einen Umschlag. Kokoschansky nimmt ihn an sich, liest die
Worte, die mit einer blutigen Hand und in zittriger Schrift geschrieben sind:
»Für dich. Wird dich interessieren. Such nach dem Tresor in Madeos Zimmer. Und
danke. Mir läuft die Zeit davon.«


»Fahr doch nicht zur Hölle«, lächelt Kokoschansky, »zumindest jetzt noch
nicht.« Dann sieht er nach, was ihm Saller hinterlassen hat: Drei CD-ROMs.


Wo soll in Salvatore Madeos Arbeitszimmer ein Tresor sein? An den Wänden
hängen einige Ölschinken, die echt und wertvoll zu sein scheinen. Dann fällt
ihm ein, Panzerschränke sind meist hinter Bildern versteckt. Zumindest ist es
immer so in Fernsehkrimis. Bereits nach dem fünften Bild bewahrheitet sich
dieses uralte Klischee. Der weibliche Akt in einem Rosengarten lässt sich zur
Seite klappen, und dahinter ist das begehrte Objekt. Wenn Madeo es sich sonst
anscheinend an nichts fehlen ließ, bei diesem Tresor sparte er. Es ist ein
uraltes Modell mit Nummernschloss. Vielleicht ein Erbstück vom Mafiapapa?
Kokoschansky dreht ein wenig daran herum. Nichts. Wie viele
Kombinationsmöglichkeiten gibt es? Drei, fünf, zehn oder mehr Millionen?
Kokoschansky geht ein paar Schritte zurück, legt an und ballert los. Das
Rattern der MP verursacht in der Totenstille einen infernalischen Lärm. 


Die Projektile prallen an der Stahltür ab, spritzen unkontrolliert durch
das Zimmer, schlagen wahllos ein und zertrümmern einige noch heil gebliebene
Gegenstände. Kokoschansky hat mehr Glück als Verstand, dass er sich nicht
selbst außer Gefecht setzt. Doch die Kugeln können das Nummernschloss
zerschmettern, und es fällt in Teilen zu Boden. Er lässt die Ingram sinken,
sieht ein rauchendes Loch, hängt sich die Waffe wieder über die Schulter, und
mit einiger Kraftanstrengung lässt die Panzertüre sich öffnen. Mappen, CD-ROMs,
ein paar USB-Sticks, einige Bündel Bargeld in verschiedenen Währungen,
überwiegend Euro und Dollar. Kokoschansky entdeckt neben dem Schreibtisch einen
unversperrten Aktenkoffer. Auch darin sind einige Papiere. Er packt alle
Unterlagen hinein. Er hat keine Ahnung, was er mitgehen lässt, er kann nur
hoffen, dass zumindest einiges dabei ist, was wirklich von Nutzen ist.


Dann fällt sein Blick erneut auf die Geldstapel, er nimmt ein paar Packen
an Euro und Dollars und legt sie zu den Unterlagen im Aktenkoffer.


»Für Spesen und die Todesangst«, murmelt er und empfindet keinerlei Spur
schlechten Gewissens. Es ist Blutgeld, und im richtigen Moment wird er wissen,
wofür er es verwenden wird.


In seinem Zimmer packt er hastig seine Sachen in seinen Trolley und
trennt wieder den Akku vom Handy. Dann zieht er eine neue Jeans an und bemerkt,
dass eine der Kugeln, die für ihn bestimmt waren, ausgerechnet ein Rad seines
fahrbaren Koffers treffen musste. Noch immer mit geschulterter MP, links den
brisanten Aktenkoffer und rechts seinen lädierten Trolley verlässt er die
Villa. Etwas weiter weg vom Haus hatte er gestern einen Komplex gesehen, der
wie Garagen aussieht. 



 

Der Fuhrpark kann sich sehen lassen. Ein Maserati, ein Ferrari, zwei
Mercedes, ein Nissan Pick-up und eine Harley Davidson. Ganz verschämt in einer
Ecke steht tatsächlich ein Fiat Uno.


Er entscheidet sich für den unauffälligen grauen Fiat Uno mit
italienischem Kennzeichen. Das Knurren hinter ihm lässt ihn zusammenzucken und
erstarren. Es klingt nicht freundlich. Langsam und vorsichtig dreht er sich um.
Rund fünf Meter vor ihm steht ein wunderschöner, stattlicher Schäferhund ohne
Halsband, der ihn nicht aus den Augen lässt und jede noch so winzige Bewegung
mit einem weiteren Knurren quittiert. Kokoschansky nimmt seinen ganzen Mut
zusammen. Mit Hunden konnte er immer gut umgehen.


»Na, du«, sagt er mit ruhiger Stimme, »haben sie dich übersehen, oder
bist du rechtzeitig verduftet? Komm her, ich tue dir nichts. Bin selbst froh,
wenn ich hier heil verschwinden kann. Na, komm her, du Prachtkerl.« Das Knurren
verstummt, doch der Rüde bleibt auf Distanz. Noch ist er sich nicht sicher, ob
er dem Langen vertrauen kann. »Nun, sei nicht so feig. Ich habe bisher nur
Leichen gesehen. Es tut gut, endlich wieder ein Lebewesen vor sich zu haben.
Leider habe ich nichts für dich außer ein paar Streicheleinheiten.« Langsam
streckt Kokoschansky ihm seine Hand entgegen, und der Hund geht ein paar
Zentimeter auf ihn zu. Kokoschansky geht in die Hocke. »Siehst du, ich will dir
nichts Böses. Was wird jetzt wohl aus dir werden? Wenn du sprechen könntest,
wäre ich um einiges klüger. Oder gehörst du gar nicht hierher? Bist du nur auf
Besuch gekommen?« Mit spitzen Ohren beschnüffelt der Schäfer Kokoschanskys
Hand, wird von Sekunde zu Sekunde zutraulicher, leckt sie ab, beginnt, langsam
zu wedeln. Das Eis ist gebrochen. »Tja, mein Alter, leider kann ich dich nicht
mitnehmen.« Kokoschansky streichelt ihm sanft über den Kopf, und der Hund
schmiegt sich an ihn.


Das Kurzschließen der Zündung kann er sich sparen. Ein netter Mensch hat
den Schlüssel stecken lassen. Kokoschansky startet, der Motor springt sofort
an, die Nadel des Benzinanzeigers zeigt auf drei Viertel vollen Tank. Das muss
reichen. Jetzt kann er nur hoffen, dass er auf schnellstem Weg nach Podgorica
zurückfindet und nicht in eine zufällige Polizeikontrolle gerät. Er wirft
seinen kaputten Trolley auf die Rückbank, den Aktenkoffer legt er auf den
Beifahrersitz, die Ingram griffbereit darauf. Unterwegs wird er die Waffe
irgendwo wegwerfen.


Im Handschuhfach findet er einen geladenen Trommelrevolver. Das zählt in
diesen Kreisen anscheinend zur Standardausrüstung. Der Hund sitzt brav neben
der Fahrertüre und rechnet fest damit, mitgenommen zu werden.


»Leider, mein Alter«, muss Kokoschansky ihn enttäuschen, »ich kann nichts
für dich tun. Pass gut auf dich auf.« Zum Abschied streichelt er dem Hund über
den Kopf und tätschelt seinen Hals.


Plötzlich versteift der Schäfer sich, seine Nackenhaare sträuben sich, er
fletscht die Zähne und stellt sich schützend vor Kokoschansky, den er
anscheinend als sein neues Herrchen akzeptiert. Wankend steht ein schwarz
gekleideter Mann in einer Art von Kampfanzug in der Garageneinfahrt. Auf dem
Kopf trägt er eine hochgeschobene Sturmhaube, die ihm wohl als Maskierung
diente. Der Unbekannte ist unbewaffnet. Trotzdem greift Kokoschansky nach der
Ingram.


»Ist gut, ist gut«, beruhigt er seinen neuen Kurzzeitfreund und hält ihn
am Nacken fest.


Offensichtlich ist der Fremde sehr schwer verletzt, in seinem Oberkörper
sind Schusswunden. Es sind mehrere Einschusslöcher zu sehen, und dennoch
strahlt er noch immer eine tödliche Gefahr aus. An seinem Gürtel hängen drei
Handgranaten. Er kann nur ein Überlebender des Killerkommandos sein, denn seine
Montur ist völlig blank ohne jegliche Rangabzeichen oder andere Aufnäher wie
sonst beim Militär oder bei polizeilichen Sondereinheiten. Er schwankt wie ein
vom Sturm gebeutelter Baum und, wo immer er sich die letzten Stunden versteckt
gehalten hat, muss es ihn übermenschliche Anstrengungen gekostet haben, wieder
auf die Beine zu kommen und sich bis hierher zu schleppen. Mit einem gurgelnden
Laut bricht der Angeschossene zusammen und liegt seitlich verkrümmt auf dem
kiesbestreuten Zufahrtsweg vor der Garage. Der Hund bleibt weiterhin wachsam
und weicht nicht von Kokoschanskys Seite, der sich langsam dem jungen Mann, der
bestimmt noch keine fünfundzwanzig Jahre alt ist, nähert. Blut fließt aus dem
Mund und tränkt den schneeweißen Kies.


Kokoschansky hockt sich neben dem Mann, sieht ihm ins Gesicht. Er fühlt
keinerlei Mitleid.


»Who are you?«, versucht er es auf Englisch.


Die Antwort sind flackernde Augen, die längst dort hinsehen, was erst ein
Sterbender zu Gesicht bekommt, bevor er endgültig diese Welt verlässt, und ein
Flüstern, das kaum durch die blutverkrusteten Lippen dringt. Kokoschansky
meint, spanische Worte zu hören.


»Como? … Wie?« Erfolglos. Er beugt sich tief bis zum Mund hinunter. 


»Santa Maria Dolorosa …« Jetzt ist es zu spät zum Beten. Kokoschansky
muss sich anstrengen, um zu verstehen. »… El … Chapo …« Der Kopf kippt zur
Seite, die Augen verdrehen sich und brechen. Der Mann ist tot. Auch der Hund
spürt, dass soeben ein Mensch verstorben ist, beruhigt sich endgültig, setzt
sich neben die Leiche, hält Totenwache.


Hastig baut Kokoschansky wieder sein Handy zusammen, fotografiert den
Mann. Findet dieses Sterben auf diesem Gelände gar kein Ende? Er packt den
Toten an den Füßen, schleift ihn ein paar Meter zur Seite für eine freie
Ausfahrt. Überstürzt flüchtet er sich in den Fiat Uno, er will nur schleunigst
dieses Todesareal verlassen, Vollgas und weg. Zurück bleibt ein sich traurig
trollender Schäferhund. Auf Menschen ist doch kein Verlass.


Kokoschansky fährt auf einer bestens asphaltierten Zufahrtsstraße und hat
sich nicht getäuscht. Das Anwesen liegt tatsächlich so nahe am Meer, dass es
beinahe zum Greifen ist. Er hat keinen Kopf für dieses traumhafte Panorama mit
dem azurblauen, wolkenlosen Himmel, der Brandung, den heranrollenden Wellen mit
den Gischtkronen, kann nicht entspannt die Wärme der Sonne genießen, anhalten
und zum Strand hinuntergehen, sich in den weißen Sand legen und an nichts
denken, nur dem Wind und dem Rauschen des Wassers zuhören. 


Wie kam das Killerkommando herein? Natürlich ist das Grundstück, wie er
vermutete, bestens überwacht. Alle paar Meter sind Videokameras entweder an
Bäumen oder auf Stehern montiert. Somit muss es eine Überwachungszentrale geben.
In der Villa ist ihm nichts aufgefallen, aber er hatte nur oberflächlich
gesucht. Wenn Kameras vorhanden sind, gibt es die dazugehörigen
Aufzeichnungsbänder, und darauf wird auch Kokoschansky zu sehen sein. Aber wo?
Wieder zurück und nochmals stöbern, ist zu riskant. Heimlich sind die Killer
nicht eingedrungen, es müssen Helfer mitgespielt haben.


»Volltrottel!«, führt Kokoschansky Selbstgespräche. »Na klar! Wer sonst?
Daramcić muss die Typen eingelassen haben!«


Der Journalist nähert sich einem großen Stahltor, beinahe wie die Ein-
bzw. Ausfahrt eines Gefängnisses, oben mit Stacheldrahtrollen bewehrt. Gleich
daneben steht ein kleines Haus, das sicherlich für die Wächter bestimmt ist.
Vor dem Eingang liegen fünf Hunde. Zwei bullige, schwarzbraune Rottweiler, ein
schlanker, schwarzer Dobermann und zwei Kraftpakete von hellen Mastiffs. Sie
rühren sich nicht, als Kokoschansky langsam auf sie zurollt. Die Tiere sind
tot, und ein Schwarm Schmeißfliegen surrt über den Kadavern. Er steigt aus,
lässt den Motor laufen. Die Hunde müssen vergiftet worden sein, er kann keine
Schusswunden entdecken. 


Vorsichtig betritt er das Haus, merkt erst jetzt, dass er auf die Ingram
vergessen hat, aber wenn die vierbeinigen Wächter tot sind, wird ihn drin nicht
das blühende Leben empfangen. In dem ebenerdigen Haus laufen tatsächlich die
Fäden zusammen. Kokoschansky wundert sich nicht, dass er mit
Überwachungselektronik auf dem allerletzten Stand konfrontiert ist, und es
schreckt ihn auch nicht mehr, weitere vier ermordete Männer vorzufinden, alle
mit präzisen Kopfschüssen umgebracht. Wahrscheinlich gehen diese Morde sogar
auf Daramcićs Konto, bevor er den Killertrupp hereinließ und sich selbst für die Zeit
des Massakers aus dem Staub machte.


Verschiedene Leitungen sind gekappt. Obwohl es Kokoschansky nicht
aufgefallen ist, werden sicherlich auch in der Villa Überwachungsmonitore installiert
sein. Ein Regal interessiert ihn besonders. Hier sind Videobänder gestapelt,
penibel datiert. Die letzten Aufzeichnungen stecken noch in den Recordern.
Kokoschansky sammelt sie Band für Band ein, nimmt auch die Stöße der letzten
zwei Monate aus dem Regal. Gerne hätte er alle mitgenommen, aber wie soll er
sie transportieren? Noch schwieriger wird es, das Material in den Flieger zu
bekommen. Doch darüber macht er sich jetzt noch keine Gedanken. Irgendwo wird
er sich eine sehr große Reisetasche kaufen müssen.


Kokoschansky verstaut seine Schätze im Auto, probiert am Tor, ob es sich
öffnen lässt. Problemlos lassen die Flügel sich aufziehen, kein Alarm ertönt.
Bevor er endgültig abfährt, wirft er die Ingram achtlos in den Hauseingang. Den
Trommelrevolver behält er noch. 


Diese Karre zu lenken, ist für einen Zwei-Meter-Mann wie Kokoschansky
eine wahre Tortur. Immer ist ein Körperteil im Weg. Tief gebückt hockt er
hinter dem Lenkrad, um halbwegs durch die Windschutzscheibe sehen zu können.
Daher fährt er auch wie auf rohen Eiern. Jetzt bloß nicht in eine
Polizeikontrolle geraten. 


Er hat keine Ahnung, in welche Richtung er fahren muss, er vertraut
einfach auf seinen Instinkt und seinen Orientierungssinn. Endlich taucht ein
Wegweiser nach Ulcinj auf und kurz danach auch einer für Podgorica. Es sind
tatsächlich geringe Entfernungen.


Kokoschansky wird in Ulcinj den Fiat Uno stehen lassen, sich ein Taxi
ordern und damit zum Flughafen fahren. Das ist sicherer. Das viele Geld und die
Videobänder durch die Sicherheitsschleusen zu bringen, bereitet ihm
Kopfzerbrechen. Zwar riskant, aber wenn alle Stricke reißen sollten, dann kann
er immer noch versuchen, die Beamten zu schmieren. Es wäre fatal, wenn am
Flughafen plötzlich sein Material beschlagnahmt werden würde.



 

Langsam fährt Kokoschansky über einen Hügel. Vor ihm liegt das Städtchen
Ulcinj. Er bleibt am Straßenrand stehen. Während der Fahrt ist seine innere
Anspannung zusehends verschwunden. Der Journalist blickt in den Rückspiegel,
weit und breit niemand zu sehen. Kurzerhand öffnet er das Fenster, nimmt den
Revolver aus dem Handschuhfach und schleudert die Waffe einen Abhang hinunter.
Er spürt seine Wade kaum mehr, und auch die Operationswunde bleibt friedlich.
Kokoschanskys Mund ist völlig ausgetrocknet, und trotz der vielen schrecklichen
Bilder, die in seinem Kopf herumspuken, knurrt sein Magen. Auch seine
Zigaretten gehen zur Neige. Zeit, sich ein Lokal zu suchen und danach einen
Laden, wo er eine Reisetasche kaufen kann. Vielleicht findet sich auch eine
Apotheke, wo er sich für den Notfall mit Schmerztabletten versorgen kann.


Ulica-Rruga, Majka-Tereza, Nëna-Terezë entziffert Kokoschansky. Die
Ortstafeln und Straßenbezeichnungen sind zweisprachig, da der
Bevölkerungsanteil der Albaner sehr hoch ist. Die südlichste Stadt Montenegros
ist nicht weit von der albanischen Grenze entfernt und hat sich zu einem
Touristenort gemausert.


Kokoschansky findet ein kleines Hotel in der Nähe des Hafens mit einem
einladenden Gastgarten und bestellt ein ausgiebiges Frühstück. Er ist todmüde,
doch der Kaffee und die vorzüglichen, einheimischen Spezialitäten, von denen er
keine Ahnung hat, was es ist, wecken seine Lebensgeister wieder. Ob Saller es
wohl geschafft hat? Kokoschansky ist sich nicht sicher, ob seine Verletzungen
wirklich so schwer waren oder ob er nur gespielt hat. Gut hat es auf jeden Fall
nicht ausgesehen, aber Saller ist ein harter Knochen.


Der Tipp des Kellners erweist sich als goldrichtig. In dem Laden, nur ein
paar Schritte vom Hotel entfernt, findet Kokoschansky, was er braucht. Mit
einer neuen Reisetasche und einigen Päckchen Marlboro kehrt er zum Auto zurück,
fährt ein Stück weiter zu einer entlegenen Stelle und packt um. Danach sucht er
das Ortsende des Städtchens, entdeckt ein Wäldchen, den idealen Platz, um sich
des Autos zu entledigen. Er schnappt sich seinen lädierten Trolley, hängt sich
die Reisetasche um und geht zurück zur Straße. Unrasiert, ziemlich abgerissen,
sieht er wie ein Globetrotter aus, der sein Leben damit verbringt, sich die
Welt anzusehen und sich durchs Leben zu schlagen. Mittlerweile ist es heiß
geworden, weit und breit keine Aussicht auf Schatten. Es dauert nicht lange,
bis Kokoschansky durchgeschwitzt ist. Auch sein Hinkebein beginnt, wieder zu
schmerzen, und der Riemen der Tasche schneidet in seine Schulter ein. 


Das sind die Momente, in denen er sich zu fragen beginnt: wozu? Hätte er
damals sein Geschichtsstudium abgeschlossen und wäre, wie er es ursprünglich
geplant hatte, an der Universität geblieben, wäre er wahrscheinlich heute
Dozent mit geregeltem Leben und Einkommen, keinen Gefahren ausgesetzt.
Hinterher ist man immer klüger. Ob er allerdings glücklich geworden wäre,
zumindest was er auf seine Art unter Glück versteht, steht auf einem anderen
Blatt.


Das Schnaufen eines altersschwachen Lasters reißt Kokoschansky aus seinen
trüben Gedanken. Der fahrende Rosthaufen bleibt neben ihm mit quietschenden
Bremsen stehen, stinkt fürchterlich, und der Fahrer beugt sich zu ihm herunter,
spricht ihn auf Montenegrinisch an. Kokoschansky schüttelt den Kopf, versucht
es auf Englisch, was wiederum von der anderen Seite nicht verstanden wird. Also
dann auf Deutsch.


»Ah, deutsch«, grinst der Lenker, der auch ohne Maske problemlos in jedem
Western den Bösewicht spielen könnte, »du Deutscher?«


»Nein. Austria, Österreich.«


»Ah, Österreich! Gutes Land! Wien?«


»Genau«, lacht Kokoschansky.


»So schönes Stadt. Ich arbeiten zwei Jahre am Bau dort. Für U-Bahn. Wohin
du müssen?«


»Podgorica, Flughafen.«


»Ich dich bringen, keine Problema. Schmeißt du hinten deine Krempel auf
Ladefläche. Komm, steigen ein.« Bereitwillig öffnet er die Beifahrertüre.


Mit Schwung wirft Kokoschansky sein Gepäck auf den Laster und hievt sich
ins Führerhaus.


»Ich Predag«, er reicht dem Journalisten die Hand, »und du?«


»Heinz.«


Das Getriebe erzeugt erbarmungswürdige Geräusche, als Predag den Gang
einlegt, und der Laster setzt sich ruckartig in Bewegung. Es dauert eine Weile,
bis die altersschwache Kiste halbwegs Tempo erreicht, aber besser schlecht
gefahren als laufen.


Die Fahrt ist sehr unterhaltsam, und Kokoschansky kann zumindest für ein
Weilchen die schrecklichen Erlebnisse der letzten Stunden verdrängen. Predag
martert seinen LKW, fährt, als gelte es, dem Teufel zu entkommen, raucht dabei
ununterbrochen, wobei es sich, dem Geruch nach zu schließen, um gemahlene
Fußmatten handeln muss. Jedenfalls ein Tabak, der selbst einem starken Raucher
wie Kokoschansky den Genuss verleidet. Mehrmals lehnt er dankend die
angebotenen Zigaretten ab und flüchtet sich in die Notlüge, dass er nur auf
seine Marke eingehustet ist. Predag erzählt ununterbrochen, wie schön es in
Wien war und dass er einiges Geld sparen konnte, dadurch seiner Familie,
immerhin muss er sechs hungrige Mäuler stopfen, ein angenehmes Leben
ermöglicht. Natürlich will er auch wissen, womit Kokoschansky seinen
Lebensunterhalt verdient. Der Journalist faselt etwas von einer Erbschaft und
dass er jetzt einmal richtig ausspannt. 


Die abenteuerliche Fahrt nähert sich langsam dem Ende zu, und
Kokoschansky ist nicht unglücklich darüber, denn Predag fährt nach dem Motto,
dem Stärkeren gehört die Straße. Verkehrszeichen und Ampeln sind für die
anderen gedacht, er hat seine eigenen Regeln. Der Laster rumpelt durch die
Straßen von Podgorica, Kokoschansky versucht, sich zu orientieren, gibt es aber
bald auf, weil es zwecklos ist. Marka Miljanova liest Kokoschansky auf einem
Straßenschild, als Predag an einer Kreuzung doch das Ampelrot notgedrungen
akzeptieren muss. Mit einem Ruck setzt der Laster sich wieder in Bewegung,
biegt in diese Straße ein, und plötzlich hat Kokoschansky eine Eingebung, die
ihn vor eventuellen Schwierigkeiten bewahren wird.


»Halt hier, bitte«, sagt er zu Predag, als er eine DHL-Zweigstelle
entdeckt.


»Warum? Flughafen nicht mehr weit.«


»Mir ist noch etwas eingefallen, das ich unbedingt erledigen muss.«


»Wenn du meinen.« Predag ist sichtlich eingeschnappt, aber seine Miene
erhellt sich sofort, als Kokoschansky ihm eine Zweihundert-Euro-Note in die
Hand drückt. »Das zu viel. Ich Kollega von dir, du Kollega von mir.« Und er ist
eine ehrliche Haut.


»Das passt so, Predag«, lächelt Kokoschansky, »du hast mir sehr geholfen.
Vielen Dank!«


Mafiageld auszugeben, macht richtig Spaß, und in diesem Fall ist dieser
Schein sicherlich sehr gut angelegt. Unbedacht springt er aus dem Führerhaus,
genau auf sein verletztes Bein, was ihm sofort mit einem brennenden Stich
heimgezahlt wird.


»Alles okay, Heinz?«, fragt Predag, der sogleich sein schmerzverzerrtes
Gesicht bemerkt.


»Ja, ja«, wehrt Kokoschansky ab und hebt sein Gepäck von der Ladefläche,
»bin nur blöde aufgetreten. Also dann, mach’s gut und nochmals danke!«


»Okidoki«, Predags Goldzähne blinken im Sonnenlicht, »wenn du wieder in
Montenegro sein, wir laufen uns bestimmt übern Weg. Ist kleines Land. Ich
wohnen in Ulcinj.«


Predag winkt, gibt Gas und hüllt seinen Laster in eine schwarze, zum
Erbrechen stinkende Auspuffwolke.


Zumindest eine Sorge ist Kokoschansky los, und er ärgert sich, dass er
nicht von selbst darauf gekommen ist und förmlich mit der Nase darauf gestoßen
wurde. Er wird die brisanten Unterlagen und die Videobänder kurzerhand per DHL
nach Wien schicken, und bei der Sicherheitskontrolle am Flughafen ist er aus
dem Schneider.


Als er die heiße Fracht auf den Versandweg gebracht hat, steht
Kokoschansky vor der DHL-Zweigstelle und zündet sich genüsslich eine Zigarette
an. Nach wenigen Minuten gelingt es ihm, ein Taxi anzuhalten. Natürlich weiß
der Chauffeur sofort, dass ein Tourist im Fond sitzt, und im Gegensatz zu
Predag dürfte der Typ ein Schlitzohr sein, denn Kokoschansky bemerkt mehrmals,
wie er bewusst Hinweisschilder in Richtung Flughafen übersieht, und bestimmt
wird auch der Taxameter manipuliert sein. Was soll’s? Eine ungeplante
Sightseeing-Tour vor dem Heimflug schadet nicht, schließlich bezahlt Madeo
unselig.


Endlich ist der Tower des Flughafens in Sichtweite. Achtzig Euro kostet
die Fahrt, und Kokoschansky bezahlt mit hundert, Rest Trinkgeld. Zurück bleibt ein
dreist grinsender Taxilenker, der sicherlich seinen Kollegen stolz erzählen
wird, wie er einen dämlichen Touristen über den Tisch gezogen und sich dabei
eine goldene Nase verdient hat.


Kokoschansky beschließt, direkt von Podgorica nach Wien zu fliegen. Jetzt
gibt es keinen Grund mehr, die Route zu verschleiern. 


Genügend Zeit vor dem Boarding noch Robin Hood zu spielen. Kokoschansky
sucht eine Toilette auf, überprüft ob Überwachungskameras vorhanden sind, doch
der Raum ist sauber. Er nimmt aus dem Behälter die Papierhandtücher heraus,
präpariert sie mit Madeos Dollar- und Euroscheinen und stopft den Packen wieder
zurück. Sicherlich wären die verdutzten Gesichter der Finder hochinteressant.
Danach noch einen Happen Essen und das Gehalt der Kellnerin erheblich
aufbessern. Es macht Spaß, Mafiageld zu verpulvern.


Der Beamte in seinem Glaskobel sieht mit ausdruckslosem Gesicht auf
Kokoschanskys Pass und winkt ihn mit einem lässigen Kopfnicken durch. Ach du
meine Güte, das Geschenk für Günther! In der Hektik und Aufregung hätte er
beinahe darauf vergessen. Rabenvater, tadelt er sich selbst. Der Journalist
eilt in den Bereich der Duty-free-Shops, in der Hoffnung, ein
Spielwarengeschäft zu finden. Die Auswahl ist nicht unbedingt überwältigend. 


Er entscheidet sich für zwei knallig bunte T-Shirts mit lustigen Motiven,
die seinem Jungen sicherlich gefallen werden. In spätestens drei Monaten passen
ihm die Leibchen nicht mehr. Man kann dem kleinen Racker förmlich beim Wachsen
zusehen. Von wem er das wohl hat?


Langsam wird es Zeit für das Boarding. Kokoschansky nimmt seine
Armbanduhr ab, legt sie in die graue Plastikwanne, dazu den Gürtel seiner Hose,
nimmt das Handy aus seiner Jacke, beides wandert in den Behälter. Keinerlei
Beanstandungen, problemlos passiert der Journalist die Kontrolle. 


Dann entdeckt er eine Telefonzelle, ruft 112 an. Auf Englisch und mit
verstellter Stimme sagt er der freundlichen Frauenstimme am anderen Ende der
Leitung, dass man ein Anwesen in der Nähe von Ulcinj näher in Augenschein
nehmen soll und legt auf.


Erschöpft lässt Kokoschansky sich in einen der Sitze im Gate fallen und
wird von schlimmen Ahnungen gequält, dass zu Hause einiges in Unordnung sein
könnte. 



 

*



 

In der Businessclass saßen außer Kokoschansky nur zwei weitere Personen,
eine Frau und ein Mann. Beide sehr elegant, sehr arrogant, sehr geschäftig und
mit einem Haufen Sonderwünsche. Einmal passte ihr der Platz nicht, dann wieder
verspürte er Zugluft. Sie wollte eine bestimmte Sorte Champagner, er wieder
einen speziellen Whiskey. Pech, beides war an Bord nicht vorhanden. Natürlich
ein Grund, sich lautstark über den miesen Service zu mokieren. Und dann noch
dieser abgerissene Typ in Person Kokoschanskys zwei Reihen hinter ihnen! Der
Journalist war viel zu müde und erledigt, um auf ihre geringschätzigen Blicke
mit entsprechenden provokanten Worten zu reagieren. Kaum war der Flieger in der
Luft, wurden sofort die Laptops hervorgeholt und wild in die Tastaturen
getippt.


Kokoschansky verfiel sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf, nur
einmal sanft durch das Rütteln an seiner Schulter von der Stewardess geweckt,
die ihm sein Essen brachte, das er allerdings nur bis zur Hälfte verzehrte, um
gleich wieder einzunicken. Die Strecke von Montenegro nach Österreich ist ein
Katzensprung, die Zeit verging im sprichwörtlichen Sinne tatsächlich wie im
Flug, und er hätte gerne noch ein Weilchen weitergeschlummert.


Mitgenommen und erschöpft steigt Kokoschansky in Wien in den
Zubringerbus, der ihn zum Hauptgebäude des Flughafens bringt. Während der Fahrt
aktiviert er sein Handy und hofft inständig auf ein Lebenszeichen von Lena.
Doch unter den Unmengen an Nachrichten, auch von Petranko, der ihm viel Glück
wünschte, findet er nichts von Lena. Sofort plagen ihn wieder die wildesten
Gedanken, Vorstellungen und Szenarien. Während er am Förderband steht und auf
seinen Trolley wartet, ruft er mehrmals vergeblich zu Hause an. 


Die Ängste, die er um Lena und seinen Sohn aussteht, sind nichts im
Vergleich zu dem, was er in Montenegro durchmachen musste. Wer weiß, was
Lackner und Erharter ausgeheckt haben? Auch Katterka ist von der Dummheit und
Unfähigkeit seiner beiden Beamten schwer angepatzt und behindert, zumindest für
einige Zeit. Sein geplanter, weiterer Aufstieg ist in weite Ferne gerückt.
Große Teile der Polizei werden Kokoschansky ebenfalls nicht wohlgesonnen sein,
da sein TV-Auftritt als Generalangriff auf den gesamten Berufsstand angesehen wird.



Endlich taucht sein kaputter Trolley auf. Er schnappt sich seinen Koffer,
drängt sich durch die Wartenden, will nur nach Hause und endlich wissen, was
los ist. Kokoschansky steuert auf den grün markierten Ausgang zu, der für
Ankommende vorgesehen ist, die nichts zu verzollen haben. Plötzlich steht ein
Zöllner vor ihm und stellt sich ihm in den Weg.


»Einen Moment, bitte schön. Folgen Sie mir.«


Sicherlich erregt Kokoschanskys Penneraussehen die Aufmerksamkeit des
Beamten, und der Journalist ist heilfroh, zur rechten Zeit der richtigen
Eingebung gefolgt zu sein und das `Ndrangheta-Material mit DHL verschickt zu
haben. 


»Sind Sie Österreicher?«, fragt der Zöllner, der Kokoschansky in einen
vom normalen Ankunftsbetrieb aus nicht einsehbaren Bereich geführt hat.


»Ja.«


»Ihren Reisepass, bitte.« Kokoschansky zieht das gewünschte Dokument aus
einer Tasche seiner Jeansjacke. »Woher kommen Sie?«


»Montenegro.«


»Was war der Grund Ihrer Reise?«


Langsam beginnt der Typ zu nerven.


»Wie wär’s mit Urlaub?«


»Ihr Ticket, bitte.«


Kokoschanskys Schmerzgrenze ist erreicht, er ist auf hundertachtzig.


»Hm, Businessclass«, abfällig mustert der Beamte den Journalisten von
oben bis unten, »das war aber ein sehr kurzer Urlaub.«


»Und? Was dagegen?«


»Nein. Haben Sie etwas zu verzollen?«


»Nicht, dass ich wüsste.«


»Legen Sie Ihren Trolley hier auf die Bank und treten Sie einen Schritt
zurück.«


Kokoschansky glaubt nicht an eine normale Zollkontrolle, da bahnt sich
etwas an. Viel gibt es in dem Trolley nicht zu kontrollieren.


»Haben Sie Drogen am oder im Körper?«


»Ja.«


Zum ersten Mal gelingt es Kokoschansky, diese beamtete Nervensäge
ernsthaft zu irritieren, doch noch bevor dieser reagieren kann, klärt er ihn
grinsend auf: »Legale Drogen in Form von Zigaretten und Koffein. Zufrieden?«


»Die Verletzung an Ihrer Hand scheint frisch zu sein. Haben Sie sich die
in Montenegro zugezogen?«


»Die Frauen dort sind sehr heißblütig«, lächelt Kokoschansky süffisant,
»und stellen Sie sich vor, beißt mich doch dieses Luder in ihrer Geilheit
mittendrin tatsächlich in die Hand.«


»Für mich ist es erledigt. Doch es will Sie noch jemand sprechen.«


»Na, Kokoschansky, so trifft man sich wieder.« Hinter einer Ecke tritt
ein dreist grinsender Erharter hervor. »Was hast du denn in Montenegro
verloren?«


»Das geht vor allem dich einen riesengroßen Scheißdreck an.« Genau diesen
Kerl braucht Kokoschansky jetzt wie einen Schuss ins Knie. Mit allem hat er
gerechnet, aber niemals, dass der verhasste Bulle ihm im Flughafen auflauert.
Doch er muss sich beherrschen, wirkt nach außen hin völlig ruhig und abgeklärt.
»Wer lässt fragen? Sind die Suspendierungen von dir und deinem Busenfreund
wieder aufgehoben? Da wäre mir wirklich etwas entgangen, kann ich mir aber
nicht vorstellen. Darfst du ohne deinen Wachhund überhaupt alleine unter die
Leute? Freundchen, du baust in deiner grenzenlosen Blödheit schon wieder
Scheiße. Amtsanmaßung nennt man das, falls es dir entgangen sein sollte, du
bist weg vom Fenster. Du darfst nur etwas tun, was mit deinem bisherigen Job
überhaupt nichts zu tun hat. Auto waschen, mit deiner Frau einkaufen,
tapezieren und so weiter. Jetzt hast du zusätzliche Probleme am Arsch, mein
Lieber. Du spionierst auf eigene Faust ohne dienstlichen Auftrag einen freien,
unbescholtenen, österreichischen Staatsbürger aus. Wer hat dir gesteckt, woher
ich komme? Der da?« Kokoschansky zeigt mit dem Finger auf den Zöllner, der in
einiger Entfernung die Auseinandersetzung beobachtet, und winkt den Mann zu
sich, der zwar zögernd, aber dennoch kommt.


»Von Ihnen hätte ich gerne Namen und Dienstnummer.«


»Und warum?«


»Weil Sie sich ein Problem eingehandelt haben.«


»Ach tatsächlich?«


»Dieser Kriminalbeamte vom BKA ist nämlich derzeit für diesen Verein gar
nicht mehr tätig, weil er suspendiert worden ist, und Sie haben ihm anscheinend
Auskünfte über meine Person erteilt, was Sie gegenüber einem Privatmann, der er
jetzt ist, gar nicht dürfen. Vielleicht sind Sie beide auch befreundet? Wie
auch immer, interessiert mich nicht.«


»Was wollen Sie eigentlich, Herr Kokoschansky?«, der Zöllner ist sich
keiner Schuld bewusst. »Ich habe nur meine Pflicht getan und eine routinemäßige
Kontrolle durchgeführt.«


»Lesen Sie keine Zeitungen, oder sehen Sie nicht fern?«


»Wieso? Muss ich das?«


»Kommen Sie«, Kokoschansky fällt es schwer, sich im Zaum zu halten, der
stoische Zöllner zerrt gewaltig an seinen Nerven. »Sie wollen mir doch nicht
weismachen, diese Visage«, dabei zeigt er ungeniert auf Erharter, »ist Ihnen
unbekannt? Und meine dazu?«


»Ich habe mit dem BKA nichts zu tun. Der Zoll gehört, wie Sie vielleicht
wissen, Herr Kokoschansky, zum Finanzministerium. Und jetzt entschuldigen Sie
mich, ich habe zu tun.« 


»Das wirst du noch bereuen«, Erharter ist ganz dicht an Kokoschansky
herangetreten und flüstert, »dich und Petranko machen wir fertig. Verlass dich drauf.
Es gibt eine Menge Leute, die euch am Boden sehen wollen. Vor allem dich,
Kokoschansky. Was hast du in Montenegro gemacht?«


»Ich recherchiere für ein Kochbuch über die montenegrinische Küche. Woher
weißt du überhaupt, wo ich war, du Wichser?«


»Mmh«, Erharter steckt die Beleidigung weg wie ein Boxer einen Uppercut,
»man hat auch Freunde.«


»Schön für dich. Dann sollen sie sehr auf dich, Lackner und ein paar
andere Arschlöcher in deinem ehemaligen Verein achten. Ihr habt den Krieg
angefangen, also werdet ihr ihn bekommen. Und jetzt hau ab, ich habe meine Zeit
nicht gestohlen. Ach ja und noch etwas. Solltest du oder ihr irgendetwas gegen
meine Familie im Schilde führen, garantiere ich dir bereits jetzt, dann spielt
es gewaltig Granada.«


»Wir kriegen dich, du Scheißfigur«, hört Kokoschansky den angeschlagenen
Kriminalbeamten hinter seinem Rücken fluchen und quittiert die Drohung mit dem
ausgestreckten Mittelfinger.


Der Journalist könnte darauf wetten, dass der Zöllner Erharters Informant
war. Vielleicht kam der Tipp auch aus den Reihen der AUA oder von der
Flughafenpolizei? Kokoschansky hat keine Ahnung, wo Erharters Leute sitzen.
Tatsache bleibt, der Personenkreis, der in Wien von seinem Trip nach Montenegro
wusste, ist sehr klein: Lena, Petranko, Rocky, Husky, Saller natürlich und
dessen Anwalt. Die kommen als Maulwurf nicht infrage.


Momentan ist Kokoschansky nur über die Verzögerung verärgert, er denkt
nicht länger darüber nach, will nur auf schnellstem Weg nach Hause. In der
Ankunftshalle herrscht das übliche Gedränge. Er marschiert durch die
Menschenwand und ist richtig neidisch auf das Pärchen, das ein paar Meter vor
ihm steht, die Welt ringsum vergessend, und sich leidenschaftlich küsst. Sie
hält eine langstielige, rote Rose in der Hand. Wunderschön, wäre Lena jetzt
hier und an der Hand Günther. Zum Glück erwischt Kokoschansky einen Taxifahrer
mit Gasfuß, der nicht die geringste Lust auf Konversation verspürt.


Obwohl er nicht einmal zwei Tage fort gewesen ist, kommt es ihm wie eine
Ewigkeit vor, als er wieder vor seinem Wohnhaus steht. Bemüht, so wenig wie
möglich an die schrecklichen Ereignisse zu denken, steigen vor seinem geistigen
Auge doch immer wieder die grauenhaften Bilder auf. Wenigstens sind die
Schmerzen in seinem Bein beinahe verschwunden. Er verzichtet auf den Lift,
nimmt zwei Stufen gleichzeitig, hastet die Treppen hoch, fingert in seinen
Taschen nach den Schlüsseln, schimpft leise, weil sie ihm vor Aufregung zu
Boden fallen. Die Türe ist nicht versperrt.


»Lena? … Lena! … Bin ich froh, wieder hier zu sein!«


Er lässt sein Gepäck im Flur fallen, stürmt ins Wohnzimmer. Lena sieht
ihn mit ausdrucksleeren Augen wie einen Fremden an.


»Schatz, ich bin’s! Was ist passiert?«


Er stürmt auf sie zu, will sie in den Arm nehmen, endlich an sich drücken
und ihr einen Kuss geben, doch sie dreht nur den Kopf beiseite, wendet sich ab,
und er versteht gar nichts mehr.


»Hey, was soll das? Was ist los?«


»Das fragst du noch?«, spricht Lena leise mit brüchiger Stimme. »Weißt du
das nicht?«


»Was soll ich wissen?«


»Und ich dachte, du wärst anders als die anderen. Männer sind nun einmal
Schweine und werden es immer bleiben. Ich werde dich verlassen.«


»Was?« Kokoschansky fällt auf einen Stuhl, hält die Hände an die Schläfen
gepresst, der Boden wirft Wellen und wankt. »Warum willst du von mir weg?
Kannst du mich bitte aufklären, worum es eigentlich geht?«


»Es ist eine ziemlich fiese Nummer, die du hier abziehst«, langsam dreht
Lena sich in seine Richtung und greift sich ans Herz, »ist dir eigentlich
bewusst, was du da drinnen angerichtet hast?«


»Sag mal, spinnst du jetzt?«


»Deswegen brauchst du mich nicht anzufauchen … Sonja …«


»Was ist mit ihr?«


»Das wirst du wohl selbst am besten wissen. Du betrügst mich mit ihr, du
fickst wieder mit ihr rum.«


»Wer behauptet das?« Kokoschansky fühlt sich wie in Watte gepackt, ist
kaum mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


»Sonja war hier und hat mir reinen Wein eingeschenkt.«


»Und du glaubst diese verlogene Scheiße?«


»Sie war sehr überzeugend«, antwortet Lena und ihre Stimme klingt etwas
gefasster, » es ist doch toll, wenn man es mit zwei Frauen abwechselnd treibt.
Da kann sich mancher in deinem Alter eine Scheibe abschneiden.«


»Pah!«, brüllt Kokoschansky los, und er drischt mit seiner Faust voll auf
die Tischplatte. »Dieses verdammte Miststück! Ist die von allen guten 

Geistern verlassen? Das wird sie mir büßen! Los, zieh dich an! Wir fahren
sofort zu ihr!«


»Was? Jetzt?«


»Sicher! Wann sonst? Mach schon! Und sie soll mir genau das ins Gesicht
sagen, was sie dir verklickert hat!«



 

*



 

Erharter, blind vor Rachegedanken, sitzt in einem der zahlreichen
Flughafenrestaurants und spricht leise in sein Handy: »… wenn ich dir sage, er
ist direkt aus Montenegro gekommen … Woher soll ich das wissen? Ich habe keine
Ahnung, was der Arsch dort gemacht hat. Der Drecksack ließ sich nicht im
Geringsten einschüchtern, der fühlt sich ziemlich sicher. Und er scheint sich
verletzt zu haben. Zumindest ist eine Hand verbunden. Was sollen wir jetzt
tun?«



 

*



 

»… so. Jetzt weißt du Bescheid, wie es wirklich war. Ich habe mir nichts
vorzuwerfen, außer dass ich dir diesen unwürdigen Vorfall nicht sofort erzählt
habe, aber es war schließlich genug los, wie wir beide wissen, und ich dachte,
es ist wohl besser, wenn ich es für mich behalte.«


Kokoschansky möchte am liebsten vor Wut zerspringen. Das Schlamassel ist
schlimm genug, jetzt dreht auch noch seine Exfrau durch. Mit quietschenden
Reifen parkt er sich vor Sonjas Wohnhaus ein. Leider kann er nicht vor seiner
Ex toben, wie er gerne möchte, da Günther sicherlich bei ihr ist und der Kleine
davon auf keinen Fall etwas mitbekommen darf. Lena wiederum nimmt er krumm,
dass sie ihm tatsächlich zutraut, sie mit Sonja zu betrügen, und ihm nicht
einmal eine Chance lässt. Das ist der Grund, weshalb sie in der Zeit, in der er
weg war, nicht das leiseste Lebenszeichen von sich gegeben hat. Dafür hat sie
sich lieber grundlos die Augen aus dem Kopf geweint. Er braucht ihr nur ins
Gesicht zu sehen.


Zornig drückt er den Klingelknopf und läutet Sturm, während Lena ihn
vergeblich mahnt, doch auf das Kind Rücksicht zu nehmen, aber er winkt nur
energisch ab.


»Mama, Mama!«, hört Kokoschansky die süße Stimme seines Sohnes. »Da ist
wer!«


Dem Journalisten fällt ein, dass er in der Hektik auf das Mitbringsel für
seinen Sohn vergessen hat. Sonja öffnet, und Günther hüpft jauchzend an seinem
Vater hoch.


»Da ist ja mein kleiner Racker!«, Kokoschansky bietet alle seine
Schauspielkunst auf, zu deren er fähig ist, um sich vor Günther nichts anmerken
zu lassen. Kinder haben feine Antennen. »Bist du schon wieder gewachsen? Und so
schwer!«


»Papa ist wieder hier!«, jubelt der Bub und wechselt von seinem Vater zu
Lena, um ihr einen dicken, nassen Schmatz auf die Wange zu drücken.


»Das ist aber eine Überraschung«, Sonja wirkt fahrig und überrumpelt. Offensichtlich
hat sie nicht mit diesem ungebetenen Besuch gerechnet, doch sie ahnt sofort,
dass Feuer am Dach ist, denn Kokoschanskys verkniffene Miene spricht Bände.
»Kommt rein, macht es euch bequem. Ihr kennt den Hausbrauch«, versucht sie,
sich locker zu geben.


»Mama, ist Papa böse?« Der Bub hat tatsächlich ein exzellentes Gespür.


»Nein, Papa ist nur müde.« Kokoschansky hat Mühe, seinen Sohn zu
überzeugen. »Weißt du was? Du gehst jetzt in dein Zimmer, spielst ein bisschen.
Deine Mama, Lena und ich haben etwas zu besprechen, dabei wird dir nur
langweilig. Danach schaue ich bei dir vorbei und Lena auch.«


»Na gut.«


Mit gehörigem Schmollmund tapst Günther davon, und Kokoschansky wartet
ab, bis die Türe geschlossen ist.


»Du weißt, warum ich hier bin und Lena gleich mitgebracht habe«, kommt er
sofort zur Sache. »Bist du jetzt komplett von der Rolle? Spielen wir Michael
Douglas und Glenn Close, machen auf Eine Verhängnisvolle Affäre oder was? Lena weiß inzwischen Bescheid, wie es wirklich abgelaufen ist.
Behauptest du noch immer, wir haben miteinander ein Verhältnis?«


Sonja lehnt am Kühlschrank, knetet nervös ihre Finger und starrt zu
Boden. 


»Komm, trau dich«, versucht Kokoschansky, sie aus der Reserve zu locken,
»wiederhole diesen ungeheuerlichen Schwachsinn.« Seine Exfrau bleibt wie eine
Statue stehen, rührt sich nicht vom Fleck. »Was ist? Ich habe mein Lebtag keine
Frau geschlagen, und ich habe es nicht vor, aber du bringst mich dermaßen in
Rage, dass du mich noch dazu bringst und mir tatsächlich die Hand ausrutscht,
wenn du nicht augenblicklich Farbe bekennst und die Wahrheit sagst.«


»Sonja«, Lena ist kleinlaut, verlegen, kämpft mit ihren Gefühlen, und
nach Kokoschanskys forschem Auftreten ist sie unsicher, hofft und fürchtet
zugleich, ihm bitter unrecht getan zu haben. »Stimmt seine Version oder deine?«


»Komm, raus damit!«, fordert Kokoschansky seine Exfrau barsch auf. »Was
bringt es herumzueiern? Bringen wir es hinter uns. Ich habe genug Probleme um
die Ohren, da brauche ich nicht auch noch deine verdammten Lügengeschichten.«


Sonja hebt im Zeitlupentempo ihren Kopf, sieht zuerst mit wässrigen Augen
zu Koko, dann zu Lena, wirkt wie eine gebrochene alte Frau, wankt zu einem
Stuhl und setzt sich.


»Was ist nun das wieder für eine Show?« Kokoschansky ist ungeduldig. Vor
diesem Moment hat er sich immer gefürchtet. Dass ihn eine Frau einmal so weit
treibt und er zuschlägt. Sonja ist auf dem besten Wege dazu.


»Es stimmt«, sagt Sonja kaum verständlich, scheint irgendwie weggetreten
zu sein und wiederholt sich, »ja, es stimmt. Ich habe fürchterlichen Mist
gebaut. Ich habe gelogen. Koko hat mich nach unserer Scheidung nie mehr
angerührt. Ich habe ihn verführen wollen, aber er ist standhaft geblieben. Du
kannst stolz auf deinen Koko sein.«


»Warum, Sonja? Warum?« Lena geht vor ihr in die Hocke, umfasst Sonjas
Knie. »Warum um alles in der Welt? Ich habe dir geglaubt, so überzeugend warst
du.«


»Das fragst du?« Mit einem bösen Blick sieht Sonja ihre Rivalin an,
schiebt Lenas Hände weg, steht auf, scheint wieder gefasst zu sein. »Weil ich
neidisch bin! Weil du ihn dir unter den Nagel reißen konntest, wozu ich nicht
imstande war! Weil er dich fickt und ich nichts habe! Ja, einen wunderbaren
Buben, dem ich täglich etwas vorspielen muss, damit er nicht merkt, wie es
tatsächlich um mich steht. Darum habe ich das gemacht.« Sonja zündet sich mit
zitternden Händen eine Zigarette an, sieht Kokoschansky durchdringend an. »Du
hast unsere Familie in den Abgrund geführt. Du und dein verfluchter
Scheißberuf! Alle meine Träume sind geplatzt, alle meine Sehnsüchte in
unerreichbare Weiten entrückt. Danke schön, Koko. Bisher habe ich geschwiegen,
aber jetzt kann ich nicht mehr. Ich bin fertig und am Ende. Und du hast mir
meinen Sex geraubt. Diese verdammte Geschichte, durch die ich durch dich
unschuldig hineingezogen wurde, beinahe von einer Horde Männer vergewaltigt und
danach umgebracht worden wäre. Wegen dir musste ich monatelang in
psychiatrische Behandlung, ließ eine Unzahl Therapiesitzungen über mich
ergehen, nur damit ich meinen Alltag und meinen Beruf wieder halbwegs
bewältigen kann. Ich werde meinen Job als Krankenschwester sicherlich nicht
mehr lange ausüben können. Bevor mir ein gravierender Fehler unterläuft, höre
ich auf. Nur unser Sohn hält mich noch am Leben. Gäbe es ihn nicht, hätte ich mich
schon längst ausgeklinkt. Weißt du eigentlich, wie lange ich schon keinen Mann
mehr hatte?«


»Moment mal, Sonja«, Kokoschansky schwankt noch immer zwischen Wut und
Mitgefühl, »Tatsache bleibt wohl, dass du erst durch deinen damaligen Lover in
diese Kreise geraten bist. Erst dadurch war diese schreckliche Situation für
dich entstanden.«


»Ja, nachdem du genau in diesen Kreisen zum Herumschnüffeln angefangen
hast«, ereifert Sonja sich. »Ich habe euch nur immer die heile Welt
vorgegaukelt, wenn wir uns trafen oder ihr auf Besuch gekommen seid. Und wenn
ihr es genau wissen wollt, ich habe euch niemals euer Glück gegönnt.«


Die Küche beginnt, sich vor Lenas Augen zu drehen, und sie hat Mühe, sich
auf den Beinen zu halten. Niemals hätte sie angenommen, dass Sonja sich
dermaßen verstellen kann und der pure Hass aus ihr spricht. Sie hielt Sonja
bislang immer für eine gute Freundin, die akzeptiert hat, dass ihre Ehe
gescheitert ist und dennoch zu ihrem Ex und dessen neuer Lebensgefährtin ein
freundschaftliches Verhältnis pflegt. Mitnichten! Somit bewahrheitet sich zum
wiederholten Mal, niemand kann in einen anderen Menschen hineinsehen. Lena
schämt sich in Grund und Boden, dachte, sie verfüge, schon berufsbedingt, über
eine ausgezeichnete Menschenkenntnis.


Kokoschansky ist völlig von den Socken. Die bisherige Wut hat sich in
Mitleid und vor allem in Angst, Angst um seinen Sohn und auch um Sonja,
umgewandelt. 


»Ich verstehe nicht, Sonja«, sagt Kokoschansky mit belegter Stimme,
»warum hast du nie mit mir, mit uns darüber gesprochen? Warum hast du zu so
einer Lüge greifen müssen?«


»Was hätte das geändert? Nichts«, erwidert Sonja trotzig, »oder hättest
du von ihr die Finger gelassen?« Sie vermeidet bewusst, Lenas Namen
auszusprechen, um auf diese Art ihre Verachtung zu zeigen.


»Das ist gründlich danebengegangen«, stellt Kokoschansky nüchtern fest,
»ich dachte immer, du bist eine gestandene Frau, die das Ende einer Beziehung
verkraften kann. Dem ist leider nicht so. Hör zu, Sonja. Lena und Günther
bedeuten mir alles, sind alles, was ich habe, und ich will nicht und lasse es
auch nicht zu, dass jemand, auch du nicht, einen Keil dazwischentreibt. Lass
dir helfen. Nimm wieder psychologische, psychiatrische Hilfe in Anspruch. Geh
wieder in Therapie. Die Scheißtabletten, die du dir dauernd einwirfst, schaden
doch nur. Natürlich sitzt du an der Quelle, kannst dir besorgen, was dir in den
Sinn kommt. Günther kommt in dieser Zeit zu uns, irgendwie bekommen wir das
schon auf die Reihe. Selbstverständlich kannst du unseren Jungen jederzeit
besuchen und wenn du wieder völlig hergestellt bist, kehrt er zu dir zurück.«


»Ich brauche keine Hilfe«, lehnt Sonja brüsk ab, »weder von dir, noch von
ihr oder sonst jemandem. Schon gar kein Mitleid. Ich komme alleine zurecht.
Dass ich gelogen habe, tut mir leid. Dafür entschuldige ich mich, aber mehr
nicht. Und jetzt geht, bitte.«


»Von meinem Jungen werde ich mich wohl noch verabschieden dürfen.«


»Tu das …«


Günther ist zu Tode betrübt, als sein Vater und Lena sich verabschieden
und nicht einmal Zeit für eine Geschichte bleibt. Lena sitzt in sich
zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, das pure Elend. Sie weiß, was sie mit
ihrem unbegründeten Verdacht und ihrer Eifersucht angerichtet hat, kann nur
hoffen, dass Kokoschansky ihr vergibt. Schweigend fahren sie nach Hause. Erst
als er den Motor abstellt, wendet er sich Lena zu.


»Wir werden jetzt ein wenig reden müssen, Lena«, sagt er leise, »lange
reden …«


»Ja«, haucht sie und spürt förmlich die schwarze Wolke, die sich über
ihrem Kopf zusammenbraut.


In der Wohnung geht Kokoschansky zuerst in die Küche und betätigt die
Kaffeemaschine, danach kommt er mit zwei Tassen ins Wohnzimmer und stellt sie
auf dem Tisch ab.


»Wirfst du mich jetzt raus?« Lena blickt zu ihm hoch wie ein bei einem
Streich ertapptes Kind. »Schließlich ist es deine Wohnung.«


»Blödsinn«, winkt Kokoschansky ab, aber er bleibt nach wie vor kühl und
unnahbar, »dieser Trampel weiß gar nicht, was sie mit ihrer hundsgemeinen
Lügerei ausgelöst hat. Nicht nur, dass sie zwischen uns Unfrieden stiftet, sie
lehrt mich nun das Fürchten, was Günther betrifft. Ich habe eine Scheißangst um
den Kleinen, die ich gar nicht beschreiben kann.«


»Was meinst du damit?«


»Ich traue Sonja nicht mehr über den Weg. Diese Frau ist krank, nicht nur
vor Eifersucht. Sie ist zu einer lebenden Zeitbombe geworden. Hast du diesen
Hass in ihren Augen gesehen? Sonja gehört in eine Klinik.«


»Du meinst, sie lässt es Günther spüren?«


»Noch hält sie sich zurück, ich merke auch nicht, dass der Junge
irgendwie leidet. Aber wie lange noch? Ich möchte nicht eines Morgens die
Zeitung aufschlagen und lesen, Mutter tötete ihren Sohn und anschließend sich
selbst.«


»Glaubst du wirklich, sie würde so weit gehen?«


»Ja, ich bin sogar davon überzeugt. Ich spüre instinktiv, sie will sich
etwas antun, damit mich bis an mein Lebensende Schuldgefühle plagen. Günther
ist das geeignete Mittel zum Zweck. Wenn sie Selbstmord begeht, ist das bitter
und traurig, aber, so gesehen, bleibt mir der Bub. Sind beide weg … ach, ich
mag es mir gar nicht ausmalen.«


»Sie hat aber das Sorgerecht.«


»Das weiß ich auch!«, fährt Kokoschansky Lena scharf an.


»Entschuldigung …«


»Tut mir leid. Im Augenblick weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich kann
ihr nicht einmal das Jugendamt auf den Hals hetzen, weil es keinen Grund zum
Einschreiten gibt. Günther fehlt es an nichts, er wächst in geordneten
Verhältnissen auf. Ich kann nur dasitzen und abwarten, erst dann etwas
unternehmen, wenn es zu spät ist.« Verzweifelt vergräbt Kokoschansky sein
Gesicht in seinen Händen. 


»Was ist mit deiner Hand?«, fragt Lena zögerlich.


»Nichts weiter«, wischt Kokoschansky ihre Frage beiseite, »nur eine
Lappalie. Nicht der Rede wert. Mir muss schleunigst etwas einfallen, damit ich
Sonja zur Räson bringe und meinen Sohn aus ihren Fängen befreie.« Er hält sich
die Hände vors Gesicht, schüttelt dann den Kopf, steht auf. »Ich muss jetzt
endlich unter die Dusche. Vielleicht habe ich danach wieder einen halbwegs
klaren Schädel.«


Das angenehme warme Wasser zeigt tatsächlich Wirkung und bringt ihn
wieder auf Vordermann. Die Wunde an der Wade ist zum Glück weniger schlimm, als
er ursprünglich angenommen hatte, und die Heilung seiner kleinen
Operationswunde im Schritt macht ebenfalls gute Fortschritte. Für das Bein und
die Hand reichen zwei größere Pflaster. Kokoschansky schlüpft in seinen
Frotteebademantel und kehrt ins Wohnzimmer zurück, wo Lena noch immer
niedergeschlagen am gleichen Platz sitzt. 


Er setzt sich neben sie, nimmt ihre Hand und tätschelt sie. »Du bist ein
richtiges Dummerchen, Lena«, tadelt er, »hast du tatsächlich angenommen, ich
fange mir hinter deinem Rücken mit Sonja etwas an? Einfach so? Aus Spaß? Sex
mit der Ex?«


»Ich habe mir so inständig gewünscht, dass es nicht der Fall ist.«


»Du hast von ihr selbst gehört, was Sache ist. Aber ihr geglaubt, als sie
dir dieses Märchen aufgetischt hat.«


»Sie klang so überzeugend.« Lena nagt an ihrer Unterlippe. »Wie geht es
nun mit uns weiter? War es das?«


»Kindskopf.« Zum ersten Mal lächelt Kokoschansky wieder nach längerer
Zeit. »Im Grunde kann ich dich sogar verstehen. Sehr gut sogar. Du weißt alles
von mir, kennst mich in- und auswendig. Ich war nie ein Kind von Traurigkeit.
Ein Filou, ein Windbeutel, der sich seine eigene Moral zusammengezimmert hat,
über Treue in einer Partnerschaft zwischen Mann und Frau seine eigenen
Ansichten hatte, bis du in mein Leben getreten bist. Du hast mir altem Deppen
bewiesen, dass die alten Werte doch nicht überholt sind und Relikte aus
vergangenen Zeiten. Wegen dir habe ich mich von Grund auf geändert, weil ich es
auch wollte. Darum hat es mich ins Mark getroffen, weil du mir ein heimliches
Verhältnis zugetraut hast.«


»Ich habe große Scheiße gebaut«, gesteht Lena und drückt seine gesunde
Hand, so fest sie kann, »ich glaube nicht, dass Sonja wirklich ausrastet. Dafür
liebt sie Günther viel zu abgöttisch. Sie will dich nur unter Druck setzen und
erpressen.«


»Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzt Kokoschansky und bleibt weiterhin
skeptisch, »ich habe ein mieses Gefühl, und es täuscht mich selten.«


»Verzeihst du mir?«


In den Jahren, seit er mit Lena zusammenlebt, hat er sie noch nie so
aufgelöst und fertig gesehen. Natürlich hat er ihr längst vergeben. Er wäre
dumm, deswegen Schluss zu machen. Wer selbst im Glashaus sitzt, soll nicht mit
Steinen werfen. Nie und nimmer würde er diese Traumfrau wegen dieser
Nichtigkeit vor die Türe setzen. Doch ein wenig zappeln lassen, schadet nicht.
Strafe muss sein.


»Hm«, brummt er vor sich hin, » das war schon ein dicker Hund.«


»Das verstehe ich. Ich kann mich nur wiederholen. Es tut mir unendlich
leid. Ich würde viel darum geben, es ungeschehen machen zu können.« Lena nimmt
einen Schluck Wasser. »Was war los in Montenegro?«


»Der absolute Irrsinn. Heute will ich aber nicht mehr darüber reden. Es
reicht einfach. Ich will einfach nur abschalten?«


»Was ist das an deinem Bein?«


»Ein nettes Andenken an meinen Kurztrip. Ist bald verheilt.«


»Und das andere?«


»Was?« Jetzt erst begreift Kokoschansky, was Lena meint. »Daran denke ich
gar nicht mehr. Ab und zu zwickt es noch im Schritt, doch nicht weiter
wichtig.«


»Ich möchte es mir ansehen«, lässt Lena nicht locker.


»Später.«


Einige Minuten bleiben sie schweigend sitzen, bis Lena plötzlich
aufsteht, nach seiner Jeans greift, die er achtlos fallen gelassen hat, und den
dicken, schwarzen Ledergürtel aus den Schlaufen zieht. 


»Ja, das gute Stück gehört wirklich in die Wäsche«, bemerkt Kokoschansky,
»es starrt förmlich vor Dreck.« Er merkt nicht, dass er mit dieser Bemerkung
völlig falsch liegt. Lena hat anderes im Sinn und hält ihm entschlossen den
Gürtel hin. »Schlag mich …«


»Äh, was?« Er reißt die Augen auf und fragt sich, ob Lena jetzt auch
übergeschnappt ist. »Was soll ich?«


»Du hast dich nicht verhört. Ich will bestraft werden. Ich habe es mehr
als verdient. Ab sofort bist du nicht mehr nur mein Mann, sondern auch mein Herr.
Du verstehst, was ich meine.«


»Sag mal, Lena«, Kokoschansky kratzt sich am Kopf. Obwohl sie sich
dermaßen gut kennen und keinerlei Geheimnisse voreinander haben, ist ihm diese
neue, völlig unerwartete wie ungewohnte Situation extrem peinlich und überfordert
ihn. »Wirfst du dir heimlich etwas ein, wovon ich nichts weiß?«


»Deine Frau, Freundin, Geliebte, Partnerin, vielleicht auch Muse war ich
bisher«, sie wirft ihm den Gürtel in den Schoß, und in Sekundenschnelle steht
sie splitterfasernackt vor ihm, »in Zukunft will ich auch deine Hure, Sklavin,
Dienerin und Sextoy sein. Nimm mich, benutze mich, wann immer dir danach ist.«
Kurz entschlossen dreht sie sich um, reckt ihm ihr wohlgeformtes Hinterteil zu,
an dem er sich nie wird satt sehen können.


»Na los, schlag endlich zu!«, fordert sie ihn auf und reizt ihn mit
eindeutigen Bewegungen.


Das Mysterium Frau! Wie ticken diese Geschöpfe bloß? Ein ewiges Rätsel.
Kokoschansky und Lena praktizieren selten Blümchensex, was darunter allgemein
verstanden wird, doch dass sie plötzlich auf Hardcore steht und ihr Faible für
BDSM zur Schau stellt, ist eine völlig neue Facette an ihr.


»Verdammt noch mal! Worauf wartest du noch?«, stößt sie mit heiserer,
erregter Stimme hervor.


Gut, dann sollst du es haben! Kurzerhand springt Kokoschansky auf,
umfasst den Gürtel mit festem Griff und zögerlich erfolgt der erste Streich.


»Nicht kitzeln, nicht streicheln! Schlagen! Du sollst mich richtig
schlagen! Ich will, dass du mich quälst! Ich will Striemen, Schmerzen spüren!«


In Kokoschanskys Innerem legt sich ein Schalter um. Mit jedem neuen
Schlag findet er mehr Spaß daran, wird selbst mehr und mehr erregt. Lenas
Backen sind inzwischen stark gerötet, und erste Striemen zeichnen sich ab. Es
macht ihn rasend geil, wie seine Lena gleichzeitig aus purer Lust schreit und
stöhnt. Jetzt zählt nur noch absolute Hemmungslosigkeit. In jeden neuen Schlag
packt Kokoschansky seine grenzenlose Wut auf Sonja, auf Madeo, auf Saller, auf
diese Idioten im BKA, auf die verdammte Scheiße, die er hautnah in Montenegro
miterlebte.


Lenas Ausbrüche werden immer extremer, ihre Ekstase steigert sich ins
Grenzenlose. Verlangt, dass er ihre Brüste brutal kneten und quetschen soll,
will auf ihrem gesamten Körper den Gürtel spüren, bettelt um Ohrfeigen, und er
fackelt nicht lange, langt ohne schlechtes Gewissen zu. 


Wäre Charlotte Roche Voyeurin dieses außer Rand und Band geratenen
Treibens, ihr nächstes einschlägiges Buch bräche alle Verkaufsrekorde.
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In der Wohnung sieht es grauenvoll aus. Möbel sind verrückt, einige
Sessel sind umgefallen, zwei Gläser und eine Tasse zu Bruch gegangen, der Boden
ist übersät mit allen möglichen Dingen, das totale Chaos. Es gibt keinen Raum,
in dem Kokoschansky und Lena es nicht getrieben haben.


Am späteren Vormittag weckt ein Geräusch den Journalisten aus tiefem und
traumlosem Schlaf, das laut und nervend ist, sodass er eine Weile braucht, um
zu registrieren, was es eigentlich ist. Er greift sich an seinen Kopf und
kapiert, es ist die verfluchte Türklingel. 


Erst nach einigen Augenblicken bemerkt er, dass er nicht in seinem Bett,
sondern nackt auf der Couch im Wohnzimmer liegt. Wieder schellt es
eindringlich.


»Ja, doch!«, keift er wütend. »Ich komme schon!«


Wo ist Lena! Mit bloßen Füßen tapst er durch den Raum, kann im letzten
Moment verhindern, in ein paar Scherben zu treten, findet seinen Bademantel,
zieht ihn über, torkelt mehr, als er geht, in den Flur, blickt durch den Spion,
und die Realität holt ihn wieder ein. Draußen wartet ein DHL-Bote und bringt
ihm sein Paket.


Kokoschansky schließt auf, brummt etwas wie Guten Morgen, während er
argwöhnisch gemustert wird, was wiederum dem Journalisten völlig entgeht.
Endlich ist die heiße Fracht eingetroffen, die er bereits sehnsüchtig erwartet
hat. Er quittiert den Empfang, und der DHL-Mann legt noch oben auf das Paket
ein Kuvert und meint, es wäre im Türspalt gesteckt. Kokoschansky bedankt sich,
stellt das Paket im Flur ab und reißt den unadressierten Umschlag,
selbstverständlich auch ohne Absender, auf. Er muss grinsen. Wieder einer
dieser feigen Mieter, der sich über diesen unerträglichen Lustlärm, wie er es
formuliert, bitter beschwert. 


»Wichser«, knurrt Kokoschansky, »blöde anonyme Briefe schreiben kannst
du. Warum hast du nicht die Bullen gerufen, wenn es dir zu laut war?« Er knüllt
den Wisch zusammen und will gerade die Türe hinter sich schließen, als der
Politologiestudent aus dem fünften Stockwerk die Treppen heruntereilt,
freundlich grüßt und dabei mit hinterhältigem, anerkennendem Gesichtsausdruck
den Daumen in die Höhe reckt. Kokoschansky hebt die Hand zum Gruß, verschwindet
in der Wohnung und sucht das Badezimmer auf. Sein Spiegelbild versetzt ihm
einen leichten Schock. Überall im Gesicht Kratzer und als er den Bademantel
auszieht, sieht sein Körper auch nicht besser aus. Wie nach einem Kampf mit
einem Raubtier. Nun, Lena gebärdete sich auch wie eine Wildkatze. Was für eine
unvergessliche Nacht!


»Was war denn los?«


Während er seine lädierten Stellen näher untersucht, ist Lena
schlaftrunken ins Bad geschlichen. Ebenfalls nackt wie Kokoschansky und auch um
nichts besser aussehend.


»Was war denn los?«, wiederholt Lena ihre Frage.


»Ein Paket ist für mich gekommen.«


»Heute, am Sonntag?«


»DHL.«


»Und was?«


»Kleines Mitbringsel aus Montenegro.«


»Für mich?«


»Nein, mein Schatz. Leider nein. Ich zeige es dir später.« Kokoschansky
betrachtet ihren geschundenen Po. »Hast du keine Schmerzen?«


»Ein bisschen, doch ich brauche das. Das weiß ich schon länger, habe mich
aber nicht getraut, es dir zu sagen. Oder hat es dir nicht gefallen?« Dabei
schmiegt sie sich zärtlich an ihn.


»Doch. Von Minute zu Minute mehr. Aber wenn wir danach jedes Mal so
ramponiert aussehen? Und ein bisschen leiser müssen wir auch sein, sonst
fliegen wir wirklich noch hier raus.«


»Wieso?«


»Weil sich einer oder mehrere unserer feigen Mieter wieder einmal anonym
per Brieflein beschwert haben.«


»Ach, die sollen uns doch alle mal …«


»Wir sollten jetzt den Saustall aufräumen. In der Wohnung sieht es aus,
als ob eine Granate eingeschlagen hätte. Und danach wartet ein Haufen Arbeit
auf mich, und du kannst gerne daran teilhaben.«
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Nachdem das Chaos wieder geordnet worden war und nach einem ausgiebigen,
herzhaften Frühstück erzählte Kokoschansky ausführlich seine Erlebnisse. Nun
sitzen sie vor dem Computer, er überspielt seine selbst geschossenen Handyfotos
auf eine externe Festplatte. Gebannt starrt Lena auf den Monitor, kann nicht
fassen, was vor ihren Augen abläuft. 


»Wir packen das ganze Zeug ins Auto und dann nichts wie ab damit zu
Mitnick«, beschließt Kokoschansky, »dort ist der Kram sicher. Ich bin
überzeugt, dass über kurz oder lang wieder Erharter und sein Kumpel bei uns
antanzen und Terror machen. Nicht zufällig hat der Arsch mich am Flughafen
abgepasst. Ich möchte nur zu gerne wissen, wer ihm das mit Montenegro gesteckt
hat. Schalt doch mal den Fernseher an, ich will wissen, was über das Massaker
berichtet wird.«


Im ORF-Teletext ist das Gemetzel nur im unteren Drittel der Meldungen mit
ein paar dürren Sätzen berücksichtigt, und von einer großen Zahl Toten ist die
Rede, jedoch ohne genauere Angaben. CNN hat einen Korrespondenten vor Ort, der
genau von dem Haupteingang zu Salvatore Madeos Anwesen steht, durch den
Kokoschansky wenige Stunden zuvor durchgefahren ist. 


Hinter den Absperrungen wimmelt es von einheimischen Polizisten und
Kriminalbeamten. Kokoschansky zappt sich weiter durch, bis er bei n-tv landet.
Auch hier spricht gerade eine Reporterin in die Kamera, schildert kurz die
Lage. Dass ein Massaker stattgefunden hat und der Besitzer dieser weitläufigen
Anlage, Salvatore Madeo, und seine Familie ausgerottet wurden. Der Italiener
aus Reggio Calabria ist `Ndrangheta-Mitglied und Oberhaupt der
Nammoliti-Familie, die auch in Deutschland, besonders im Großraum München, sehr
umtriebig ist. Die Journalistin spricht von einer Mafiafehde, ohne wirklich
Genaueres zu wissen. In der Person des anscheinend aus Südamerika stammenden
Mannes in Kampfmontur, der vor Kokoschanskys Augen verstarb und noch die Worte
El Chapo flüsterte, sieht die Kollegin zwar folgerichtig ein mutmaßliches
Mitglied des Killerkommandos, doch damit hat es sich auch. Über Robert Saller
und den erstochenen Branko Daramcić fällt kein Wort, weil sie das nicht wissen kann. Die Interviews mit
einigen hochrangigen montenegrinischen Polizeioffizieren sind Nullnummern. Die
Ermittlungen laufen erst an. Aber die Journalistin vergisst nicht zu erwähnen,
dass die Behörden über den Europanotruf von einer unbekannten, Englisch
sprechenden Männerstimme informiert wurden. Mehr ist nicht bekannt. Der Anruf
konnte von einer Telefonzelle im Flughafen Podgorica geortet werden.
Kokoschansky ist beruhigt. Er hat genug gesehen und gehört.
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Sonja hat sich die hinterste Loge in dem Kaffeehaus ausgesucht, wie es
ihr aufgetragen wurde. Der Platz ist schwer einsehbar von den übrigen Tischen,
daher bestens für Liebespaare, für außereheliche Techtelmechtel und für
konspirative Treffen geeignet. Das Café ist nur mäßig besucht. Nervös blickt
sie auf ihre Uhr. Sie ist pünktlich, er wieder einmal nicht, doch daran hat sie
sich inzwischen gewöhnt.


Die Frau zuckt zusammen, als eine Hand sich auf ihre Schulter legt. Der
Mann haucht ihr einen Kuss auf die Wange und zwängt sich in die Loge. Er hat
den Kragen seiner Lederjacke hochgeschlagen und trägt eine verspiegelte
Sonnenbrille, die nicht einmal fehl am Platze ist, draußen ist herrlicher
Altweibersommer. Erst nach der Bestellung seines Kaffees nimmt er die Brille
ab, rutscht näher zu Sonja und ist darauf bedacht, dass sein Gesicht so wenig
wie möglich von anderen gesehen wird. Aus gutem Grund, sein Konterfei in
Zusammenhang mit seinem Beruf kam in den letzten Tagen in den Medien nicht sehr
gut weg.


»Und«, fragt der suspendierte BKA-Mann Erharter, »hast du deinen Ex aufs
Kreuz legen können?«


»Nein, leider ist es mir nicht gelungen, obwohl ich alle meine Register
gezogen habe. Er hat mich zurückgewiesen. Ich habe es gewusst, aber du wolltest
mir nicht glauben. Koko ist noch immer viel zu sehr in Lena verknallt. Ich habe
keine Ahnung, was er an diesem Flittchen findet. Was hat sie, was ich nicht
habe?«


Erharter behält lieber für sich, was er denkt. Sie ist um einiges jünger,
besitzt einen jugendlichen Körper, und darauf fahren ältere Männer nun einmal
voll ab. »Somit hast du auch keine brauchbaren Informationen für mich.« Sonja
verneint.


»Scheiße«, flucht Erharter leise vor sich hin, »du hast auch nicht
gewusst, dass er sich in Montenegro herumgetrieben hat.«


»Nicht den blassesten Schimmer, sonst hätte ich es dir doch erzählt.«


»Ich weiß, Süße. Zum Glück verfüge ich noch über ein paar Freunde, denen
Kokoschansky ebenfalls ein Dorn im Auge ist. Der Kerl wird mir nicht zu groß.
Das haben schon ganz andere versucht. Momentan soll er sich über seinen
Pyrrhussieg ruhig freuen, doch es wird ihn noch teuer zu stehen kommen.«


»Ich habe in den Nachrichten gesehen, dass in Montenegro irgendein
furchtbares Massaker passiert sein soll. Angeblich eine Mafiageschichte«,
erzählt Sonja, »schon merkwürdig, dass es genau zu dem Zeitpunkt geschehen ist,
als Koko sich in dem Land aufgehalten hat. Denkst du, er ist darin verwickelt?«


»Was weiß ich?« Erharter zuckt mit den Schultern. »Wie soll ich erahnen,
was im Hirn deines Exalten vor sich geht? Fakt ist, er muss weg. Er ist eine
permanente Gefahr. Es gibt Dinge, an denen rührt man nicht in diesem Land. Das
erzeugt nur unnötige Unruhe, wiegelt die Leute auf und bringt nichts. Das hat
er immer noch nicht kapiert.«


»Ich hoffe, es gelingt dir, ihm einen Denkzettel zu verpassen, dass er
nicht mehr auf die Füße kommt.«


Der Hass in Sonjas Worten ist nicht zu überhören, bleibt auch Erharter
nicht verborgen. 


»Aber er ist doch der Vater deines Jungen?«


»Na und!«, ereifert Sonja sich abermals. »Das eine hat mit dem anderen
nichts zu tun. Zugegeben, er kümmert sich rührend um den Buben, wenn er mit ihm
zusammen ist. Doch dann schleicht er sich wieder, vergnügt sich mit seiner
Schlampe, und an mir bleibt wieder alles hängen. Diesem Miststück ist Koko
vollkommen hörig.«


»Also liebst du ihn noch immer …«


»Das war einmal und ist lange vorbei. Jetzt soll er nur mehr dafür büßen,
was er mir angetan hat.«


»Und eventuelle Auswirkungen auf euren Sohn kümmern dich nicht?«


»Ach, Kinder vergessen schnell. Das ist nicht das Problem. Diese
verfluchte Lena ist es. Natürlich versteht sie ihn und seinen Scheißberuf, was
ich selbstverständlich nie konnte. Sie kann sich mit dem, was er tut, sagt er,
völlig identifizieren. Kannst du nicht etwas gegen sie unternehmen? Sie
anschwärzen, madig machen, ihr etwas anhängen? Immerhin bumst sie als
Polizistin mit einem Journalisten.«


»Das ist nicht verboten, Sonja. Du vergisst, ich bin suspendiert.«


»Und? Du hast doch Freunde und Verbindungen. Das hast du vorhin selbst
gesagt.«


»Die nützen mir gar nichts, die gute Lena ist ausgestiegen, wie ich
inzwischen erfahren habe.«


»Was?«


»Sie hat gekündigt, die Uniform ausgezogen. Da geht nichts mehr.«


»Dieses Luder!« Zornig saugt Sonja am Filter ihrer Zigarette und wird
plötzlich nachdenklich. »Und du meinst es wirklich ernst mit mir? Ich bin
zweimal schwer eingefahren. Zuerst mit Koko, dann mit diesem Arzt, der sich als
gefährlicher Neonazi entpuppte. Koko bekam davon Wind und bevor ich mich
versah, fand ich mich in einer Geschichte wieder, die mich beinahe das Leben
gekostet hat. Alles nur deshalb, weil Koko seine Schnüffelei nicht lassen
konnte. Den Rest kennst du ja.«


»Ich weiß, Liebes. Zweifelst du an mir?«


»Ich bin schon zu oft enttäuscht worden. Ich möchte endlich auch mein
Zipfelchen vom Glück, das mir zusteht.«


Die sonst so bodenständige und erdige Sonja ist auf ihrer Suche nach
Liebe in die Falle getappt und ahnt nicht im Geringsten, dass sie von Erharter
nur als Köder benutzt wird, um Kokoschansky zu Fall zu bringen. Sie lernte den suspendierten
Kriminalbeamten vor einigen Monaten als Patienten im Krankenhaus kennen, als er
sich für einige Tage wegen seiner Magenprobleme auf ihrer Station behandeln
ließ.



 

Nun bangt sie, dass Erharter sie fallen lässt, da sie ihn enttäuscht hat,
ihm nicht helfen konnte, weil Kokoschansky ihren Verführungskünsten nicht
erlegen ist. Tief in ihrem Herzen ist sie überzeugt, dass Erharter ihr bei
günstiger Gelegenheit den Laufpass geben wird. Dann weiß sie, was sie tun wird.



 

*



 

Manchmal ist Kokoschansky schwer im Zweifel, ob sein Hackerspezi Mitnick
tatsächlich ein Mensch aus Fleisch und Blut ist oder ein mutierter Computer.
Wann schläft dieser Freak? Wann immer man diesen Typen anruft, ist er
erreichbar und voll beschäftigt.


Der Journalist stellt den Karton auf einer der wenigen freien Flächen ab,
die nicht mit PC-Kram verstellt ist. 


Kokoschansky rümpft die Nase. Wie immer hängt süßlicher Geruch in der
Luft. Mitnick ist erklärter Kiffer und trägt seine Gesinnung offen zur Schau,
indem er ein T-Shirt mit dem Aufdruck Dope For The Pope trägt. Wieder
einmal scheint er eine Nacht durchgeackert zu haben. Dementsprechend ramponiert
präsentiert sich sein Äußeres, doch auf gepflegtes Aussehen hat Mitnick noch
nie Wert gelegt. Auch seine Laune lässt zu wünschen übrig.


»Wohnung verloren? Zieht ihr jetzt bei mir ein?«, deutet er mit saurer
Miene auf die Riesenschachtel.


»Kein Bange«, beruhigt Kokoschansky ihn, »da drin befindet sich mit hoher
Wahrscheinlichkeit Sprengstoff.«


»Und ich soll der Sprengmeister sein, du spielst die Zündschnur, und Lena
läuft uns den Vorsprung heraus, wenn es wieder einmal eng wird.« Mitnick steht
gemächlich auf, schlurft um den Karton herum wie eine Katze um den heißen Brei.


»So ungefähr«, bestätigt Kokoschansky grinsend.


»Was springt für mich dabei heraus?«


»Hm, sagen wir, bei Erfolg ein dementsprechendes Honorar, außerdem Ruhm
und Ehre. Im worst case einen Haufen Probleme.« 


Mitnick dreht sich genüsslich eine Zigarette. »Tolle Aussichten und dazu
eine unbekannte Scheißgage. Mann, ich muss verrückt sein. Ich gehöre wirklich
in die Klapse. Jedes Mal lasse ich mich mit dir auf solche Deals ein. Mit dir
bin ich noch nie reich geworden. Warum sollte es plötzlich anders sein? Wird es
spannend?«


»Ist es bereits, wie ich inzwischen herausbekommen habe.«


»Du weißt genau, wo meine Achillesferse ist. Was steckt dahinter? Wem
pinkelst du dieses Mal ans Bein?« Mitnicks anfänglich miese Stimmung bessert
sich zusehends.


»Immer mit der Ruhe«, bremst Kokoschansky ihn ein, »das Zeug muss ich bei
dir lagern. Bei mir zu Hause ist es zu gefährlich. Bei uns können jeden
Augenblick die Bullen antanzen und die Bude auf den Kopf stellen.«


»Ja klar. Was bleibt mir sonst anderes übrig.«


»Dann sind wir uns wieder einmal einig.«


»Sieht ganz danach aus. In welche PCs soll ich mich reinhängen?« Mitnick
lässt sich in seinen Kippstuhl hinter seinem riesigen Schreibtisch plumpsen, wo
auf drei nebeneinanderstehenden Monitoren unterschiedliche Zahlen- und
Buchstabenkombinationen in rasender Geschwindigkeit rattern, lagert seine Beine
hoch und verschränkt die Arme im Nacken. »Kurzfassung, du bist wieder in
Teufels Küche gelandet. Zuerst der untergejubelte Koks, und jetzt scheint es
erst richtig loszugehen.« 


Plötzlich wird er sehr ernst. »Was passiert, wenn das Material in deiner
Wunderkiste sich als Flop erweist? Und du, Koko, auf die Schnauze fällst?«


»Dann«, Kokoschansky räuspert sich, »trage ich die volle Verantwortung
mit allen Konsequenzen. Ich werde dann wohl sehr alt aussehen und habe den
Arsch offen.«


»Nun«, in Mitnicks Augen kehrt sofort wieder der für ihn typische Schalk
zurück, »Ersteres trifft bereits zu, und das andere will ich mir gar nicht
vorstellen. Das ist also dein Plan A.«


»Ja.«


»Und wie sieht Plan B aus?«


»Den überlege ich mir, wenn es notwendig wird.«


»Du alter Hasardeur! Wie fangen wir mit der Nummer an?«


Kokoschansky zieht sich einen Stuhl herbei, setzt sich rittlings darauf.
»Jetzt hört mal beide sehr gut zu. Ich habe schon seit längerer Zeit einen
Plan, von dem du auch noch nichts weißt, Lena … Kokoschanskys Quartett. Vier
Personen werden einiges in diesem Land aufmischen und ans Tageslicht bringen.
Du als Profihacker, Lena und ich als Ermittler, wobei ich mit Freitag auch den
journalistischen Part übernehme.«


»Bis hierher kann ich dir folgen«, Mitnick ist ganz Ohr, »aber was soll
das mit Freitag?«


Kokoschansky erklärt ihm in knappen Worten, wer sein nigerianischer
Freund ist und was es mit dessen Internetplattform FNews auf sich hat. 


»Ich kapiere«, Mitnick kratzt sich nachdenklich am unrasierten Kinn, »ihr
plant etwas in der Art wie WikiLeaks.«


»Im weitesten Sinne ja«, gibt Kokoschansky ihm recht, »doch anders.
Schließlich ist Julian Assange mit seinem Projekt fürchterlich gescheitert. Ich
möchte nicht wahllos geheime Dokumente ins Netz stellen. Ich konzentriere mich
auf eine einzige Geschichte mit allen ihren Nebenschauplätzen und was sich in
Folge noch daraus entwickeln kann. Nicht mehr und nicht weniger. FNews
soll mit dieser Story zu einem eigenständigen Infoportal im Netz werden. Wir
publizieren genau das, was die Medien im beschaulichen Österreich sich nicht zu
veröffentlichen getrauen. Sobald unsere Informationen für jedermann weltweit im
Internet abrufbar sind, können unsere Medien sich getrost darüber trauen und es
verwerten. Schließlich ist FNews die Quelle, auf die sie sich berufen
können. Dann sind wir die Bösen und nicht sie. Das ist nicht neu, aber dieser
Trick funktioniert.«


»Stimmt«, Mitnick ist rundum zufrieden, »das ist eine verdammt heiße
Kiste und genau meins. Doch wie sieht es mit der Finanzierung aus?«


»Dafür stehe ich am Beginn gerade. Das wird nicht allzu viel kosten. Wenn
du Auslagen hast, bekommst du die von mir ersetzt. Aber du wirst wohl nicht
nach draußen gehen, sondern hier wie immer vor deinen Computern hocken und auf
Teufel komm raus in der virtuellen Welt herumsurfen. Ich bin überzeugt, wenn
die ersten Treffer gelandet sind, bekommen wir Unterstützung von außen. Seien
es Informationen oder Bares. Genau so, wie ursprünglich WikiLeaks gearbeitet
hat. Ich kupfere das einfach ab. Viele Leute in diesem Land sind von den
Zuständen der letzten Jahre dermaßen frustriert, dass sie nach ungefilterter
Berichterstattung gierig sind, und deshalb rechne ich auch später mit
entsprechender Hilfe.«


»Kommt drauf an, was wir bieten können«, Mitnick nimmt einen langen
Schluck aus einer Fruchtwasserflasche, unterdrückt galanterweise, da eine Frau
im Raum ist, einen mächtigen Rülpser, »sag endlich, welche Story hast du am
Haken?«


»ECB«, Kokoschansky lässt die Katze aus dem Sack. »Die Vorgänge in und um
die Estate Carinthia Bank.«


»Oh, das ist mehr als ein abendfüllendes Programm«, Mitnicks Mund
verzieht sich zu einem breiten Grinsen. »Hast du Kurt-Friedrich Midas endlich
an den Eiern? Die ECB birgt sicherlich viele ungeahnte Geheimnisse, und wir
holen den Dreck unter dem Teppich hervor. Ziemlich große Schuhe, aber zu viert
passen wir sicherlich hinein. Also, wann legen wir los?« Mitnick strotzt vor
Tatendrang.


»Zuerst muss Freitags Seite dermaßen abgesichert sein, dass kein Hacker
sie lahmlegen kann und es bei eventueller Ortung des Servers keinen Zugriff
darauf geben darf. Irgendwo in der Karibik, in der Ukraine, im tiefsten
Sibirien. Gibt es nicht auch Software, die permanent die IP-Adresse ändert?«


»Willst du Eulen nach Athen tragen oder was?« Mitnick ist sichtlich in
seiner Hackerehre gekränkt. »Das gehört wohl zum Einmaleins meines Jobs. Was
glaubst du, was ich Tag und Nacht mache?«


»Entschuldigung, so habe ich es nicht gemeint.«


»Schon gut, du Computer-Neandertaler. Wo muss ich überall rein?« Mitnick
greift nach einem Notizblock und gibt sich gleich selbst die erste Antwort.
»Kurt-Friedrich Midas, nehme ich an.«


»Genau. Die Staatsanwaltschaft in Kärnten und Wien; ein paar Banken in
Vaduz; Firmengeflechte in Zug in der Schweiz; Marius Höger …«


»Meinst du den Landeshauptmann, der sich vor einigen Jahren mit seinem
Auto zerlegt hat?« Kokoschansky nickt. »Du weißt schon, dass es im Jenseits
keine Laptops und PCs gibt.«


»Bist du dir da so sicher? Nein, Spaß beiseite. Seine Witwe, seine
Angehörigen werden sich sicherlich den modernen Zeiten nicht verschlossen
haben. Wer weiß, vielleicht findet sich etwas? Natürlich sämtliche Witzfiguren
um Midas wie Sigmund Sauslinger, Gilbert Ährenbach. Auch bei Lukas Bortner,
jenem Oberstaatsanwalt, der sich plötzlich aus heiterem Himmel erschossen hat.
Da stinkt etwas gewaltig. Selbstverständlich bei Edmund Katterka, dem BKA-Chef
und bei meinen besonderen Lieblingen Erharter und Lackner. Nicht zu vergessen
Robert Saller alias Ratko Perković …«


»Ist das nicht der Unterweltboss, den du angeblich gedeckt hast, und
damit deine Scheiße angefangen hat?«


»Richtig geraten.«


»Du hast einen Tipp bekommen.«


»Hab ich.«


»Und?« Mitnick lässt nicht locker.


»Ich habe ihn angerufen«, sagt Lena, »wenn wir zusammenarbeiten, dann von
Beginn an mit offenen Karten.«


Mitnick lächelt und zeigt ihr den aufgerichteten Daumen zum Zeichen des
Einverständnisses.


»Ach, Scheiße, tut mir leid«, gibt Kokoschansky sich kleinlaut.


»Vergiss es, Koko. Ist doch klar, dass du dein Mädchen schützen willst.
Mehr will ich auch gar nicht wissen. Wer noch?«


»Hermann Honsa kann nicht schaden. Auch eine große Unterweltnummer.«


»Super!«, Mitnick fetzt mit einer fürchterlichen Klaue die Namen auf das
Papier. »Du lässt wirklich nichts anbrennen. Hast du noch wen in petto?«


»Zwei Personen habe ich noch«, setzt Kokoschansky fort, »Branko Daramcić, ein ehemaliger kroatischer General. Inzwischen etwas sehr tot. Und zum
Schluss noch Salvatore Madeo …«


»Moment«, unterbricht Mitnick, »bevor ihr aufgekreuzt seid, habe ich
Nachrichten geguckt. Das ist doch der Spaghetti, den sie in Montenegro mitsamt
seiner Mischpoche liquidiert haben!«


»Ja«, antwortet Kokoschansky emotionslos, als würden sie übers Wetter
sprechen, »und ich war dabei.«


»Was?« Mitnick sitzt kerzengerade in seinem Stuhl und sieht Kokoschansky
an, als wäre er der Killer persönlich.


»Ich war in seinem Haus, als es passierte. Der Karton stammt von dort.«


Mitnick wirft Stift und Notizblock auf den Tisch, hält sich die Hände vor
den Mund, schnauft tief, reibt die Handflächen gegeneinander, blickt zuerst den
Journalisten, dann Lena an. »Ehrlich, Leute. Ist das nicht doch für uns um
einige Nummern zu groß?« Lena zuckt nur mit den Achseln. Sekundenlang sehen
sich die beiden Männer tief in die Augen.


»Ich habe dort unten die pure Grausamkeit gesehen und erlebt«, sagt
Kokoschansky leise, »ich werde dir dann ein paar Fotos zeigen. Vielleicht
verstehst du mich dann. Aber ich bin dir auch nicht böse, wenn du aussteigen
willst.«


Mitnick gönnt sich abermals einige Minuten Bedenkzeit, stiert dabei auf
seine Monitore, auf denen noch immer die unterschiedlichsten Kombinationen hin-
und herflitzen. Plötzlich schlägt er mit der Faust auf die Armlehne seines
Stuhls. »Scheiß drauf! Wer A sagt, muss auch B sagen. Ich bin dabei. Fangen wir
an.«


»Okay, danke. Ehrlich gesagt, habe ich von dir auch nichts anderes erwartet,
Mitnick. So ist unser Quartett offiziell ins Leben gerufen. Aber«, Kokoschansky
macht eine Kunstpause, »zwei Leute will ich unbedingt dabeihaben. Wir vier sind
der Kern. Die beiden arbeiten uns von außen zu, wahrscheinlich werden sie auch
noch einige ihrer Leute einspannen. Der eine ist Thomas Petranko, ein
ehemaliger Chefinspektor und Spitzenkriminalist; der andere heißt Wolfram Panker. Ebenfalls ein
ehemaliger Bulle, Spezialist der Wirtschaftskriminalität; wurde wegreformiert
und arbeitet nun erfolgreich als Privatdetektiv mit besten Verbindungen. Mit
beiden bin ich sehr gut befreundet, und sie sind absolut vertrauenswürdig.«


»Nichts dagegen, solange die nicht alle bei mir herumhängen«, stellt
Mitnick klar, »ihr beide jederzeit und Freitag selbstverständlich ebenso.
Schließlich sind wir das Quartett. Deinen Schwarzen wirst du mir ja demnächst
vorstellen. Aber damit hat es sich auch.«


»Geht klar.« Kokoschansky weiß, wie sehr Mitnick auf seine Anonymität
bedacht ist, und respektiert es.


»Ich werde mich wohl mit ein paar Kumpels von Anonymous kurzschließen«,
entscheidet der Hacker sich, »ebenfalls Typen, denen ich blind vertrauen kann
und die nur das erfahren, was sie unbedingt wissen müssen. Sie arbeiten schon
lange mit mir zusammen und halten sich bedingungslos an meine Anweisungen.
Allesamt ebensolche Spinner wie ich. Das Pensum, das du mir aufgehalst hast,
wenn ich mir den Zettel so ansehe, ist alleine nicht zu bewerkstelligen. Wir
müssen verdammt schnell sein, immer die berühmte Nasenlänge voraus. Unsere
Gegner sind ebenso ausgeschlafene Kerle, verfügen auch über ihre eigenen
IT-Spezialisten, und die muss ich, wann immer möglich, austricksen.« 


Für einige Minuten übernimmt nun Mitnick das Kommando. »Ihr werdet
nochmals nach Hause fahren und mir alles herbringen, was ihr an PCs, Laptops
und externen Festplatten besitzt. Wenn die Bullen tatsächlich bei euch
antanzen, werden sie nichts finden. Auch sämtliche Unterlagen, kurzum dein
Archiv, deponierst du bei mir. Hier ist es absolut sicher, und die Räumlichkeiten
sind entsprechend groß genug. Mitnicks bescheidene Klause wird ab sofort unsere
Operationsbasis. Freitags Website FNews übernehme ich. Natürlich bleibt
sie weiterhin sein Baby. Aber ich kann diese HP so absichern, dass niemand
eindringen wird, was Freitag bestimmt nicht schafft. Eure privaten Handys,
Smartphones, iPads, was immer ihr davon besitzt, lasst ihr gleich hier und
verabschiedet euch für einige Zeit von den Dingern.« 


Mitnick steht auf, geht zu einem Schrank und kehrt mit einem Karton
zurück. Er hebt den Deckel.


»Wisst ihr, was das ist?«


»Sieht wie Handys aus«, sagt Kokoschansky und betrachtet die beiden
Geräte, »aber, wie ich dich kenne, keine herkömmlichen Mobiltelefone. Ich tippe
auf Cryptophone.«


»Du bist doch nicht so ein Computerhinterwäldler, wie ich immer dachte«,
lacht Mitnick, »das sind wirkliche Wunderdinger, leider auch sauteuer. Absolut
abhörsicher, da geht nichts. Wenn ihr wichtige Daten auf euren Handys habt,
übertrage ich sie darauf. Damit kommunizieren wir in nächster Zeit. Wir müssen
alle Spuren so weit als möglich verwischen. Die Nummern bekommen nur deine
Leute, Koko, die in dieses Projekt involviert sind.«


»Das sehe ich genauso«, bekräftigt Kokoschansky, »wir treten auch nur im
Netz als FNews auf. Keine Redaktion, keine Namen, auch keinerlei
fiktive. FNews ist FNews und basta.«


»Schön und gut«, wendet Lena ein, die sich bisher zurückgehalten und nur
zugehört hat, »wenn aber die ersten Fakten draußen sind, wird es wohl nicht
allzu schwierig sein herauszufinden, dass du, Koko, der Drahtzieher bist.«


»Sicher«, stimmt der Journalist ihr zu, »doch herausfinden und beweisen
sind zweierlei Schuhe.«


»Die Ungewissheit erhöht zusätzlich die Spannung«, unterstützt Mitnick
ihn, »und dass ein nigerianischer Taxifahrer, wenn auch längst österreichischer
Staatsbürger, mit von der Partie ist, finde ich überhaupt das Allerschärfste.
Mir ist klar, dass du dich irgendwann outen musst, Koko, doch ich bleibe, was
ich bin, nämlich gänzlich anonym. Ich bin nur der Computerfreak.«


»Das weiß ich und akzeptiere ich. Ich habe auch schon überlegt, und je
länger ich darüber nachdenke, glaube ich, ist es wohl die vernünftigste
Entscheidung, wenn wir während unserer Operation ständig die Aufenthaltsorte
wechseln. Unauffällige Pensionen und Hotelzimmer.«


»Puh«, stöhnt Lena leise, »das wird aber ziemlich ins Geld gehen.«


»Na ja, am Hungertuch nagen wir noch lange nicht«, besänftigt
Kokoschansky sie, »das können wir uns schon leisten. Und wir werden Mietwagen
verwenden.«


»Keine gute Idee«, wehrt Mitnick ab, »viele Unternehmen haben ihre Autos
bereits mit GPS ausgerüstet, um sie bei Unterschlagung oder Diebstahl leichter
aufspüren zu können. Wenn unser Ding einmal ins Rollen gekommen ist, dann wird
man nach euch suchen und auch sämtliche Mietautounternehmen näher unter die
Lupe nehmen. Fahr weiter mit deinem Auto, aber ich werde es ein bisschen
aufmotzen, indem ich unauffällige Kameras einbaue, die über Funk mit mir hier
über einen Monitor verbunden sind. Somit bin ich immer auf dem Laufenden und,
was noch wichtiger ist, ich kann jederzeit sehen, ob sich wer an dem Auto zu
schaffen macht. Zum Beispiel einen Peilsender anbringt. Das Gleiche werden wir
mit eurer Wohnung machen. Wir werden jetzt zu euch aufbrechen. Ich werde eure
Wohnung verwanzen, und wir können genau sehen, wer sich für eure Bude
interessiert.«


»Hm«, lächelt Kokoschansky, »zu viel Stieg Larsson gelesen?«


»Krimiautoren haben oft blendende Ideen«, kontert Mitnick, »ich packe nur
rasch alles zusammen, was wir dafür brauchen, und dann brechen wir auf. Wir fahren
aber getrennt. Wer weiß, wer dir schon alles im Nacken sitzt, Koko.«
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Die Vorbereitungen für den Tag X sind abgeschlossen. Mitnick legte sich
mächtig ins Zeug. Kokoschanskys Wohnung und sein Auto sind bestens präpariert,
um ungebetene Besucher jederzeit auszumachen. 


Ein beklemmendes Gefühl, darin sind Kokoschansky und Lena sich einig,
wenn man seine eigene Behausung über Kilometer entfernt am anderen Ende von
Wien in Mitnicks geheimer Klause über einen Monitor inspiziert, Raum für Raum
mit einem Joystick Zentimeter für Zentimeter durchforstet, wird einem plötzlich
die eigene Wohnung fremd. Nach Absprache mit dem Hacker legte Kokoschansky sich
noch ein Prepaid-Handy zu mit dem alleinigen Zweck, dass ihn Sonja erreichen kann,
falls mit Günther etwas sein sollte. Seiner Exfrau erzählte der Journalist,
sein Handy wäre durch eigene Unachtsamkeit zu Bruch gegangen und das wäre nur
eine vorübergehende Lösung, bis er ein neues, passendes findet. 


In ihrem tiefsten Inneren hadert Lena ständig mit sich selbst. Eigentlich
will sie nur in Ruhe mit ihrem Koko leben, fern von jeglichen dubiosen
Geschichten und Machenschaften. Doch kann sie auch nicht verleugnen, dass sie,
was sie inzwischen weiß, von diesem unglaublichen Sumpf aus Korruption und
Mauscheleien, dieser Verfilzung von Politik, Wirtschafts- und Organisierter
Kriminalität ungeheuer angezogen ist, sie auch nicht ihre Wut über die
Skrupellosigkeit gewisser Politiker und anderer Machtmenschen verhehlen kann,
denen es nur um eigene Vorteile geht, ihnen Land und Leute völlig gleichgültig
sind, sie nur, solange sie am Ruder und an der Macht sind, absahnen wollen, wo
immer es möglich ist. Das ist auch ihr Antrieb. Außerdem kann sie die
Polizistin in ihr, selbst wenn sie nicht mehr aktiv ist, nicht abstreiten,
ebenso wenig, wie sie sich eingestehen muss, aus dem gleichen Holz wie ihr
Lebenspartner geschnitzt zu sein, nämlich der gleiche Abenteurertyp wie er zu
sein. 



 

Moses »Freitag« Querantino ist völlig aus dem Häuschen, als Kokoschansky
ihm seine Pläne mit seinen FNews darlegt. Dass Kokoschansky vorerst
offen auftritt und FNews als Podium nutzt, stört ihn nicht. Freitag
weiß, dass er in Österreich als Journalist nicht unbedingt ernst genommen
werden würde, und sicherlich kämen einige mit nicht auszurottender brauner
Gesinnung sehr bald auf sehr dumme Gedanken.



 

*



 

Der Ort für das geheime Treffen ist gut gewählt. Im September ist die
Hauptsaison bereits vorüber und wieder Ruhe eingekehrt. Vor allem gibt es keine
Gelsen mehr, wofür der Neusiedlersee im Burgenland berüchtigt ist, aber dafür
sind die Temperaturen noch sehr angenehm und der See nur knapp eine Autostunde
von Wien entfernt.


Die Badehütte liegt versteckt im mannshohen Schilf und ist ideal für eine
konspirative Zusammenkunft. Nachdem Kokoschansky seinen Freund Thomas Petranko
in das Projekt FNews und seine Pläne eingeweiht hatte, war dieser sofort
begeistert. Es war sein prompter Vorschlag, sein idyllisches Sommerparadies zur
Verfügung zu stellen. 


Nun sitzen sie auf der Veranda in der milden Abendsonne. Unerwünschte
Zeugen gibt es nicht. Nur Reiher, Störche und einige andere Seevögel, quakende
Frösche und Kröten. Bis auf Mitnick sind alle gekommen: Kokoschansky, Lena,
Freitag, Wolfram Panker. Später und mit Kokoschanskys Einverständnis stoßen
noch Petrankos ehemaliger Partner Alfred Cench und die beiden zurückgepfiffenen
BKA-Männer Adrian Konschak und Hermann Pointinger dazu.


 


»Nun, Leute«, sagt Kokoschansky in die Runde, »wisst ihr, was FNews
ist und was wir damit bezwecken wollen. Den vierten Typen von diesem Quartett
müsst ihr entschuldigen. Er wird nicht erscheinen, und ihr werdet ihn auch
nicht zu Gesicht bekommen. Es ist seine Entscheidung und sein Wille, das müssen
wir respektieren. Aber ich kann euch mit bestem Gewissen versichern, er ist
kein Krimineller. Freitag, Lena, unser Mister X und ich sind das Quartett.
Thomas, Wolfram, Alfred, Adrian und Hermann bilden den äußeren Kreis, wenn es
für euch akzeptabel ist. Wir arbeiten permanent zusammen, und das meiste wird
über unser Headquarter ablaufen, das allerdings für die anderen geheim bleiben
wird. Wir vertrauen uns blind und können uns aufeinander verlassen. Für uns ist
das kein Problem, und ich hoffe für euch ebenfalls nicht.«


Petranko hebt die Hand zum Zeichen, dass er etwas sagen will. »Wir kennen
uns alle seit längerer Zeit, und ich glaube, dass wir ein kleiner, feiner und
umso verschworener Zirkel sind, der, wenn wir uns alle bemühen und anstrengen,
sehr wohl in diesem Staat etwas bewegen kann und wird, wozu unsere Justiz, auch
die Medien, von der Politik rede ich erst gar nicht, unfähig sind.«


Kokoschansky klappt seinen Laptop auf, fährt ihn hoch und legt eine DVD
ein. »Rückt mal ein bisschen zusammen, damit alle was sehen können.«


Während Kokoschansky, Lena, Freitag und Petranko sich im Hintergrund
halten, weil sie das Material bereits kennen, werden die Gesichter der anderen
länger und länger, starren gebannt auf den Bildschirm. Nach wenigen Minuten ist
die grausige Fotocollage vorbei. Cench, Panker, Konschak und Pointinger sehen
gebannt zu Kokoschansky.


»Das ist doch dieses Mafiamassaker«, findet zuerst Cench die Sprache
wieder, »zumindest gibt es einige Zeitungsfotos und auch etwas im Internet, was
ziemlich mit diesen Bildern übereinstimmt.«


»Nicht angeblich«, korrigiert Kokoschansky, »tatsächlich. Ich habe diese
Aufnahmen mit meiner Handykamera geknipst. Leider hatte ich keine bessere
Ausrüstung zur Verfügung.«


»Du warst dabei?« Cench schüttelt den Kopf, kann es nicht glauben.


»Ich war eingeladen oder vielmehr höflich unter Druck gesetzt worden, was
ich allerdings erst vor Ort erfahren habe. Und zwar von Robert Saller.«


»Weißt du, was du sagst?«, Konschak beugt sich über den Tisch, sticht mit
dem Zeigefinger in Richtung Kokoschansky. »Du deckst einen geflüchteten, gesuchten
Schwerverbrecher!«


»Jetzt krieg dich wieder ein, Adrian«, versucht Petranko, aufkeimenden
Ärger einzudämmen, »hör dir lieber an, was wirklich dahintersteckt.«


»Ihr könnt mich ja nach meinen Ausführungen festnehmen. Ob das allerdings
klug wäre, bezweifle ich. Natürlich muss es für euch so aussehen, als würde ich
mit Saller gemeinsame Sache machen, was allerdings nicht den Tatsachen
entspricht. Ich bin in diese Geschichte, ohne es zu beabsichtigen,
hineingerasselt, ungeplant und unbedarft. Ich rekapituliere nochmals, was
ohnehin längst bekannt ist. Ich war im SMZ Ost, weil ich ein kleines Problem
hatte. Noch im Krankenhaus bekam ich den Tipp, dass er ebenfalls hier ist.
Logisch war ich heiß darauf herauszufinden, was los ist. Gehört schließlich zu
meinem Job. Der Rest ist bekannt. Erharter und Lackner jubeln mir den Koks
unter und so weiter und so fort. Inzwischen glaube ich zu wissen, warum Teile
des BKA so wild drauf sind, mich mundtot zu machen, wobei die beiden nichts
weiter als ausführende Organe sind. Man weiß, dass ich mich mit Saller gut
verstanden habe, und wahrscheinlich hat man Angst, dass er mir so einiges
erzählen könnte, was beispielsweise die Estate Carinthia Bank, Midas und noch
einige andere betrifft. Als Saller bereits auf der Flucht war, erhielt ich ein
lapidares Mail aus Montenegro, das mich stutzig machte. Ich wurde ins La Femme,
Sallers Hauptquartier, bestellt. Zuerst dachte ich an eine weitere Falle, die
Lackner und Erharter sich ausgedacht haben, um mich aufs Kreuz zu legen. Als
Rache dafür, sie öffentlich angenagelt zu haben. Wir haben lange überlegt –
Thomas, Lena und ich –, ob es nicht ein zu hohes Risiko ist, in den Puff zu
gehen. Thomas und Lena sicherten mich ab, falls es eng werden sollte. Nichts
dergleichen. Husky und Rambo erwarteten mich und Sallers Anwalt, Dr. Kerner. Er
war es, der mir den Vorschlag unterbreitete, nach Montenegro zu fahren, ich
würde nicht mit leeren Händen zurückkehren. Was ihr auf der DVD gesehen habt,
ist das Anwesen von Salvatore Madeo, und den brauche ich euch nicht näher
vorzustellen. Das ist der Mann, der mit ausgebreiteten Armen erschossen auf dem
Bett liegt. Der Typ mit der Messerwunde im Rücken ist Branko Daramcić, und den hat Saller auf dem Gewissen.«


»Was?« Cench fallen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Saller ist in
Montenegro? Der war auch dort?«


»Ja. Ob er noch im Land ist, weiß ich nicht. Ich hatte nur mit Madeo,
Daramcić und Saller zu tun. Die anderen, die erschossen wurden, kenne ich nicht,
und ich habe auch mit keinem der anderen ein Wort gewechselt. Saller hat
jedenfalls bei der Ballerei einiges abgekriegt. Mein Angebot war, ich bringe
ihn ins nächste Krankenhaus und dafür packt er aus. Dann wäre mein Part
erledigt, und er müsse sich um sich selbst kümmern.«


»Mir gefällt das alles nicht«, bleibt Adrian Konschak weiterhin
skeptisch, und auch sein Ton verschärft sich zusehends. »Dass du, Kokoschansky,
dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen wolltest, der Sache auf den Grund
zu gehen, nachdem Saller dir eine Nachricht zukommen ließ, leuchtet mir noch
ein, wenn ich Journalist wäre. Aber warum lebst du noch? Warum bist du nicht
unter den Leichen?«


Kokoschansky merkt, wie bei Petranko die Zornesader anschwillt und er
drauf und dran ist, seinem ehemaligen Kollegen über den Mund zu fahren, doch
der Journalist hält ihn mit einer Armbewegung zurück.


»Jetzt hör mir mal genau zu, du Klugscheißer«, fährt er Konschak an, den
er heute zum ersten Mal persönlich kennen gelernt hat und der ihm zusehends
unsympathischer wird, und baut sich vor ihm auf, »warum glaubst du wohl,
erzähle ich euch das alles? Warum haben wir uns hier geheim getroffen? Weil wir
etwas bewegen können, wenn wir alle an einem Strang ziehen. Ich kann jederzeit FNews
mit meinen Leuten starten. Ich brauche euch nicht zu fragen, ob wir das dürfen,
gar nichts, einfach nur machen. Und in der Öffentlichkeit wärt ihr wieder
einmal mehr die Angeschissenen. Warum schafft ein Journalist es mit seinen
Leuten? Schläft unsere Polizei? Für Monate würdet ihr wieder ein
ausgezeichnetes Fressen für alle Medien abgeben. Könnte mir eigentlich egal
sein, und im Grunde wäre es auch der Fall, aber ich weiß, du und dein Kollege
verfügen über jede Menge Abhörprotokolle von diversen Herrschaften, die ihr
euch derzeit sonst wohin stecken könnt, weil ihr zurückgepfiffen und zum
Däumchendrehen verurteilt seid. Du fragst mich, warum sie mir nicht auch ein
paar Kugeln verpasst haben? Bestimmt, wenn ich nicht unwahrscheinliches Glück
gehabt hätte, beim ersten Schusswechsel nicht sofort aufgewacht wäre und mich
unters Bett verkriechen konnte. Da«, er reißt das Pflaster von seinem
Handrücken und präsentiert seinen tiefen Kratzer, »das ist ein Andenken.«
Kokoschansky stellt sein Bein auf einen Stuhl, schiebt ein Hosenbein hoch und
fetzt ebenfalls den Verband von seiner Wade. »Das hier das zweite.
Hervorgerufen von irgendwelchen Holzsplittern. Das Killerkommando hat auf mein
Zimmer nicht vergessen, durch das Fenster eine Feuersalve nach der anderen
abgegeben. Nur ich war eben um ein Quäntchen schneller und konnte mich aus der Schusslinie
bringen.«


Kokoschansky ist wütend, zündet sich eine Zigarette an, möchte mit seinen
Blicken Konschak am liebsten durchbohren.


»Ich muss mich für meinen Kollegen entschuldigen«, schlägt Hermann
Pointinger sich nach einigen Augenblicken des Schweigens auf Kokoschanskys
Seite. »Er hat es bestimmt nicht so gemeint, wie es rübergekommen ist. Wenn die
Gemüter sich wieder beruhigt haben, würde ich gerne und, ich glaube, im Namen
aller Anwesenden zu sprechen, alles über die Vorgänge in Montenegro erfahren.«


Entschlossen steht Konschak auf und reicht dem Journalisten die Hand.
»Tut mir leid. Mir sind ein wenig die Nerven durchgegangen. Auch mir sind die
toten Kinder mehr als nur nahegegangen.«


»Passt schon«, nimmt Kokoschansky die Entschuldigung an, »so etwas kommt
vor.« Er schnippt seine Kippe in den See, bevor er wieder den Laptop aufklappt
und auf der DVD zu jener Stelle fährt, die den angeschossenen Mann in schwarzer
Kampfmontur, auf dem Boden liegend, zeigt. »Der Typ tauchte plötzlich auf, als
alles längst vorbei war und ich abhauen wollte. Es handelt sich um zwei
Geschichten. Ich bin mir sicher, dass sie nichts miteinander zu tun haben und
jede für sich steht. Der Junge ist vor meinen Augen abgekratzt und bevor er
starb, hauchte er noch den Spitz- oder besser Kampfnamen El Chapo.«


Wolfram Panker, der Privatdetektiv in den Sechzigern mit dem vollen,
weißen Haar und Spitzbart, der bisher aufmerksam zuhörte, sagt nur einen Namen:
»Joaquin Archivaldo Guzmán Loera …«


»Alias El Chapo, Mexikaner«, ergänzt Kokoschansky, »mächtigster
Drogenboss der Welt; weltweit gesucht, hält sich wahrscheinlich noch immer in
Mexiko auf, weil er dort am sichersten ist, Chef des berüchtigten
Sinaloa-Kartells. Der junge Mann«, Kokoschansky zeigt auf den Bildschirm, »ist
mit Sicherheit ein Sicario, einer dieser südamerikanischen Mietkiller;
Nationalität, zumindest mir, unbekannt.« 


Wieder fährt er die DVD ein Stück vorwärts. 


»Meine Theorie lautet, El Chapo und Madeo hatten eine geschäftliche
Verbindung in Sachen Koks. Dann muss etwas schwer aus dem Ruder gelaufen sein.
Vielleicht wollte der Itaker den Mexikaner betakeln, ihn über den Tisch ziehen.
Das konnte El Chapo sich nicht bieten lassen und schickte das Killerkommando
los, wobei der Exgeneral der Verbündete der Sinaloa-Leute war. Vielleicht
agierte er auch als Doppelagent, spielte beide gegeneinander aus? Aber das
werden wir wahrscheinlich nie erfahren. Auf dem Heimflug nach Wien zermarterte
ich mir das Hirn, bis mir einfiel, wer El Chapo wirklich ist und dass ich über
ihn einiges gelesen hatte.«


»Mir fällt auf«, bemerkt Cench, »das Messer in Daramcićs Rücken fehlt.«


»Dafür gibt es eine einfache Erklärung«, erläutert Kokoschansky. »Nachdem
ich von meiner Erkundungstour zurückgekehrte, war Saller weg. Das Messer
steckte in einem Nachtkästchen und fixierte einen Umschlag, der für mich
bestimmt war. Eine Art Dankeschön.«


»Was war der Inhalt?«, lässt Cench nicht locker.


»Drei CD-ROMs und der Hinweis, in Madeos Arbeitszimmer den Tresor zu
suchen, den ich auch fand, öffnen könnte und einiges mitgehen ließ.«


»Wo ist dieses Material?«, bohrt Cench weiter.


»An einem sicheren Ort. Bisher sind wir noch nicht zu einer Auswertung
gekommen.«


»Mmmh«, sinniert Konschak vor sich hin, »fahr jetzt nicht gleich wieder
aus der Haut, Koko, ich darf dich wohl so nennen, eigentlich hast du dich mehr
als strafbar gemacht. Aber du bist nicht alleine. Mein Partner und ich sind
ebenso fällig, weil wir Verschlussakten kopiert haben und so weiter. Vielleicht
weiß auch Alfred mehr, als er jetzt zuzugeben bereit ist. Es ist auch egal,
schließlich arbeiten wir alle an dem gleichen Fall. Wenn die Justiz uns hängen
lässt, müssen wir eben zu solchen Mitteln greifen. Was ich damit sagen will,
Koko, dein Quartett wird beim Auswerten Hilfe brauchen. Du bist zwar verdammt gerissen
und clever, aber alles kannst auch du nicht wissen. Ich denke, ich spreche für
alle anderen außerhalb des Quartetts. Wir sind voll dabei, weil es die Sache
wert ist. Vielleicht gelingt es uns tatsächlich, einige dieser Figuren endlich
hinter Schloss und Riegel zu bekommen.«


»Daramcić«, murmelt Wolfram Panker, »Branko Daramcić … sehr interessanter Mann. Schade, dass man ihn nicht mehr befragen
kann. Aber das macht nichts. Ich habe eindeutige Unterlagen gesammelt, die
belegen können, dass es geschäftliche Verbindungen zu Nazeem al-Qatr und zu
einem mysteriösen Club 50.000 gibt. Ebenso zu Adolphe Mannsbergk-Souilly und
Markus Schloimo. Saller sowie Daramcić sind beinahe zeitgleich geflohen. Der eine aus dem SMZ Ost, der andere
aus dem Rementica-Gefängnis in Zagreb. Wir haben einen Haufen Steine. Jetzt
müssen wir das Puzzle nur richtig zusammensetzen.«


»Scheiße«, Konschaks Gesicht wird fahl, und er wendet sich zu seinem
Kollegen Hermann Pointinger, »an Schloimo haben wir nie gedacht, wir Pfeifen.
Und dieser Scheißclub scheint tatsächlich existent zu sein.«


Kokoschanskys Cryptophone vibriert. »Entschuldigung …« 


Er entfernt sich ein paar Schritte, telefoniert kurz, gibt Lena einen
Wink, flüstert ihr etwas zu, bevor sie sich wieder zu der Runde gesellen.


»Das ist alles sehr merkwürdig und grotesk«, gibt Cench zu bedenken, »wir
dürfen auch nicht Oberstaatsanwalt Bortner übersehen, der urplötzlich
freiwillig aus dem Leben geschieden ist. In dieser Causa wird sehr lax
ermittelt. Auf Anordnung von ganz oben. Er hat sich mit seinem Jagdgewehr erschossen.
Mit einem Mauser M 03. Allerdings in den Hinterkopf. Der teure Verblichene muss
akrobatisch veranlagt gewesen sein. Waidmannsheil …«


»Das ist aber ein Ding«, zeigt Kokoschansky sich beeindruckt, »das ist
mir völlig neu.«


»Na, endlich«, lächelt Cench, »können wir auch mit etwas aufwarten, was
du noch nicht weißt. Die Obduktion ist bereits abgeschlossen. Ziemlich schnell,
finde ich, für so eine heikle Angelegenheit. Ebenso merkwürdig, es existieren
keine Abschiedsbriefe. Auf Wunsch der Familie findet das Begräbnis in den
nächsten Tagen statt, und der teure Verblichene wird verbrannt. Warum wohl?
Anfang der Achtzigerjahre, einige werden sich bestimmt noch daran erinnern, gab
es einen ähnlichen Fall. Damals hatte sich ein ebenso umtriebiger wie umstrittener
österreichischer Verteidigungsminister während eines Jagdausflugs erschossen.
So lautete die offizielle Version. Allerdings verstummen bis heute nicht die
Gerüchte, jemand könnte nachgeholfen haben. Genau wie bei Bortner wurden auch
damals keine Abschiedsbriefe gefunden.«


»Kannst du uns schützen, wenn es hart auf hart geht?«, vergewissert
Konschak sich bei Kokoschansky.


»FNews wird keine Informanten und Quellen verraten. Ab sofort bin
ich nur mehr über diese Nummer zu erreichen. Schreibt sie euch auf.« Dabei legt
er sein Cryptophone auf den Tisch.


Konschak und Pointinger, die beiden BKA-Abhörspezialisten, stoßen beinahe
gleichzeitig einen anerkennenden Pfiff aus und sehen sofort, worum es sich
handelt. »Journalist müsste man sein. Wir sind in der falschen Branche. Leider
können wir uns das nicht leisten. Und das Ministerium muss sparen.«


»Ich schlage vor, wir machen eine kleine Pause und gehen zum gemütlichen
Teil über, der vielleicht so bald nicht wiederkehrt, und genießen einen guten
Tropfen aus dem Burgenland.« Petranko verschwindet kurz in der Badehütte und
kehrt mit ein paar Flaschen Wein zurück.
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Es fehlt nicht mehr viel auf Mitternacht, als Lena und Kokoschansky bei
Mitnick eintreffen, der sie entgegen seiner gewohnten Art mit sehr ernster
Miene empfängt. Wie üblich laufen bei ihm sämtliche Computer auf Hochtouren,
auf den Monitoren öffnen und schließen sich ununterbrochen Fenster. Für einen
Laien absolut undurchschaubar und unverständlich.


»Was ist los?«, fragt Kokoschansky.


»Setzt euch erst einmal.« Mitnick bietet ihnen Plätze an. »Natürlich habe
ich mich sofort hineingekniet und einen Man-in-the-middle-Angriff gestartet.«


»Was ist das?« 


»Unter einem MITM-, auch Mittelsmann- oder Janusangriff versteht man in
Hackerkreisen das Eindringen in Rechnernetzwerke oder auch in einen einzelnen
Computer mit dem einzigen Ziel, die Daten ständig zu kontrollieren, einzusehen
und bei Bedarf zu manipulieren. Sich Zugang zu verschaffen, wäre natürlich am
einfachsten auf physikalischem Wege, sprich, ich hätte persönlich
Möglichkeiten, die betreffenden Rechner in Augenschein zu nehmen. Da heute
vieles über WLAN-Verbindungen läuft, ist das Eindringen für einen Spezialisten
relativ einfach. Wie es genau im Detail funktioniert, werde ich natürlich nicht
verraten. Letztendlich zählt nur das Resultat. Habe ich mich bisher
verständlich ausgedrückt?«


»Ja, ja«, Kokoschansky ist ungeduldig, auch Lena kann ihre Neugier nur
schwer unterdrücken, »was hast du herausgefunden?«


»Das wird dir gar nicht schmecken, Koko.« Mitnick nimmt einen Packen
Mails aus dem Drucker. »Ich habe mir erstmal die Leute vorgenommen, von denen
ich annehme, dass es relativ leicht sein könnte, und begann mit diesem
Erharter. In seinen BKA-PC bin ich noch nicht eingebrochen, dafür aber in
seinen privaten Computer. Das war ein Kinderspiel. Für einen Bullen ist er sehr
sorglos und verwendet vorsintflutliche Sicherungen, die im Prinzip jeder mit
etwas Basiswissen knacken kann.«


»Ist doch wunderbar!« Kokoschansky ist gelassen. »Und gut für uns.«


»Ich weiß es nicht. Diesen Part kann ich schwer beurteilen. Okay, Koko,
ich kenne deine privaten Verhältnisse. Irgendwann hast du mir deine Situation
erzählt. Ich mache es kurz. Du hast einen Todfeind, besser eine Todfeindin, in
den eigenen Reihen. Es ist eine deiner Exfrauen.«


»Was?« Mit Kokoschanskys ursprünglicher Ruhe ist es vorbei. »Marianne?
Das kann nicht sein. Wir haben seit Jahren keinen Kontakt mehr, und sie lebt in
Dänemark.«


»Sonja, Sonja Kokoschansky hat es auf dich abgesehen. Die Gründe kenne
ich nicht, sie gehen mich auch nichts an. Aber sie scheint sich vorgenommen zu
haben, dich fertigmachen zu wollen.«


»Was hat dieses Miststück mit Erharter auf dem Hut?« Kokoschansky ist wie
vernagelt.


»Dann zähle doch einmal eins und eins zusammen«, springt Lena in die Bresche
und nimmt seine Hand. »Sonja hat ein Verhältnis mit Erharter.«


»Das glaube ich nicht …«


»Lena hat den Nagel auf den Kopf getroffen«, attestiert Mitnick, »es
sieht ganz danach aus. Doch lies selbst. Die meines Erachtens wichtigen
Passagen in dem Mailverkehr habe ich markiert. Sorry, dass ich in deinem
Privatleben herumschnüffle.«


Gemeinsam mit Lena überfliegt der Journalist die Ausdrucke. Es ist
offensichtlich, dass die Initiative, Sonja für seine Zwecke einzuspannen,
eindeutig von Erharter ausgegangen ist. Nach anfänglichem Liebesgesülze über
mehrere Wochen wird er konkreter und treibt mit seinen Schreiben Sonja genau in
die Richtung, wohin er sie haben will. Und sie steigt ihm darauf ein, lässt
kein gutes Haar an Kokoschansky. 


Vor seine Augen verschwimmen die Sätze, als er lesen muss: »… Das zahle
ich ihm heim; dafür wird er noch bitter bezahlen; Koko ist eine miese Ratte,
während du, mein Schatz, so völlig anders bist; ich werde dir helfen, wo immer
ich kann, damit du diesen Scheißkerl erledigen kannst, und es ist mir völlig
egal, dass wir gemeinsam ein Kind haben; ich bete zu Gott, dass Günther nicht
die Gene von ihm geerbt hat …«


Kokoschansky wirft die Papiere auf den Tisch, nagt an seiner Unterlippe
und würde am liebsten sofort zu Sonja fahren und ihr kräftig die Leviten lesen.
Doch über seinen maßlosen Zorn siegt glücklicherweise die Vernunft. Es wäre
denkbar ungünstig, mit diesem unbezahlbaren Wissen herauszurücken, da Erharter
es sofort erfahren würde.


»Was ist bloß mit dieser Frau los?«, seufzt Kokoschansky.


»Nimm’s nicht so schwer, Koko«, sucht Mitnick auf seine Art nach tröstenden
Worten, »auch andere Mütter haben schöne Töchter, und eine der Schönsten hast
du dir doch geangelt.«


»Ach«, wehrt Kokoschansky ab, »es ist mir scheißegal, mit wem meine
Ex-Frau herumfickt. Was uns noch zusammenhält, ist unser gemeinsamer Sohn. Mehr
schon lange nicht mehr. Um den Jungen mache ich mir größte Sorgen.«


»Sie ist wirklich eine verdammt gute Schauspielerin«, sagt Lena, greift
wieder nach den Ausdrucken, blättert darin und liest. »Da«, zeigt sie auf eine
Stelle in einem der Mails und liest, »… Ich werde, so wie du es mir aufgetragen
hast, mein Liebling, versuchen, ihn ins Bett zu kriegen, und probieren, ob ich
ihm für dich wichtige Informationen entlocken kann. Du kannst versichert sein,
dass mir der Sex mit diesem Arschloch bestimmt keinen Spaß bereiten wird, ich
werde nur die ganze Zeit an dich denken, wie schön es mit dir ist …«


Wenn es noch eines Beweises bedurft hätte, wie Kokoschansky tatsächlich
zu Lena steht, dann hält sie ihn nun schwarz auf weiß in Händen. 


»Sie muss diesem Idioten von Erharter total verfallen sein, wenn sie sich
auf ein solches Niveau herablässt«, konstatiert Kokoschansky. »Euch Weiber soll
mal einer verstehen. Denkt an meine Worte. Sobald er merkt, dass sie für ihn
nutzlos geworden ist, wird er sie fallen lassen wie eine heiße Kartoffel.«


»Sieh es doch einmal auch von der positiven Seite«, versucht Mitnick, den
Journalisten aufzubauen, »zahle es ihr doch mit gleicher Münze zurück. Füttere
sie mit falschen Informationen. Sonja wird sie umgehend an ihren Lover
weiterleiten, und der scheint wirklich so dämlich zu sein, alles zu fressen.
Auge um Auge, Zahn um Zahn.«


»Das werde ich auch tun«, stellt Kokoschansky grimmig fest, »zurück kann
und will ich nicht mehr.«
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Lena und Kokoschansky haben sich in einer kleinen Pension in Liesing, im
23. Bezirk am Wiener Stadtrand, einquartiert. Nachdem sie von Mitnick
aufgebrochen waren, sprachen sie noch lange über Sonjas sonderbares Verhalten
und woher ihr abgrundtiefer Hass auf Kokoschansky rühren könnte. Er wiederum
versuchte, nochmals ihre Ehe zu analysieren. Die paar Jahre, die er mit Sonja
zusammengelebt hatte, waren harmonisch, und er kann sich an keinen gröberen Streit
erinnern, abgesehen von kleineren Reibereien und Geplänkel. Lena kennt diese
Geschichte zur Genüge, Kokoschansky hatte nie Geheimnisse vor ihr.


Während des Frühstücks in dem winzigen Gastraum sind beide schweigsam und
unausgeschlafen. Es sind nur zwei weitere, männliche Pensionsgäste anwesend.
Wahrscheinlich Handelsvertreter, schätzt Kokoschansky. In näherer Umgebung ist
ein riesiges Industriegebiet mit zahlreichen Firmen und Einkaufszentren.


Inzwischen wurde, den neuesten Nachrichten nach, die Leiche von Branko
Daramcić in Montenegro identifiziert, und die wildesten Spekulationen brechen in
den Medien aus. Besonders die Tatsache, dass der Kroate mit einem Messer und
nicht durch eine Kugel wie die anderen ermordet wurde, bildet die Grundlage für
alle möglichen Theorien. Inzwischen konnten Gerichtsmediziner herausfinden,
dass der ehemalige General nicht durch einen tödlichen Messerstich getötet
wurde, sondern durch einen gezielten Messerwurf.


Es ist kurz vor 9 Uhr, als Lena und Kokoschansky sich wieder in ihr
Zimmer zurückziehen. Der Journalist schnappt sich die Fernbedienung und
schaltet den Fernseher ein. Gerade rechtzeitig für die Aufmachermeldung des
Tages. »Auf dem Stilett, das im Rücken des ehemaligen kroatischen Generals
Branko Daramcić steckte«, so der Moderator, »stellten Kriminalisten Fingerabdrücke des
geflohenen Wiener Unterweltbosses Ratko Perković alias Robert Saller fest. Es wird angenommen, dass Saller bei Madeo in
Montenegro Unterschlupf gefunden hat. Damit sind Verbindungen Sallers zur
`Ndrangheta offensichtlich, ebenso wie zu Daramcić, der auch mit Salvatore Madeo engen Kontakt zu haben schien.


Trotz intensivster Suche auf dem Anwesen Salvatore Madeos, dem dieser
Anschlag gegolten hatte, konnte Sallers Leiche nicht gefunden werden. Es wird
vermutet, dass es dem Gangster gelungen ist zu fliehen. Ob verletzt oder
unversehrt, ist unbekannt. 


In einem Zimmer der Villa wurde ein geöffneter Tresor gefunden, der
aufgeschossen ist. Was gestohlen wurde, ist unbekannt. 


Inzwischen steht auch die Opferbilanz fest. Insgesamt vierunddreißig
Menschen, darunter Frauen, Jugendliche und Kinder, starben während dieses
Massakers. Über die Ursache und die genaueren Zusammenhänge herrscht bei den
Behörden nach wie vor große Unklarheit. Wir informieren Sie laufend, sobald
neue Ermittlungsergebnisse vorliegen. Nun zur österreichischen Innenpolitik …«


Kokoschansky schaltet den Apparat ab.


»Bei Lackner, Erharter, Katterka und der gesamten Brut läuten jetzt
sämtliche Alarmglocken. Sie werden kombinieren und denken, wo Saller ist, wird
auch dieser Kokoschansky nicht weit sein. Zumindest werden sie annehmen, dass
ich weiterhin mit ihm in Kontakt stehe.«


»Irgendwer wird auch deine weggeworfene Maschinenpistole und die Waffe
aus dem Auto finden, der du dich ja ebenfalls entledigt hast, Koko.«


»Darum mache ich mir die wenigsten Sorgen, Lena«, schwächt Kokoschansky
ab, »ich glaube kaum, dass jemand von den Einheimischen, wenn er Waffen findet,
damit schnurstracks zur Polizei rennt. Ich denke an etwas ganz anderes. Es ist
ein internationaler Fall, in dem Montenegro, Italien, Kroatien, Österreich und
auch Deutschland – schließlich lebte Madeo in München – verwickelt sind. Daher
werden die Behörden der involvierten Länder sehr eng kooperieren.« 


»Was willst du damit sagen?«


»Sie werden alles auf den Kopf stellen und genauestens untersuchen, was
sie auf Madeos Grundstück finden. Somit stellen sie jede Menge DNA-Spuren
sicher. Darunter auch meine. Am Geschirr und den Gläsern, woraus ich gegessen
und getrunken habe, in dem Zimmer, in dem ich übernachtete, im Bad, auf der
Toilette.«


»Du bist aber nirgends registriert.«


»Das sagt gar nichts. Das lässt sich organisieren, wie wir bereits erlebt
haben.«


»Das stimmt. Wie gehen wir weiter vor?«


»Wir müssen schneller als alle anderen sein und starten heute noch FNews,
indem wir die Fotos weltweit ausstrahlen. Ich schreibe dazu einen kurzen
Kommentar, Freitag wird synchronisieren. Das lässt sich bei Mitnick machen.
Freitag spricht zwar perfekt Deutsch, aber mit Akzent. Damit schaffen wir
Verwirrung und FNews kommt unter die Leute. Zwei Fliegen mit einer
Klappe. Wir werden auch eine Fanseite für FNews auf Facebook und Twitter
gründen. Und die Fotos auf YouTube stellen. Inzwischen ist Freitags Seite
dermaßen abgesichert, dass kein Hacker eindringen kann. Wir packen und hauen
ab. Begleichst du die Rechnung? Ich will verhindern, dass mich momentan zu
viele Leute zu Gesicht bekommen. Schließlich war meine Visage in letzter Zeit
zu oft im Fernsehen und in den Zeitungen. Auch meine Größe ist jetzt nicht
besonders dienlich.«
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Erharter schnaubt vor Wut. Zornig stapft er in seiner Wohnung herum,
verwünscht alle und alles, was ihm in den Sinn kommt. Dieses Telefonat mit
seinem Noch-immer-Kollegen Lackner hat ihm den Rest gegeben. Sagte der ihm doch
glatt, nachdem Erharter ihn über den neuesten Stand der Vorfälle in Montenegro
zu informieren versuchte, weil Lackner keine Ahnung hatte, dass er nicht
gestört werden wolle. Er wäre mit ihm fertig, durch seine Blödheit wäre er in
diese Scheiße geraten. Dann legte er auf. 


Nachdem Erharter sich halbwegs beruhigt hat, ruft er Sonja an, faselt
etwas, dass er sie sofort irgendwie treffen muss, und hat Glück. Kokoschanskys
Exfrau hat einen freien Tag, Günther ist zu einer Kinderparty eingeladen. Der
glücklose Mann verfolgt einen teuflischen Plan.
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Der ehemalige Wirtschaftsminister Kurt-Friedrich Midas blickt auf den
kleinen Videoschirm der Gegensprechanlage neben der Eingangtüre seiner Wiener
Stadtwohnung. 


»Gott sei Dank«, atmet er tief durch, »jetzt muss es nur noch gut
gegangen sein.« Dann drückt er den Türöffner. Er ist alleine zu Hause, seine
Frau Graciella weilt noch immer auf Capri, was ihm nur mehr als recht ist. So
kann er ungestört arbeiten und sich Verteidigungsstrategien überlegen, wenn man
ihm wieder auf die Pelle zu rücken gedenkt. Daramcićs Tod kommt ihm einerseits sehr gelegen, andererseits bereitet er ihm
Unbehagen. Die Ermittlungen werden sich nun ausführlich mit der Verbindung des
Kroaten zu dem ermordeten `Ndrangheta-Boss beschäftigen, was für ihn äußerst
unangenehm werden kann. 


»Komm rein«, winkt der Expolitiker den Mann herein, »wir setzen uns ins
Arbeitszimmer. Du kennst den Weg.« Midas vergewissert sich, ob nicht jemand
zufällig im Treppenhaus ist, bevor er die Türe wieder schließt, und geht vor. 


Dr. Andreas Thornwalder schleppt einen schweren Pilotenkoffer und stellt
ihn ächzend vor Midas’ Schreibtisch ab, bevor er sich setzt, seine Krawatte
lockert und den obersten Knopf seines Hemdes öffnet. 


»Bist du gleich direkt hergekommen?«, fragt Midas.


»Ja, ich war auch gar nicht erst in der Kanzlei. Ich bin bis auf drei
Pinkelpausen durchgefahren. Von Vaduz nach Wien ist es doch eine ziemliche
Strecke. Aber es hat sich gelohnt.«


»Dann hast du es also geschafft?«, strahlt Midas.


»Es geht doch nichts über einen alten Studienkollegen, mit dem ich in der
gleichen Studentenverbindung war. Das sind Seilschaften fürs Leben. Es war
nicht einfach, aber es ist gelungen, wenn es dich auch einiges kosten wird.«


»Geld ist mir gleichgültig, davon habe ich genug. Schließlich habe ich
Graciella nicht grundlos geheiratet. Hast du die Akten?«


»Natürlich«, der Anwalt klappt die Deckel des Pilotenkoffers auf, nimmt
einige Mappen heraus und legt sie auf den Schreibtisch, »mein Studienfreund
konnte es deichseln, ich bekam beim liechtensteinischen Staatsanwalt
Akteneinsicht, er stellte mir sogar ein freies Büro zur Verfügung, ließ mich
unbeaufsichtigt. Ich konnte seelenruhig einiges kopieren, was für uns von
außerordentlicher Wichtigkeit ist. Ich würde dir raten, diese Unterlagen nicht
zu Hause aufzubewahren. Auch in meiner Kanzlei kann ich nichts deponieren. Zu
gefährlich, Hausdurchsuchungen sind jederzeit möglich. Hast du einen Ort? Am
besten außer Landes?«


»Ja. Es wird wohl am klügsten sein, das Material auf Capri in Graciellas
Villa zu verwahren. Ich fliege gleich morgen runter. Außerdem, eine kleine
Luftveränderung schadet mir nicht. Ich mache mir große Sorgen. Bortner und
Daramcić sind tot. Das ist sehr gut, aber das kann erhebliche Probleme
nachziehen. Dass Saller noch immer nicht gefasst wurde, ist auch kein gutes
Zeichen.«


»Ich habe es auf der Rückfahrt von Vaduz in den Nachrichten gehört.«


»Sag mal, Andreas, ich habe läuten gehört, bei Bortners Selbstmord soll
es nicht mit rechten Dingen zugegangen sein. Angeblich schoss er sich mit
seinen Jagdgewehr in den Hinterkopf. Schwer vorstellbar. Wie soll das gehen?«


»Das kann ich dir auch nicht beantworten. Es wird sicherlich dauern, bis
neuerliche Ermittlungen in deinen Angelegenheiten in Bewegung kommen. Er kann
dir nicht mehr schaden. Ich muss dir aber nicht erklären, dass mein Trip nach
Liechtenstein ziemlich gefährlich gewesen ist. Wenn das hochkommt und publik
wird, KFMs Anwalt hat Teile seiner Strafakte kopiert und einiges daran
manipuliert, bin ich geliefert und kann als Anwalt zusperren. Sämtliche anderen
Konsequenzen noch nicht einmal erwähnt.«


»Ich werde dir einen angemessenen Bonus auf dein spezielles Konto in
Monaco überweisen, Andreas. Schließlich bin ich einer deiner besten Klienten,
und mit mir bist du bislang nicht schlecht gefahren.«
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»Hast du noch das Badetuch, mit dem Kokoschansky sich abgetrocknet hat,
als er zuletzt bei dir duschte?«, fragt Erharter und stellt die Tasse zurück
auf den Untersetzer. »Hoffentlich noch nicht gewaschen.«


»Nein, es liegt noch in der Schmutzwäsche«, antwortet Sonja, »warum?«


»Sehr gut. Weil ich es brauche.«


»Wofür?«


»Darauf sind jede Menge DNA-Spuren von deinem Ehemaligen.«


»Das kapiere ich jetzt nicht.«


»Vergiss es. Bring mir lieber den Fetzen.«


Sonja geht ins Badezimmer hinüber, sucht das Wäschestück aus dem Korb
heraus. Eigentlich hatte sie sich mehr erwartet, sich auf ihren Freund gefreut.
Doch er verlangt nur noch nach einer Plastiktüte, verabschiedet sich mit einem
flüchtigen Kuss und ist schon wieder weg. Sonja verdrängt den Gedanken, dass
sie ihm längst auf die Nerven geht, weil sie ihm keine brauchbaren
Informationen über Kokoschansky liefert und deshalb für ihn wertlos geworden ist.
Er wartet nur auf die passende Gelegenheit, um Schluss mit ihr zu machen.


»Euch werde ich es zeigen«, murmelt er vor sich hin, während er in
Richtung Triester Straße zum Laufhaus von Hermann Honsa fährt. 


Honsa und Erharter verbindet eine lange Beziehung. Nach dem gewaltsamen
Tod des Griechen ist aus dem Trio ein Duo geworden. Erharter liefert manche
nützliche Information von der Gegenseite, Honsa revanchiert sich mit seinen
Nutten und Getränken frei Haus. Erharter wird zu Unterweltpartys eingeladen, findet
auch nichts dabei, wenn er dabei zusammen mit einschlägig bekannten
Szenefiguren abgelichtet wird. Eigentlich wäre er der weitaus bessere Gangster
geworden, als er jemals Bulle gewesen ist. Doch für einen endgültigen
Seitenwechsel ist er zu feig. 


Lieber verschanzte er sich hinter dem Gesetz, das er nach seinem
Gutdünken missbrauchte, bis Kokoschansky ihm einen vorläufigen Riegel vorschob.



Erharter lebt nur mehr für seine Rache. Auf seiner Liste stehen weiters
Petranko, den er noch nie leiden konnte und außerdem mit dem verhassten
Kokoschansky befreundet ist. Lackner, der mit Erharter nichts mehr zu tun haben
will und BKA-Chef Katterka, der sie beide suspendierte und nicht im Traum daran
denkt, sich im Ernstfall vor seine Leute zu stellen.


Honsa empfängt Erharter in seinem Büro, ist wie üblich betrunken, aber
zurechnungsfähig. Ein richtiger Spiegeltrinker, der sein tägliches Quantum
braucht, um überhaupt funktionieren zu können. Auf einer kleinen Spiegelplatte
liegen noch Reste einer Straße Koks, die er sich vor Eintreffen Erharters
reingezogen hat. Aus einer Lade nimmt er ein Kästchen, in dem, in Samt
eingeschlagen, drei wertvolle Armbanduhren liegen. 


»Wie heiß?«, fragt Erharter.


»Nicht besonders«, wiegelt Honsa ab, »sie stammen von einem deutschen Schmuckvertreter.
Die Georgier bekamen einen Zund, dass der Typ in einem Salzburger Hotel
abgestiegen ist. Sie schmierten ihn ab30, warteten einen
günstigen Moment ab, brachen in sein Zimmer ein und raubten ihn aus, als er
essen war. Stand in der Zeitung, auch im Fernsehen wurde darüber berichtet. Das
übrige Zeug habe ich schon verhökern können, diese drei besonderen Stücke habe
ich für dich aufbewahrt. Interessiert?«


Eingehend untersucht Erharter die eleganten Uhren, legt sie am Handgelenk
an, um sie nochmals näher zu begutachten, und entscheidet sich für eine Piaget.


»Wie viel willst du dafür haben?«


»Hm«, Honsa überlegt und genehmigt sich einen Schluck Whiskey, »unter
Freunden, sagen wir, dreißigtausend. Im offiziellen Handel bekommst du sie
nicht unter fünfzig.«


»Fünfundzwanzig …«


Honsa schüttelt den Kopf und nimmt ihm die Uhr wieder ab. »Ist nicht.
Schließlich wollen die Georgier auch ihren Anteil.«


»So dick habe ich es auch wieder nicht. Überhaupt jetzt wegen dieser
verdammten Suspendierung. Und Unterhalt muss ich auch noch für meine Töchter
bezahlen.«


»Tja, du bist im falschen Job. Dann musst du eben mehr Koks verkaufen.
Wohin du ihn liefern kannst, weißt du.«


Es ist genau die Uhr, die Erharter immer wollte, aber sich nicht leisten
konnte. Mit seinem Salär als Kriminalbeamter konnte er nie große Sprünge
machen. Vor rund eineinhalb Jahren stieg er ins Drogengeschäft ein. Hätte er
gewusst, wie einfach es ist, wäre er schon viel früher darauf gekommen. Als
BKA-Mann Stoff aus der Asservatenkammer abzuzweigen, ist wahrlich ein
Kinderspiel. Sind die Drogen einmal dort gelandet und die Prozesse gegen die
Dealer und Konsumenten abgeschlossen, kontrolliert niemand mehr die vorhandenen
Mengen. Zu gewissen Zeitpunkten wird das Rauschgift mit einem
Polizeitransporter in die EBS, die Entsorgungsbetriebe Simmering, überführt und
dort verbrannt. Übertreiben darf Erharter es nicht, sonst fällt er auf. Doch er
hat es im Griff. So hat er ungehindert Zugang zu Kokain, Heroin, Amphetaminen
und Gras. Die Drogen verkauft er an Honsa, der wiederum seine Abnehmer
versorgt. Auf diese Weise verschafft Erharter sich ein ansehnliches Zubrot, was
ihm einen aufwendigen Lebensstil ermöglicht, aber dennoch oder gerade deswegen
kämpft er oft gegen die Flaute in seinem Portemonnaie.


»Achtundzwanzig«, handelt Erharter weiter, »und dazu die zwei Neuen, die
ich gesehen habe.«


»Also schön, weil du es bist«, sagt Honsa und schenkt sich nach, »jedem
anderen hätte ich jetzt eine mit dem Schlagring übergezogen. Wo ist die Kohle?
Was machst du eigentlich mit so vielen Uhren? Du hast auch nur zwei
Handgelenke, und mehr Zeit bekommst du deshalb auch nicht. Aber mir soll es
recht sein.« 


»Fünfzehn kannst du sofort haben«, Erharter zieht ein Kuvert aus der
Innentasche seines Jacketts, »den Rest in vierzehn Tagen. Momentan bin ich
nicht so flüssig, wie ich es gerne wäre.«


»Plus zwölf Prozent vom Restbetrag.«


»Du bist ein Saugerl31.«


»Ich muss auch leben, Bester. Das Geschäft ist flau und seit der Grieche
den Holzpyjama angezogen hat, ist es noch schwieriger geworden. Geht da
überhaupt etwas weiter? Ich will diesen verdammten Killer, und zwar lebend. Wer
ist an dem Mord dran?«


»Cench, soviel ich weiß.«


»Ah ja, der Scheißtyp war neulich hier und hat sich wichtiggemacht. Da
hat der Grieche noch gelebt. Es war ein Fehler …«


»Was war ein Fehler?« Erharter erkennt sofort die Gunst der Stunde und
greift nach der Whiskeyflasche. »Darf ich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, füllt
er zuerst Honsas Glas, um sich danach selbst einen zu genehmigen und nochmals
nachzufragen. »Was war ein Fehler?«


Honsas größter Fehler ist, dass er wie ein Kanarienvogel singt, wenn er
über seinen normalen Spiegel getrunken hat. Genau das ist jetzt der Fall, und
Erharter weiß es geschickt auszunutzen.


»Der Grieche hätte sich nie auf diesen Scheißkameltreiber einlassen
dürfen.«


»Wen meinst du?«


»Wer von uns ist nun der Bulle?«


»Entschuldige, ich bin derzeit raus aus dem Geschäft.«


»Ich meine den Araber, der sich in Grinzing in einer Villa eingenistet
hat und mit vielen Politikern, was weiß ich wen, auf du und du ist. Der Mufti
stammt aus irgendeinem Land in Nordafrika, wo sein Vater diktatorisch regiert.
Das ist mir alles egal, ich habe mich noch nie für Politik interessiert. Ich
weiß nur, dass die Familie des Arabers stinkreich ist. Leute von dem Kameltreiber
waren einmal bei uns im Puff, haben sich eine Nacht lang mächtig gebärdet, aber
dafür eine hübsche Summe hier gelassen. Der Grieche ist mit ihnen ins Gespräch
gekommen, und sie haben ihn gefragt, ob er ihnen unsere Mädchen für exklusive
Privatpartys zur Verfügung stellen könne. Er hat mich gefragt, ob ich etwas
dagegen habe. Natürlich nicht, ist doch ein lukratives Geschäft gewesen.«


»Gewesen?« Erharter stellt sich dumm, er weiß genau, was dahintersteckt.


»Ja, leider. Anscheinend aus und vorbei. Seit diese Geschichte mit Galina
passiert ist. Der Araber ließ wieder eine Orgie in seiner Hütte steigen, seine
Leute kamen und holten unsere Huren ab. Nur Galina kam nicht mehr zurück. Ich
habe sofort geahnt, dass sie es ist, die ins Gras gebissen hatte, als die
ersten Leichenteile gefunden wurden. Selbstverständlich haben der Grieche und
ich unsere Mädels, als sie wieder zurück waren, gefragt, ob sie wissen, was da
los gewesen ist, aber sie hatten keine Ahnung. Selbst als wir sie unter Druck
setzten, ihnen Prügel androhten, versicherten sie uns, nichts zu wissen. Im
ersten Wutanfall wollte der Grieche zum Araber fahren und ihn zur Sau machen,
doch ich konnte ihn davon abhalten. Er hat eingesehen, dass uns der
Kameltreiber mit seinem Clan eine Nummer zu groß gewesen wäre. Die hätten uns
im Ernstfall ausradiert. Aber der Araber ließ sich nicht lumpen. Ein paar Tage
später schickte er einen Mittelsmann bei uns vorbei, und der legte ein fettes
Kuvert auf den Tisch.«


»Wie viel?«


Honsa grinst. »Genug für eine Nutte. Pech für das Mädel, aber Huren gibt
es wie Sand am Meer. Der Grieche und ich waren wie Brüder. Darum bin ich so
scharf darauf, diesen Arsch zu finden, der ihn umgelegt hat. Galina hatte unter
ihren linken Titte drei nebeneinander liegende Muttermale. Der Grieche und ich
wussten das, weil wir sie natürlich ausgiebig getestet hatten, als sie über
unseren Verbindungsmann aus Russland hierherkam. Also muss es jemand sein, der
sie sehr gut gekannt hatte. Freund, Verwandter, keine Ahnung. Jedenfalls eine
Person, der es nicht passte, dass sie auf den Strich ging. Er muss er ihr
gefolgt sein und hat herausgefunden, wo sie arbeitet. Dann legte er sich auf
die Lauer und killte den Griechen. Warum hatte er wohl unter seiner linken
Brustwarze drei nebeneinander liegende Brandmale, die ihm mit einer brennenden
Zigarette zugefügt worden waren? Es hätte mich genau so treffen können, wenn
ich nicht früher nach Hause gefahren wäre. Warum bringt da dein Scheißverein
nichts weiter?«


»Das darfst du mich fragen. Ich weiß es nicht. Frag Cench.«


»Mit dem will ich nichts zu tun haben. Der ist gefährlich.« Den Rest
verkneift sich Honsa. »… und kein so korruptes Bullenarschloch wie du.«


»Hast du das alles auch so ausgesagt?«


»Sicher nicht. Ich bin doch nicht blöd!« 


»Scheiß drauf«, winkt Erharter ab, »was ist jetzt mit meinen beiden
Mädels?«


»Eine kannst du haben«, sagt Honsa, »die andere bekommst du, wenn du mir
das Restgeld gebracht hast. Die Uhr bleibt so lange bei mir in Verwahrung.
Welchen von den Hasen willst du? Die eine ist Bulgarin, neunzehn Jahre; die
andere zweiundzwanzig und aus dem Kosovo.«


»Da nehme ich die Jüngere.«


»Gut. Wann lieferst du wieder Koks? Ein halbes Kilo wäre angebracht.«


»Puh! Du denkst auch, die Asservatenkammer ist ein Supermarkt. Aber ich
werde sehen, was ich machen kann.«


»Dann mach.« 


Erharter überhört nicht die feinen, gefährlich klingenden Zwischentöne in
diesen beiden Worten. »Hast du bei Bedarf ein zuverlässiges Rollkommando an der
Hand?«


»Sicher. Für wen?«


»Sage ich dir, wenn es gebraucht wird. Dann sind wir uns vorerst einig.«
Erharter steht auf. »Ich will jetzt endlich ficken.«


»Viel Vergnügen. Das Fünfer-Zimmer ist frei.«


Kaum hat Erharter das Büro verlassen, schaltet Honsa einen Monitor ein,
der das Zimmer überwacht und dreht den Lautsprecher auf.



 

*



 

Während Mitnick damit beschäftigt ist, sämtliches Material aus
Kokoschanskys Karton, den er aus Montenegro mitgebracht hat, zu sichten und die
Unmengen an Dateien zu knacken, die alle mit Passwörtern versehen sind, hat der
Hacker einige Anonymous-Leute angesetzt, in diverse Computer einzubrechen, die
auf der Liste des Journalisten stehen. Viele der Dateien sind in Italienisch
verfasst. Leider ist keiner im Quartett dieser Sprache mächtig, doch Mitnick
weiß Rat. Einer seiner Hackerfreunde ist gebürtiger Sizilianer, und der Mann
wird sofort damit beauftragt.


Lena, Kokoschansky, Freitag und der Privatdetektiv Wolfram Panker sitzen
in Petrankos Wohnung und brüten über den Unterlagen, die ihnen von den
zurückgepfiffenen BKA-Leuten Pointinger und Konschak übergeben wurden.


»Sind die Fotos bereits im Netz?«, fragt Petranko.


»Ja, seit rund drei Stunden«, antwortet Kokoschansky. »Ruf unsere Seite
auf, und du wirst es sehen.«


»Wer hat da gesprochen?« Petranko ist fasziniert über die Qualität der
Bilder, die er sieht, und Kokoschansky klärt ihn auf, dass er einige Fotos
nachträglich bearbeiten konnte.


»Ich«, strahlt Freitag mit einem Hollywoodlächeln in die Runde, »das ist
meine Stimme. A Star Is Born. Ich habe bewusst meinen Akzent dafür noch
verstärkt, um die Leute, die es betrifft, in die Irre zu führen. Das war immer
mein Traum, mein eigenes Medium zu besitzen. Nun habe ich es endlich mit euch
zusammen. Noch dazu als Auftakt mit einer Bombenstory.« Auch er sitzt vor
seinem Laptop und kann sich nicht sattsehen. »Das zieht bereits jetzt seine
Kreise. Ratet mal, wie viele Zugriffe es bereits auf YouTube gibt?«


»Keine Ahnung«, Lena hebt die Hände, »nun sag schon.«


»110.000 und ein paar Zerquetschte!« Freitag ist völlig aus dem Häuschen.
»Wow! Das fetzt. Und keiner weiß, wer hinter FNews steckt.«


»Manche Leute haben anscheinend nichts Besseres zu tun, als dauernd im
Web herumzusurfen«, meint Lena. 


»Und FNews hat bereits 156 Freunde auf Facebook«, triumphiert
Freitag, »auf Twitter sind es mehr als fünfzig. Auch nicht schlecht. Leute, da
haben wir etwas losgetreten. Das sagen mir die Spitzen meiner Dreadlocks.«


»Mal sehen, ob wir heute Abend bereits Thema in den Nachrichten sind«,
meint Petranko. 


»Es ist wirklich unglaublich, wenn man die Abhörprotokolle liest. Das sind
die wahren Moralmörder, die diesen Staat aushöhlen und sukzessive in den
Abgrund treiben! Midas, Ährenbach und Sauslinger reden völlig ungeniert und
offen über ihre faulen Geschäfte. Dieses Trio schneidet bei jedem Megadeal
ordentlich mit. Egal, ob in der Telekommunikationsbranche, in der
Bauwirtschaft, auf dem Wohnungssektor. Es ist egal, sie mischen überall mit.
Für mich zeichnen sich zwei Schlüsselfiguren ab. Oberstaatsanwalt Bortner, der
leider nicht mehr reden kann, und dieser Lobbyist Othmar Kaltengruber mit
seiner dubiosen Agentur Krösus. Sämtliche linken Transaktionen laufen über ihn,
und natürlich vergisst er dabei nicht auf seinen Schnitt. Warum trat ihm bisher
niemand auf die Füsse? Ich frage mich, warum hat die so gepriesene
Antikorruptionsstaatsanwaltschaft sich nicht eingeschaltet? Wo bleibt die FMA,
die Finanzmarktaufsicht? Schlafen die alle, oder wollen sie einfach nicht
sehen, was im Hintergrund abläuft?«


»Diese Partie wird von erstklassigen Anwaltskanzleien vertreten, die mit
allen Wassern gewaschen sind«, mischt Petranko sich nun wieder ein, »die gegen
jeden Beistrich sofort Berufung, Dienstaufsichtsbeschwerde, kurzum, das gesamte
Instrumentarium auffahren, das ihnen der Rechtsstaat zur Verfügung stellt, um
Verfahren hinauszuzögern und zu verschleppen. Stellt euch einmal vor, jetzt
bekommen ein paar kleine Kiberer den Ermittlungsauftrag gegen diese Personen
des öffentlichen Lebens, wie es so schön heißt, und sie werden tatsächlich
fündig. Das beste Beispiel sind dafür Konschak und Pointinger. Monatelang
verfolgten sie sämtliche Telefonate. Was herausgekommen ist, wissen wir. Jetzt
musst du als kleiner Bulle einen U-Richter und einen Staatsanwalt finden, die
nichts mehr werden wollen, auch keine politische Karriere anstreben und nicht
unter Arbeitsüberlastung leiden. Da kannst du dich gleich auf die Suche nach
der berühmten Nadel im Heuhaufen begeben. Hast du tatsächlich Glück und es
findet sich einer, kannst du Gift darauf nehmen, dass sofort, wenn es ruchbar
geworden ist, von den höchsten Stellen auf Teufel komm raus hineininterveniert
wird, bis sie w. o. geben und das Handtuch werfen, indem sie die Causa, die
ihnen vielleicht das Genick brechen könnte, an die Oberstaatsanwaltschaft
weitergeben. Dort sitzt dann einer wie Bortner und dreht den Hahn zu. Das ist
Österreich.«


»Der muss eine ganz besondere Kreatur gewesen sein«, ergreift nun wieder
Kokoschansky das Wort. »Der angebliche Selbstmord kann so nicht gewesen sein.
Cench sieht es so und wir alle wohl auch. Den müssen gewisse Leute erpresst und
unter Druck gesetzt haben, bis er nicht mehr konnte. Vielleicht wollte er
auspacken und ist dadurch zu einer Gefahr geworden. Sich bei Selbstmord mit
einem Jagdgewehr in den Hinterkopf zu schießen, ist einfach absurd. Lauf in den
Mund stecken und abdrücken, ja, alles andere ist unlogisch. Wahrscheinlich
wollte man mit diesem, ich sage jetzt bewusst, Mord eine Warnung an alle
Betreffenden senden, nicht auf dumme Gedanken zu kommen. Inzwischen ist auch in
den Medien einiges durchgesickert.«


Bis jetzt hat Panker sich im Hintergrund gehalten, doch nun schaltet er
sich mit seiner sonoren Stimme ins Gespräch ein. »Dieser Packen vor mir ist für
FNews bestimmt. Ich habe seit längerer Zeit einen Auftraggeber, der an
den Vorgängen rund um Midas und seine Kumpane äußerst interessiert ist. Davon
weiß niemand, nicht einmal die zuständigen Polizeiabteilungen. Ich bin an Midas
und Konsorten schon seit einigen Jahren dran, eigentlich ziemlich bald nach
seinem Ausscheiden aus der Regierung. Mein Auftraggeber bleibt anonym, wundert
euch daher nicht, dass in den Papieren manche Stellen geschwärzt sind. Es dient
nur zu seinem Schutz. Er will nicht in Erscheinung treten, doch ich denke,
damit können wir leben.« Panker klopft mit seiner Pfeife auf den Stapel Mappen
vor ihm. »Das wird einigen Staub aufwirbeln, wenn es publik wird, und sehr viel
Licht in diese für Laien kaum durchschaubaren Firmengeflechte und Netzwerke des
sauberen Herrn Midas mit Sitzen in allen möglichen Ländern bringen. Ich habe
morgen einen Termin mit meinem Auftraggeber und werde ihn in unser Projekt
einweihen. Wenn er einverstanden ist, dann publizieren wir diese Unterlagen.
Dann wird Freund Midas mit seinen Spießgesellen mit hoher Wahrscheinlichkeit
sehr bald aus dem Blechnapf fressen. Ist das für euch in Ordnung?«


»Wir haben auch unseren großen Unbekannten im Hintergrund«, lacht
Kokoschansky, »daher sind wir quitt. Oder hat wer Einwände?« Er blickt in die
kleine Runde, alle stimmen zu. Sein Cryptophone piepst, eine SMS von Mitnick.


»Finde in unterschiedlichen Dateien andauernd das Kürzel NaQ. Kannst du
etwas damit anfangen. LG M.«


Kokoschansky überlegt. Firmenname, kann sein. Kann auch nicht. Ein Code?


»Was ist passiert?«, fragt Lena.


»Nein, nein. Alles okay. Das war nur unser Freund. Kann sich wer einen Reim
auf NaQ machen? Groß N, klein A, groß Q.«


Wolfram Panker nuckelt an seiner Pfeife, stößt dabei wie eine Lokomotive
ununterbrochen kleine Rauchwolken aus. »Nazeem al-Qatr …«


»Moment«, grübelt Kokoschansky, »das ist doch …«


»Richtig«, Panker klopft etwas Asche aus dem Pfeifenkopf in einen
Aschenbecher, »der war der beste Freund des verunglückten Kärntner
Landeshauptmannes Marius Höger im arabischen Raum.«


»Mit festem Wiener Wohnsitz in einer Villa in Grinzing«, trägt Petranko
seinen Anteil dazu bei.


»Und klingelt es jetzt nicht?«, fragt Panker.


»In dieser Gegend wurden neulich Leichenteile einer Frau gefunden«, sagt
Kokoschansky leise, »nur der Kopf fehlt bisher. Ich sehe deinem Gesicht an,
Wolfram, du weißt mehr. Bei unserem Treffen im Burgenland kam kurz die Rede auf
diesen Club 50.000 und dass es eventuelle Verbindungen zu Nazeem al-Qatr geben
soll, doch dann sind wir wieder abgeschweift.«


»Nicht eventuell«, stellt Panker richtig, »sowohl diesen Club gibt es,
wie auch die Verbindungen zu dem Araber existieren. Es ist kein Club im
eigentlichen Sinne, sondern eine Art Geheimbund sehr honoriger Herren,
zumindest stellen sie sich so in der Öffentlichkeit dar. Wenn man so will, ist
die Villa eine Art Zentrale, und Nazeem al-Qatr ist der Organisator. Ich habe dieses
Gerücht immer wieder gehört, bis ich einen meiner Mitarbeiter als
Hausangestellten einschleusen konnte. Dort werden Orgien der übelsten Art
veranstaltet. Wer es sich leisten kann, legt 50.000 Euro auf den Tisch, die
denjenigen berechtigen, dreimal an unterschiedlichen Rudelbumsereien
teilzunehmen. Danach sind wieder fünfzig Scheine fällig. Natürlich gibt es
keine offiziellen Einladungen. Das läuft über Mundpropaganda und Codewörter.
Wer von euch Eyes Wide Shut, den letzten Film von Stanley Kubrick nach
Schnitzlers Traumnovelle, gesehen hat, kann sich vorstellen, was ich meine.


In diesen Fünfzigtausend ist alles inkludiert, von abartigsten
Perversionen bis zum einkalkulierten Tod eines Mädchens. Dann wird für die
Beseitigung der Leiche gesorgt. Wen interessiert schon eine abgekratzte Hure?
Die arme Galina Jekatarina Schuschkostrowa ist in dieser Villa gestorben. Ich
glaube nicht an einen geplanten Mord, höchstwahrscheinlich war es ein Unfall,
weil bei einem Typen seine Geilheit durchgegangen ist. Mein Mitarbeiter konnte
jedenfalls beobachten, wie noch spätnachts zwei von Nazeems Männern Säcke
abtransportiert haben und darin war bestimmt kein Müll. Nach diesem tragischen
Vorfall kam es zu keiner weiteren Zusammenkunft mehr, zumindest nicht in dieser
Villa. Wahrscheinlich ist es Nazeem und seinen Freunden derzeit zu gefährlich.
Mein Mitarbeiter ist auch der festen Überzeugung, dass der Araber sein Haus
verwanzt und mit Videokameras bestückt hat, um im Bedarfsfall erstklassiges
Erpressungsmaterial zur Verfügung zu haben. Meinen Mann habe ich inzwischen bei
Nazeem kündigen lassen, es erschien mir zu heiß. Auf jeden Fall kamen die
Mädchen nicht von Escortservices, die würden das nicht mit sich anstellen
lassen. Es waren ausschließlich Mädchen aus dem Osten, und sie wurden immer nur
von einem Puff geordert. Übrigens ein guter Bekannter von dir, Koko.«


»Sag jetzt bloß nicht Saller.«


»Nein, das ist dem viel zu dreckig. Na, wer kommt noch infrage?«


»Hermann Honsa.«


»Richtig. Der kann dir bis heute nicht verzeihen, dass du schlecht über
ihn geschrieben hast.«


»Dazu ist doch der viel zu dämlich, um so einen großen Fisch wie Nazeem
al-Qatr an Land zu ziehen, den er mit seinen Nutten beliefern kann.«


»Er war es auch nicht. Dahinter steckte der Grieche alias Nikos Tsazerakis,
der inzwischen auch das Zeitliche gesegnet hat.«


»Ist das Cench bekannt?«, fragt Petranko.


»Noch nicht«, verneint der Privatdetektiv, »da er von den anderen
Zusammenhängen nichts weiß. Er konzentriert sich auf den Mord an dem Mädchen.
Alles andere würde zu viel Staub aufwirbeln und Unruhe erzeugen.«


»Dein Mitarbeiter, Wolfram«, erkundigt Kokoschansky sich, »kann
sicherlich Nazeems Villa von innen sehr gut beschreiben …«


»Sicherlich. Er hat auch einen perfekten Lageplan gezeichnet, der den
Unterlagen beiliegt.«


»Kann man da hinein?« Kokoschansky möchte sich nur zu gerne selbst ein
Bild machen.


»Nein, keine Chance. Auch wenn Nazeem nicht zu Hause ist. Das Haus ist
wie Fort Knox abgesichert. Bewegungsmelder, Videokameras, Infrarot, das Neueste
vom Neuen der Sicherheitstechnik. Er hat genug Feinde in seiner Heimat, die ihm
ans Leder wollen.«»Doch zu Honsa kann ich fahren und ihn ein wenig nerven«,
erwidert Kokoschansky.


»Und was willst du damit erreichen?« Petranko ist von dieser Idee nicht
begeistert.


»Ihm Angst machen, Unruhe erzeugen, Öl ins Feuer gießen. Entkommen kann
er uns nicht mehr. Es ist nur mehr eine Frage der Zeit, bis er fällt.« 


»Warum nicht?«, bestärkt Panker den Journalisten. »Wenn Honsa unruhig
wird, unterläuft ihm vielleicht ein Fehler, den wir nutzen können.«



 

*



 

»Du sein gewesen zufrieden mit mir?«, fragt die junge Bulgarin Erharter,
der ziemlich matt und fertig auf dem runden Bett liegt, dabei das Mädchen
beobachtet, wie sie sich vor dem Spiegel lasziv ihre langen roten Haare kämmt.
Wenn er noch könnte, würde er sie am liebsten nochmals vernaschen, doch sein
Limit ist erreicht.


»Und wie, Süße! Du bist wirklich eine Wucht! Wo hast du das denn alles
gelernt?« Erharter richtet sich auf, sucht nach seinen Zigaretten. »Wie lange
arbeitest du schon für Hermann?«


»Warum?«


»Nur so.«


»Sein das wichtig?«


»Für mich schon.«


»Ich nix sagen dürfen. Chef sehr streng. Du verstehen?«


»Möchtest du dir ein bisschen etwas dazuverdienen, wovon der Chef nichts
erfährt?« Erharter kramt in seiner Hose und zückt einen Hundert-Euro-Schein.


»Was müssen tun dafür?«


»Nichts. Nur, ein bisschen die Augen und Ohren offen halten, verstehst
du? Ich will wissen, mit wem der Chef spricht, wen er hier trifft.«


»Warum?«


Die Bulgarin bleibt misstrauisch, nimmt dann zögerlich das Geld und lässt
es in ihrer Handtasche verschwinden.


»Ich werden sehen, was können tun.«


»Sehr brav. Und dann schreibst du dir noch meine Telefonnummer auf. Du
rufst mich an, wenn du etwas erfahren hast.«


Wenige Meter weiter sitzt Honsa in seinem Büro, lauscht angespannt und
portioniert sich eine Straße Koks. »Ihr Scheißbullen seid doch alle gleich«,
grunzt er vor sich hin, »na schön, wenn du es so haben willst …«



 

*



 

Wahrscheinlich ist eine Papstaudienz leichter zu erlangen als eine
Einladung zu den begehrten Soireen von Markus Schloimo in seinem Wiener
Stadtpalais an der Ringstraße. Auch dieses Mal lässt der Hausherr sich nicht
lumpen und verwöhnt seine handverlesenen Gäste mit Augen-, Ohren- und
Gaumenschmaus. Kameras sind verpönt, Journalisten unerwünscht, selbst
Handyfotos werden nicht geduldet. Sollte dennoch jemand unter den Gästen gegen
diese eiserne Regel verstoßen, entzieht Schloimo ihm gnadenlos für immer seine
Gunst. Hier trifft sich die tatsächliche Elite, die keinen Wert auf
Öffentlichkeit legt, auf keinen Fall mit Kreti und Pleti in den diversen
Gazetten und Societysendungen in einem Atemzug genannt werden will. Passiert es
dennoch, fahren Anwälte sofort mit schweren Geschützen auf.


Das mehrgängige Dinner, zubereitet von mehreren Haubenköchen, mit
Spezialitäten aus aller Welt war vorzüglich. Danach bat der Gastgeber in einen
der zahlreichen Salons zu einem besonderen Kunstgenuss.


Nach den letzten Klängen der Wahnsinnsarie aus Gaetano Donizettis Lucia
di Lammermoor minutenlang stehende Ovationen, Bravo- und Da-capo-Rufe für die
Sängerin, die strahlend die Beifallsbekundungen entgegennimmt, immer wieder
Knickse macht und Kusshändchen wirft.


Markus Schloimo löst sich mit einem riesigen Strauß exotischer Blumen aus
der Zuhörerschar, küsst der Diva galant die Hand und überreicht mit
überschwänglichen Dankesworten das floristische Meisterwerk.


Nachdem die Sängerin mit ihrem Pianisten in einem Nebenraum verschwunden
ist, lässt auch Schloimo sich von seinen Gästen zu diesem großartigen Coup
gratulieren, gönnt sich ein paar Schlucke Champagner, als ihm Adolphe
Mannsbergkh-Souilly jovial die Hand auf die Schulter legt.


»Mein lieber Markus«, lobt der Adelige ihn, »du hast dich wieder einmal
selbst übertroffen. Karina war wundervoll, geradezu überirdisch«, und mit einem
bedeutungsvollen Lächeln raunt er ihm ins Ohr, »ich hoffe doch sehr, du kannst
ihre sicherlich nicht unbeträchtliche Gage von der Steuer absetzen. Hast du ein
paar Minuten Zeit für mich? Ich möchte gerne ein paar Takte mit dir sprechen.«


»Aber selbstverständlich, Adi.« Schloimo nimmt seinen Freund und
jahrelangen Geschäftspartner am Arm, »am besten wir gehen in die Bibliothek
hinüber. Dort sind wir ungestört.« Kurz wendet Schloimo sich an seine Gäste.
»Entschuldigt uns bitte, Freunde. Aber selbst an einem solchen traumhaften
Abend ruhen die Geschäfte nicht.«


Nachdem die schweren Eichenholztüren der Bibliothek geschlossen sind,
gießt Schloimo französischen Cognac in zwei Schwenker, bittet
Mannsbergkh-Souilly, in einem der Fauteuils Platz zu nehmen.


»Diesen Cognac sollst du ganz besonders genießen«, sagt Schloimo, »sehr
zum Wohl, mein Guter.«


Der Graf nippt, lässt den Cognac kurz in seinem Mund kreisen, bevor er
ihn schluckt. »Ja, wirklich von vortrefflicher Qualität. Aber lass uns doch
gleich zur Sache kommen. Ich bin der festen Überzeugung, dass wir bald
erhebliche Probleme am Hals haben werden.«


»Wieso diese trüben Gedanken?« Schloimo öffnet einen Humidor, der auf
einem Tischchen steht und nimmt eine Zigarre heraus. »Möchtest du eine Santa
Clara probieren? Angeblich die besten Zigarren Mexikos.« Mannsbergkh-Souilly
lehnt dankend ab, während Schloimo seine Zigarre rauchfertig schneidet.


»Derzeit sorgt eine Fotoserie im Internet für helle Aufregung«, zeigt der
Graf sich besorgt, »sie läuft auf YouTube mit einer ungeheuren Zugriffszahl und
auf einer neuen Seite namens FNews, die anscheinend erst heute erstmals
im Netz freigeschaltet worden ist.«


»Ja, ich weiß«, sagt Schloimo, dessen Gesicht hinter einer dichten
Rauchwolke nur schemenhaft zu erkennen ist. »Ich habe es auch bereits gesehen.
Ein Überlebender konnte dieses Mafiamassaker dokumentieren. Ich nehme an, mit
einem Handy, nach einer professionellen Kamera sieht es mir nicht aus.«


»Das ist mir egal« Mannsbergkh-Souilly wirkt hektisch. »Aber in dem Kommentar
war auch von Branko Daramcić die Rede. Schließlich war er kein unbeschriebenes Blatt. Nun werden alle
aktiv, und das schwöre ich dir, nachdem seine Identität geklärt werden konnte,
wird wieder überall herumgestochert und geschnüffelt werden. In sämtlichen
Medien wird die gleiche Frage gestellt. Was hatte ein kroatischer Exgeneral mit
einem `Ndrangheta-Boss zu tun? USKOK, die kroatische Antikorruptionsbehörde,
und die SOA, der kroatische Inlandsgeheimdienst, haben sich bereits zu Wort
gemeldet und hängen sich rein. OLAF haben wir beide schon die längste Zeit an
der Backe.«


»Und was konnte das Europäische Amt für Betrugsbekämpfung bisher
herausfinden, geschweige denn uns ankreiden?« Schloimo bleibt weiterhin
gelassen und raucht genüsslich vor sich hin. »Nichts. Ich verstehe deine Unruhe
nicht, Adi. Mich interessiert vielmehr, wer dieses grauenhafte Morden in
Montenegro überlebt hat, ungeschoren herausgekommen ist und diese Fotos ins
Netz gestellt hat. Die Interpretation im Kommentar, als die Leiche in der
schwarzen Kampfmontur zu sehen war, es handle sich möglicherweise um eine
Abrechnung im internationalen Drogenbusiness, klingt glaubwürdig, zumal der
Junge vor seinem Tod noch El Chapo gesagt haben soll. Joaquin Archivaldo Guzmán
Loera ist ein Gemetzel dieses Ausmaßes jederzeit zuzutrauen, beantwortet aber
noch lange nicht meine Fragen. Ich glaube nicht, dass ein Angehöriger der
Nammoliti-Familie oder einer der Leibwächter es geschafft hat, am Leben zu
bleiben. Und wenn, weshalb sollte er Fotos veröffentlichen? Damit hätte er das
Schweigegelübde omertá gebrochen und wäre vogelfrei. Es würde keinen Sinn
ergeben.«


»Es ist sehr eigenartig«, wirft Mannsbergkh-Souilly ein, »dass diese
mysteriösen FNews in Österreich gestartet wurden. Der Beitrag ist nur
mit FNews-Redaktion gezeichnet, kein Name, kein Hinweis.«


»Auch im Impressum der Seite findet sich nichts«, stimmt Schloimo mit dem
Grafen überein, »außer einer Verarschung. Eine Firma namens Dummgelaufen mit
der Adresse Panama City Beach FL 36704 und eine Faxnummer, die andauernd
besetzt ist, zeichnet für den Webauftritt verantwortlich. Das ist getürkt, dort
steht nicht der Server. Sicherlich ist der irgendwo am anderen Ende der Welt zu
finden.«


»Vielleicht steckt diese Hackergruppe Anonymous dahinter?«


»Ich weiß es nicht, Adi. Zumindest haben sie offiziell dementiert, damit
nichts zu tun zu haben. Auch WikiLeaks ist aus dem Rennen.«


»Oder die Fotos wurden diesen FNews zugespielt?«


»Sicherlich eine Möglichkeit, aber ich glaube es nicht. Dahinter stecken
Journalisten, die etwas aufdecken wollen. Doch wie kommen Berichterstatter oder
ein Reporter an Salvatore Madeo heran? Die Mafia spricht eher mit dem Teufel
persönlich als mit solchen Leuten. Auch Daramcić konnte kein Interesse haben. Außer vielleicht in einem Ausnahmefall, den
wir noch nicht kennen.«


»Siehst du, Markus, das meine ich doch die ganze Zeit. Verstehst du jetzt
meine Bedenken?«


»Adi, wir beide sind dermaßen abgesichert.« Schloimo legt Mannsbergkh-Souilly
die Hand auf dessen Arm. »Da ist alles wasserdicht. Nimm als Beispiel dich.
Alle, die bisher versuchten, dir etwas anzuhängen, sind gescheitert.«


»Allerdings saß ich bereits zweimal in Untersuchungshaft.«


»Und«, lächelt Schloimo hintergründig, »hat es dir tatsächlich geschadet?
Nein. Deine Reputation war nur kurzfristig angeschlagen, und die
Haftentschädigung war schließlich auch nicht von Pappe, oder? Heute genießt du
längst den Status des Unantastbaren.«


»Wo steckt eigentlich Tilman Hannover?«


»Auch er hat bereits diese Fotos gesehen und mich sofort angerufen. Er
wird in den nächsten Tagen nach Wien kommen. Wenn es so weit ist,
benachrichtige ich dich, und wir drei führen ein nettes Gespräch.«


 


»Gehst du zu Bortners Beerdigung?« Mannsbergkh-Souilly nippt an seinem
Cognac.


»Wenn ich eingeladen werde, sage ich wegen beruflicher Verhinderung ab.
Zu riskant. Journalisten werden bestimmt den Begräbnistermin herausfinden, und
die Polizei wird sicherlich auf dem Beobachtungsposten sein, um zu sehen, wer
kommt. Außerdem konnte ich Bortner nie leiden.«


»Ich habe, ehrlich gesagt, ziemliches Muffensausen, dass Midas nicht mehr
lange durchhält und umkippt«, wieder greift der Graf zum Glas, »dann gute Nacht
…«


»Ach«, wischt Schloimo sämtliche Bedenken vom Tisch, »der hält, weil er
muss. Das Bürschchen hängt an meiner Leine. Komm, jetzt genieße noch einen
Cognac, und dann mischen wir uns wieder unter die Leute. Genieße einfach den
Abend, und lass mal alle viere grade sein.«



 

*



 

Kokoschansky hält das Fernglas an seine Augen. »Schön musst du nicht
sein, blöd kannst du sein. Nur manchmal zur richtigen Zeit am richtigen Ort.
Und das sind wir, meine Herren.«


»Das glaube ich jetzt nicht.« Petranko ist völlig von der Rolle.


»Gib schon her das Ding«, fordert Panker das Fernglas, »… das ist ja
wirklich der Hammer!« Ein guter Privatdetektiv ist für alle Fälle gerüstet.
Rasch wirft er Kokoschansky das Glas in den Schoß, angelt sich seine Kamera mit
dem Teleobjektiv und drückt pausenlos auf den Auslöser. »Die Bilder werden wir
sicherlich demnächst bestens gebrauchen können.«


»Manches Mal hat der alte Koko doch die richtige Eingebung«, lobt
Kokoschansky sich selbst, »wenn’s Brösel geben32 sollte, holt
ihr mich raus. Sagen wir in zwanzig Minuten bin ich wieder zurück. Wenn nicht,
dann kracht ihr hinein. Falls nötig auch mit Artillerie.«


Die drei Männer warten noch im Auto ab, bis der Bordellbesucher
weggefahren ist. Dann steigt Kokoschansky aus und geht langsam auf den Eingang
zu. Er bemerkt die Kameras beim Eingang und ist überzeugt, dass er längst ins
Visier genommen wird. Er läutet, ein Summton ertönt, die Tür öffnet sich, und
er tritt ein.


Es stimmt tatsächlich, die Hütte ist nicht attraktiv, aber das ist auch
für die meisten Freier nicht von Bedeutung. Kokoschansky ist zum ersten Mal
hier, sieht sich scheinbar gelangweilt um, lehnt sich an die Bar, winkt dem
Mädel mit der ausladenden Oberweite, das offensichtliche Silikon scheint
beinahe die Haut zu sprengen, bestellt sich einen Kaffee.


»Ist der Chef des Hauses zu sprechen?«, fragt er.


»Moment.« Sie greift zum Haustelefon, flüstert. »Wer sind Sie?«


»Einer, auf den er nicht gut zu sprechen ist. Sag ihm das ruhig.«


Kokoschansky zündet sich eine Zigarette an, rührt in seinem lauwarmen
Kaffee, von dem kein Herzinfarkt zu erwarten ist. Die Mädchen beobachten ihn
argwöhnisch und als eine versucht, auf ihn zuzugehen, um ihn anzusprechen, wird
sie von ihrer Kollegin zurückgehalten. Sicherlich halten sie ihn für einen
Bullen.


Plötzlich steht Hermann Honsa neben ihm.


»Was willst du?«


»Mich bedanken …«


»Was?« Mit allem hat Honsa gerechnet, aber niemals mit einer derartigen
Äußerung. »Und wofür?«


»Dass ich durch dich einen weiteren Trumpf gegen meinen Feind in der Hand
halte. Seit wann packelst du mit Bullen?«


»Was soll ich?«


»Der Name Erharter ist dir bestimmt nicht unbekannt. Ein suspendierter
BKA-Bulle in deinem Puff, Wasser auf meine Mühlen.«


An Honsas verblüfftem Gesicht merkt Kokoschansky trotz des schummrigen
Lichts, dass er den Ganoven voll erwischt hat.


»Verschwinde, du Arschloch. Du hast Lokalverbot.«


Im gleichen Augenblick legt sich eine schwere Pranke auf Kokoschanskys
Schulter, und nun ist Kokoschansky an der Reihe, sich mehr als nur zu wundern.


»Begleite den Komiker hinaus«, befiehlt Honsa, »der Typ ist hier
unerwünscht. Sollte er Probleme machen, dann sorgst du dafür, dass er die
nächsten drei Wochen aus der Schnabeltasse trinkt.« Der eher kleinwüchsige
Honsa stellt sich dicht vor den Journalisten und blickt zu ihm hoch. »Du hast
doch nicht im Ernst daran gedacht, Kokoschansky, dass du mir jemals gefährlich
werden kannst. Jetzt schaust du ziemlich blöd aus der Wäsche, nicht wahr? Tja,
nur Loser geben sich mit Losern ab. Kaffee geht aufs Haus, und nun schleich
dich.«


Kokoschansky lässt sich seine Anspannung nicht anmerken, während ihm
Husky, einst Robert Sallers Leibwächter und Mann fürs Grobe, mit versteinertem
Gesicht den Weg weist.


Ein paar Meter vor dem Lokaleingang bleibt der Hüne, der Kokoschansky
locker um Haupteslänge überragt, stehen und hält ihn kurz zurück.


 


»He, ein Abend voller Überraschungen«, sagt Panker zu Petranko, der die
Szene vom Auto aus mit dem Fernglas beobachtet, »da hat einer die Fronten
gewechselt. Husky ist zu Honsa übergelaufen.«


 


»Ich bin nicht der Verräter, für den du mich hältst, Kokoschansky«, presst
Husky flüsternd zwischen den Zähnen hervor. Wart’s ab.«


»Was ist mit Saller?«


»Dem geht es gut«, wispert Husky weiter, »ich gebe dir jetzt einen
leichten Rempler, damit es echt aussieht. Honsa beobachtet mich sicher.« Im
gleichen Atemzug erhält der Journalist einen Stoß und stolpert ein paar
Schritte vorwärts, glaubt, ein Dampfhammer habe ihn gestreift. Doch das
versteht Husky eben unter einem leichten Rempler.


Kokoschansky schwingt sich auf den Beifahrersitz und schlägt die Tür zu,
noch immer unter den wachsamen Augen Huskys.


»Puh«, atmet Petranko tief durch, »das war wohl jetzt sehr knapp. Die
Mission ist in die Hose gegangen.«


»Irrtum, meine Herren«, lacht Kokoschansky, »das Gegenteil ist der Fall.
Was dahintersteckt, weiß ich noch nicht. Tatsache bleibt, Husky ist nur zum
Schein Diener eines neuen Herrn und Saller hat überlebt.«


»Na, das bedeutet für Honsa warm anziehen. Sehr warm«, meint Panker, »da
wird es demnächst gewaltig scheppern.«


*



 

BKA-Chef Edmund Katterka lacht aus vollem Hals, als er das Badetuch vor
sich auf seinem Schreibtisch liegen sieht. Dann nimmt er den Stoff und wirft
ihn gegen Erharters Brust. »Du bist tatsächlich noch dämlicher, als ich
angenommen habe. Das glaube ich jetzt nicht! Schneist bei mir herein, legst mir
den Fetzen her, behauptest, darauf wäre Kokoschanskys DNA, und denkst, ich
falle dir um den Hals oder was? Glaubst du wirklich, ich bin auf dich
angewiesen und weiß mir nicht zu helfen? Dort unten in Montenegro wird gerade
alles umgekrempelt und nach allen möglichen Spuren gesucht. Sag jetzt nicht, du
bist in Kokoschanskys Wohnung eingebrochen, um mir den Scheiß zu bringen.«


»Nein, sicher nicht.« Erharter lässt sich wie ein Schuljunge vom Lehrer
zusammenstauchen. »Ich dachte mir …«


»Überlass das Denken denen, die auch das Hirn dazu haben! Warum nimmst du
an, dass Kokoschansky damit etwas zu tun haben kann?«


»Ich habe auch meine Informanten«, bleibt Erharter trotzig wie ein
kleines Kind.


»Super! Nur sie nützen dir nichts, weil du suspendiert bist. Und mich
interessiert nicht, welchen Scheiß dir irgendwer erzählt hat. Komm, verschwinde
aus meinem Büro und bring mich nicht noch mehr auf die Palme! Sonst verpasse
ich dir auch noch Hausverbot! Und nimm das Zeug gleich wieder mit!«


Wieder zurück in seinem Auto, ringt Erharter wutschnaubend nach Luft,
will es einfach nicht verstehen, dass er von allen geschnitten wird und niemand
mit ihm mehr etwas zu tun haben will. Nicht einmal zu Sonja kann er jetzt
fahren, da sie Kokoschanskys Balg zu Hause hat. Was will er eigentlich noch von
ihr? Ist sie ihm überhaupt noch von Nutzen? Er greift zum Handy, sendet
kurzentschlossen eine SMS an sie und fährt nach Hause.


Heute wird er sich so richtig besaufen. Er findet, dazu hat er allen
Grund. Sich zu Hause einschließen, das Handy abdrehen, keinen Fernseher
einschalten, nur die Flasche als seinem besten Freund, dem er alles anvertrauen
und in Selbstmitleid versinken kann.


Erharter kurvt um den Häuserblock herum. Natürlich wieder kein Parkplatz
weit und breit. Früher stellte er sein Auto, wenn gar nichts mehr ging, im
Halteverbot ab. Der Aufkleber des Polizeisportvereins auf der Heckscheibe
schützte hervorragend vor Strafmandaten, und war einmal ein Kollege übereifrig,
ließ sich von dem dezenten Hinweis dennoch nicht abhalten, dann genügte ein
Anruf in der betreffenden Dienststelle, und die Sache war erledigt. Leider
klappt das seit einigen Jahren nicht mehr, nachdem die Polizei die Jagd auf
Parksünder an den Magistrat der Stadt Wien abgegeben hat und eigene Organe
dafür sorgen, dass Geld in die Stadtkasse fließt.


Endlich wird er in einer Seitengasse fündig und zwängt sich die Lücke.
Gut drei Minuten Fußweg liegen noch vor ihm. Wütend kickt er einen Stein über
die Bordsteinkante. Andauernd denkt er an seine Feinde. Um jeden Preis will er
sie fertigmachen und zerstören. An Sonja verschwendet er keinen Gedanken, als
hätte diese Frau für ihn nie existiert. Aus und abgehakt. 


Was ist ihm geblieben? Job verloren und kaum eine Chance auf Rückkehr.
Dafür ein Haufen Verfahren mit ungewissem Ausgang am Hals. Katterka denkt nicht
daran, Lackner und ihn zumindest nach außen hin zu unterstützen. Das hat der
Alte heute wieder unter Beweis gestellt. Auf seinen ehemaligen Partner ist kein
Verlass, der will nur seinen eigenen Kopf retten. Und dann wäre noch Hermann Honsa,
dem Erharter auf Gedeih und Verderben ausgeliefert ist. Er fühlt sich völlig
isoliert und mit dem Rücken zur Wand stehend. Ja, eine Wohnung besitzt er noch
und sein Auto. 


Erharter sucht in seinen Taschen nach den Schlüsseln, sperrt das Haustor
des Altbaus im 3. Bezirk auf und geht in Richtung Lift. Plötzlich erlischt das
Flurlicht. Erharter hat nicht einmal Zeit, sich über den schlampigen
Hausmeister zu ärgern, als ihn eine um die Beine geworfene Kette zu Boden
reißt, er schwere Stiefel spürt, die auf seinen Armen stehen und ihn eine
starke Taschenlampe blendet, sodass er unmöglich erkennen kann, mit welchen und
vor allem mit wie vielen Leuten er es zu tun hat.


Eine Stimme mit Ostakzent flüstert dicht an seinem rechten Ohr: »Du
wolltest ein Rollkommando. Jetzt sind wir hier. Schönen Gruß von Honsa.« Eine
Hand stopft ihm einen Fetzen in den Mund, und von allen Seiten prasseln
Schläge, Tritte und Hiebe auf den Wehrlosen ein. Binnen Sekunden wird Erharter
bewusstlos und stürzt in ein endloses schwarzes Loch. Der Spuk endet so rasch,
wie er begann. Niemand der übrigen Mieter bemerkt den heimtückischen Überfall. 
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Das anfängliche Aufsehen und der mediale Aufruhr, den die Massakerfotos
auf FNews ursprünglich ausgelöst haben, ebben kontinuierlich ab, was in
einer Zeit der totalen Überinformation und Reizüberflutung nicht verwunderlich
ist. Die Mehrheit in der öffentlichen Meinung und in der Mediengesellschaft ist
oft viel zu schnell besänftigt und wendet sich rasch anderen Themen zu. Im
Untergrund, unsichtbar für Außenstehende, gärt es dafür gewaltig. 


Kokoschansky kann es nur recht sein, so gewinnt er Zeit, sich immer
tiefer in die Materie einzuarbeiten und einzulesen. In Mitnicks Refugium liegen
auf einem großen Tisch drei Stapel. Einer mit den Unterlagen aus Salvatore
Madeos Villa, einer mit Pankers Ermittlungsergebnissen und der Dritte mit den
Abhörprotokollen von Pointinger sowie von Konschak. Dazu noch die Videos aus
dem Wächterhaus in Montenegro, die der Journalist kurzerhand einsackte, als er
sich aus dem Staub gemacht hatte. 


Lena, Kokoschansky und Mitnick schwirren die Köpfe, wobei es den Hacker
noch am besten getroffen hat. Er muss sich nur um seine Computer kümmern,
versuchen, Wege zu finden, um virtuell einbrechen zu können, und Passwörter
knacken, während die beiden aus dem Material, das sie bisher durchackern
konnten, die richtigen Zuordnungen und Verbindungen schaffen. Eine wahre
Sisyphusarbeit in einem Gewirr von Firmenverflechtungen, Tochtergesellschaften
und obskuren Stiftungen, die allesamt nur wegen optimaler Gewinnmaximierung für
die Betreiber und deren Hintermänner gegründet wurden, vorbei an der Steuer,
sämtliche Gesetzeslücken ausnutzend und mit hohem kriminellen Potenzial
ausgestattet.


»Für mich ergeben sich derzeit drei wesentliche Punkte«, denkt
Kokoschansky laut. »Wenn wir wissen, was es wirklich mit Bortners Tod auf sich
hat, sind wir wahrscheinlich einen großen Schritt weiter. Das Gleiche gilt für
die Vorgänge in Nazeem al-Qatrs Haus, und ich würde gerne das Autowrack von
Marius Höger sehen.«


»Pfff«, lässt Mitnick Dampf ab, »ich glaube, dass es wohl am einfachsten
ist, etwas über Bortner herauszubekommen. Bisher konnte ich nicht viel
zumindest für uns Brauchbares aus seinem PC in der Staatsanwaltschaft herausholen,
auch nichts Verwertbares im System des Justizministeriums. Auf der Suche nach
seinen privaten Rechnern bin ich bisher nur ins Leere gelaufen, aber ich bleibe
natürlich dran.«


»Auf keinen Fall, Koko, was immer du auch jetzt ausheckst«, wehrt Lena ab
und stemmt die Hände in die Hüften, »wirst du mir in die Araberbude eindringen.
Das ist viel zu gefährlich. Du hast gehört, was unsere Leute darüber für eine
Meinung haben. Und die Idee mit dem Wrack halte ich für absoluten Schwachsinn.
Das ist doch längst verschrottet.«


»Da wäre ich mir nicht so sicher«, hält Kokoschansky dagegen. »Nimm doch
nur einmal das Unfallauto von Lady Di her. Wie lange liegt ihr Tod zurück? Bis
heute tauchen regelmäßig Gerüchte auf, das Auto wäre noch immer vorhanden und
wird irgendwo versteckt. Höger war doch in seinen Kreisen in Kärnten nahezu
gottgleich. Ich glaube, es wird sicherlich einen Menschen geben, der in einer
Scheune, Schuppen, wo auch immer, dieses Wrack noch aufbewahrt. Als Reliquie,
Devotionalie, mein Gott, es gibt doch genügend Verrückte. Ich halte das nicht
für besonders abwegig.«


»Mag sein«, Mitnick ist ebenfalls nicht überzeugt, »wahrscheinlich der
einfachste und vor allem nutzbringendste Weg ist, an Bortners Familie
ranzukommen, um vielleicht da einiges an Informationen holen zu können.« Der
Hacker steht auf, massiert seinen Nacken und drückt das Rückgrat durch. »Leute,
ich muss mal raus an die frische Luft, ein bisschen die Beine vertreten. Dann
fahre ich rüber zu McDonalds, mir hängt der Magen in den Kniekehlen. Soll ich
euch etwas mitbringen?«


Lena und Kokoschansky verziehen die Gesichter und lehnen dankend ab. Für
sie ist es unerklärlich, welche Unmengen Junkfood Mitnick in sich hineinstopfen
kann und dennoch schlank bleibt.


»Lass dir ruhig Zeit«, sagt Kokoschansky, »wir haben genug zu tun. Uns
wird bestimmt nicht langweilig.«


»Ich lege mich für ein paar Minuten auf der Liege hin«, beschließt Lena,
»mir fallen bereits die Augen aus dem Kopf.« Sie streckt sich durch und macht
dabei ein paar einfache Gymnastikübungen. »Ich hoffe, dieser Zirkus dauert
nicht mehr allzu lange. Damit endlich wieder das Leben in geordneten Bahnen
verläuft«, murmelt sie vor sich hin.


»Was sagst du, Schatz?«


»Nichts von Bedeutung.«


Lena schaltet das Radio ein und lässt sich von dem Einheitsmusikbrei, der
nahezu auf allen Sendern gleich ist, berieseln, während Kokoschansky weiterhin
über den Papieren brütet, sich Notizen macht und nicht ablenken lässt.


Plötzlich richtet Lena sich auf ihrer Liege kerzengerade auf, dreht das
Radio lauter.


»Hör mal …«


»Was ist?«, fragt Kokoschansky gedankenverloren und unwirsch, weil er aus
seiner Konzentration gerissen wird. 


»… wie erst jetzt bekannt wurde, kam es gestern Abend zu einem mysteriösen
Überfall in einem Wiener Wohnhaus. Das Opfer ist ein derzeit suspendierter
Beamter des Bundeskriminalamtes Wien, der ersten Erhebungen nach brutal
zusammengeschlagen und dabei schwer verletzt wurde. Gefunden wurde der Mann von
einem heimkehrenden Mieter. Das Opfer konnte bisher zu den näheren Umständen
der Tat nicht befragt werden, da es in künstlichen Tiefschlaf versetzt wurde.
Das Motiv liegt derzeit völlig im Dunkeln. Die Polizei ersucht etwaige Zeugen,
sich direkt im Bundeskriminalamt oder in einer der Polizeiinspektionen zu
melden …«


»Lackner oder Erharter?« Lena ist wieder hellwach. »Wen hat es erwischt?«


»Die gute Tat zum Tag«, bemerkt Kokoschansky zynisch ohne eine Spur von
Mitgefühl. »Da hat wohl noch jemand eine Rechnung offen gehabt. Um
herauszufinden, wen es von den beiden erwischt hat, genügt ein Telefonanruf.«


»Ja, das verursacht wirklich keine Mühe.« Lena hat sich vor die Monitore
gesetzt, die ihre gemeinsame Wohnung überwachen, spielt mit dem Joystick herum
und glaubt, ihren Augen nicht zu trauen, als sie den Bereich vor der
Eingangstüre abtastet. »He, Koko! Das musst du dir ansehen!«


Edmund Katterka tritt von einem Fuß auf den anderen, während er den
Klingelknopf drückt.


»Interessant«, Kokoschansky sieht nahezu belustigt zu, obwohl ihm Düsteres
durch den Kopf geht. »Der wird doch wohl nicht auch unser Klo benutzen wollen,
weil er gar so hektisch herumsteigt.« Dann wird er sehr ernst. »Katterka glaubt
wohl, ich hätte mit der Sache zu tun. Einen anderen Grund gibt es wohl nicht,
dass er bei uns antanzt.«


»Hm, mir fällt auch nichts anderes ein. Eigentlich war ich nicht
begeistert, dauernd unsere Aufenthaltsorte zu wechseln, doch was ich sehe,
bestärkt mich. Es war die richtige Entscheidung.« 


Inzwischen hat Katterka es aufgegeben und verlässt das Haus.


»Ich habe gerade überlegt, ob es klug ist, ihn anzurufen oder einfach zu
ihm ins Büro zu fahren«, sagt Kokoschansky, »aber wozu?«


»Nein, das wäre nicht klug«, ist Lena mit ihm einer Meinung und zündet
sich eine Zigarette an. »Wir sind noch immer die berühmte Nasenlänge voraus.
Wir sind quasi untergetaucht, nur für bestimmte Leute erreichbar. Katterka ist
ein kluger Kopf und gerissen. Ich bin überzeugt, dass er bereits seine Schlüsse
gezogen hat. Er wird inzwischen wissen, dass du in Montenegro warst und sich
seinen Reim darauf machen.«


»Trotzdem will ich wissen, ob es Lackner oder Erharter erwischt hat. Ich
werde Cench anrufen. Vielleicht kann er mir auch helfen, Bortners Familie
ausfindig zu machen.«



 

*



 

Die drei Männer umrunden den romantischen Weiher auf dem weitläufigen
Landsitz von Adolphe Mannsbergkh-Souilly in der Steiermark nun schon zu dritten
Mal. Tief ins Gespräch vertieft, haben sie kein Auge für die wunderschöne
Herbstlandschaft. 


Markus Schloimo hielt Wort, hatte sofort den Grafen verständigt, als
Tilman Hannover sich aus Berlin angesagt hatte. Mannsbergkh-Souilly schlug sein
Anwesen als ungestörten Treffpunkt vor. Hannover reiste alleine an und wurde
vom Flughafen Schwechat von einem Angestellten des Grafen abgeholt und direkt
in diese abgeschiedene Gegend gefahren. Nach einem üppigen Lunch im Schloss stapfen
sie nun gemächlich am Ufer des Weihers entlang, die Hände tief in den
Manteltaschen vergraben, da es doch empfindlich frisch ist, obwohl die Sonne
noch ihre letzten Kämpfe gegen den bevorstehenden Winter ausficht.


»Ich versichere euch nochmals, meine Herren«, betont der schlaksige,
smarte, vierzigjährige Tilman Hannover, »unsere Geschäfte und Investments sind
bestens abgesichert. Alles in trockenen Tüchern. Da können Heerscharen von
Staatsanwälten aufmarschieren, sie werden nichts finden. Vielleicht wird man
unsere Namen das eine oder andere Mal im Zusammenhang mit der Estate Carinthia
Bank in der Presse lesen, wenn schon. Von meiner Seite aus gibt es in
Deutschland diesbezüglich keinerlei Probleme. Allerdings ist bei euch Ösis
einiges aus dem Ruder gelaufen, wie ich sehe. Midas, Ährenbach und Sauslinger
sind eure Sargnägel. Gegen sie müsst ihr schleunigst etwas unternehmen und sie
aus dem Verkehr ziehen. Sie sehen nur die schnelle Kohle und sind nicht in der
Lage, über den eigenen Tellerrand zu gucken. Denen fehlt der Durchblick, dieses
Trio entwickelt sich mehr und mehr zu einer Gefahr. Das sagt mir mein Gefühl.
Dass unser Klotz am Bein, wobei ich noch am wenigsten davon betroffen war,
endlich unter der Erde ist, finde ich persönlich mehr als erfreulich. Aber das
müssen die Dümmsten erkennen, Selbstmord mit einem Jagdgewehr und sich dabei in
den Hinterkopf schießen? Das ist doch mehr als durchsichtig.«


»Wir sind dran, die wahren Hintergründe aufzudecken«, unterbricht
Schloimo Hannovers Monolog, »aber auf unsere Weise. Dafür brauchen wir keine
Polizei.«


»Immerhin bist du Wahlösterreicher«, fügt Mannsbergkh-Souilly hinzu und
fühlt sich ein wenig in seinem Patriotismus angegriffen, weil Hannover etwas
abfällig über die Österreicher herzieht, »genau genommen bist du ein
Wahlkärntner.«


Der gebürtige Berliner Tilman Hannover bleibt in der Welt des Geldadels
eine undurchsichtige, mysteriöse Figur. Einige zweifeln, dass sein
ungewöhnlicher Name überhaupt echt ist. Offiziell tritt er als
Vermögensverwalter und Großinvestor auf, doch woher sein Reichtum tatsächlich
stammt, liegt im Unklaren. Selbst Schloimo und Mannsbergkh-Souilly, sonst stets
wohlinformiert, müssen bei Hannover passen, und er selbst hält sich bedeckt.
Wegen seiner Einheirat in eine österreichische, alteingesessene
Aristokratenfamilie pendelt er stets zwischen Berlin, wo sich sein
Firmenhauptsitz befindet, und Kärnten. 


 »Nun ja«, lacht Hannover und
rechtfertigt sich gleichzeitig gegenüber Mannsbergkh-Souilly, »ich habe zwei
Nester, in denen ich mich zu Hause fühle, aber meine Geburtsstadt Berlin liegt
mir eben mehr am Herzen. Ich finde es sehr gut, was unsere gemeinsamen
Geschäfte betrifft, dass in Österreich die Behörden bei Ermittlungen in großem
Stil immer nachhinken, vieles unter den Teppich gekehrt und verschleiert wird,
um international und besonders in der EU das Sauberlandimage zu bewahren. Im
Gegensatz zum Massaker in Montenegro, das niemand ahnen konnte, ist Bortners
Tod eine unnötige Störaktion gewesen, noch dazu extrem dilettantisch. Wenn er
weg muss, dann durch einen fingierten Autounfall, das fällt weniger auf als
dieser dämliche Kopfschuss. Als Höger starb, war das eine klare Sache, auch
wenn sehr rasch Verschwörungstheorien die Runde machten, die ebenso schnell
wieder verstummten. Obwohl auch ich nicht an einen astreinen Unfall glaube.
Gut, Höger war als rasanter Fahrer bekannt, trank auch einmal mehr als erlaubt,
das passt. Trotzdem … Meiner Meinung nach wurde der Wagen manipuliert, und ich
kann mir auch denken, von wem. Interessant wäre, was aus dem Wrack wurde. Ob es
kriminaltechnisch wirklich genau untersucht worden ist?«


Mannsbergkh-Souilly und Schloimo werfen sich einen vielsagenden Blick zu.


»Sagen wir es ihm, Adi?«, fragt Schloimo den Grafen.


»Wir teilen so viele Geheimnisse miteinander, da kommt es auf ein
weiteres nicht an«, lautet die Antwort.


Tilman Hannover schaltet sofort. »Ihr verfügt über das Wrack?«


»Ach, Tilman«, Schloimo atmet tief durch, »ist die Luft hier nicht
herrlich? Würzig und gesund. Adis Familie wusste schon, warum sie sich
ausgerechnet hier angesiedelt hat. Eigentlich ein tolles Motiv, dieser Weiher.
Ideal für einen Maler mit dieser Lichtstimmung.«


Der Berliner versteht den Wink mit dem Zaunpfahl. »Kommt, ihr wollt mir
doch nicht weismachen, dass ihr mit mir nun über die Schönheiten der Natur
plaudern wollt. Am Grund dieses Weihers liegt euer Geheimnis. Wie habt ihr das
bloß geschafft?«


»Müssen wir dir, Tilman, das wirklich erklären?«, fragt
Mannsbergkh-Souilly, und sein teigiges Gesicht verzieht sich zu einem vielsagenden
Lächeln. »Bei unseren Behörden finden sich immer Leute, die sich gerne schwarz
ein Zubrot verdienen möchten. Ein wohlgefülltes Kuvert da, eine lang gewünschte
Reise für einen anderen, und die Sache ist aus der Welt.«


»Und seine Familie?« Tilman Hannover ist ehrlich verblüfft.


»Denen war es nur recht«, klärt Schloimo ihn auf, »sie wollten ihre Ruhe
und waren nur daran interessiert, dass sehr schnell Gras über diese
Angelegenheit wächst. Die Geschäfte laufen weiter, wenn auch jetzt unter
anderen Voraussetzungen und Bedingungen.«


»Das verstehe ich alles«, der Berliner kann nur schwer sein Erstaunen im
Zaum halten, »aber es gibt genügend Journalisten, die noch immer heiß darauf
sind, Högers Tod lückenlos aufzuklären. In Österreich können sie zurückgepfiffen
werden, das ist nicht neu. Aber SPIEGEL- und FOCUS-Leute oder die Macher von
Monitor und anderen Magazinen lassen sich nicht gängeln. Schon gar nicht von
Ösis.«


»Wenn ihnen das Objekt ihrer Begierde abhandengekommen ist, können sie
auch nur wie alle anderen mit Wasser kochen und müssen sich mit allen möglichen
Verschwörungstheorien begnügen«, stellt Mannsbergkh-Souilly lakonisch fest,
»und mein Weiher ist tief genug.«


»Wer hat eurer Meinung nach für Högers spektakulären Abgang gesorgt?«,
will Hannover es genau wissen.


»Auf wen tippst du?«, lautet Schloimos Gegenfrage.


»Die al-Qatrs. Nazeem auf Befehl seines Vaters.«


 


»Salvatore Madeos Tod ist die große Unbekannte in unserem Spiel. Die
Nammoliti-Familie wird wer anderer weiterführen und nachdem wieder Ruhe
eingekehrt ist, können wir weiterhin mit der `Ndrangheta zusammenarbeiten. Das
Problem ist dieses Interregnum. Die italienischen Antimafia-Staatsanwälte
werden zusammen mit den Kroaten, die besonders an Daramcić interessiert sind, mit meinen Landsleuten, aber sicherlich auch mit den
Österreichern alles umkrempeln, und da lege ich nicht meine Hand ins Feuer,
dass nicht einiges ans Tageslicht kommt, was uns kräftig in die Suppe spuckt.
Die `Ndrangheta steckt diesen unliebsamen Zwischenfall, mehr ist es für sie
nicht, locker weg. Diese Organisation wurde immer unterschätzt. Klammheimlich
ist sie zur mächtigsten Mafia in Europa aufgestiegen, zieht auch weltweit die
Fäden. Stärker als Camorra und Cosa Nostra jemals waren. Ausgenommen die
Triaden, die in einer noch höheren Liga spielen. Es wird auch für uns der Tag
kommen, an dem wir uns mit den Schlitzaugen an einen Tisch setzen müssen, wenn
unser Projekt eines Schatteneuropas weiterhin Bestand haben soll. Madeos Tod
ist mir im Grunde egal, aber dass jemand Fotos aus dem Innern schießen konnte
und sie auch noch ins Internet stellt, stinkt mir gewaltig. Eigentlich ist es
nur logisch, dass dieser Unbekannte auch hinter diesen ominösen FNews
steckt.«


»Ich weiß«, sagt Schloimo, »es gibt inzwischen eine vielversprechende
Spur. Mehr kann ich noch nicht darüber verraten …«



 

*


Lena hält die Stellung bei Mitnick, während Kokoschansky zu Alfred Cench
aufgebrochen ist. Zwar hat der heute seinen freien Tag, aber nachdem er die
Nachricht erhielt, dass Erharter übel mitgespielt worden war, fuhr er sofort
ins Büro, um nachzuforschen, was wirklich Sache ist. 


Lena blättert in den Unterlagen des Privatdetektivs Wolfram Panker, der
bald ihr neuer Chef sein wird. Tatsächlich ist der Name des geheimnisvollen
Auftraggebers, wie Panker es gesagt hat, auf unterschiedlichen Papieren sehr
sorgfältig geschwärzt. Natürlich plagt Lena die Neugier, hält das eine oder
andere Blatt gegen das Licht, doch vergebens. Je mehr sie sich einliest, umso
empörter wird sie, was hier schwarz auf weiß zu lesen ist, mit welcher
Unverfrorenheit Midas, Ährenbach und Sauslinger fuhrwerken, sich um keinerlei
Gesetze scheren und sich gebärden wie absolutistische Herrscher, denen das Land
gehört. Besonders Kurt-Friedrich Midas tritt mit einer Selbstherrlichkeit,
Arroganz und Selbstgefälligkeit auf, die geradezu krankhaft ist. Plötzlich
sticht ihr ein Papier ins Auge, bei dem Panker schlampig war. Im Gegensatz zu
den anderen geschwärzten Stellen, alle mit dem PC durchgeführt, ist der Name
nur oberflächlich mit einem dicken Filzstift durchgestrichen. Lena sucht nach
einer Lupe, zieht die Schreibtischlampe tiefer, und tatsächlich kommen
Buchstaben, wenn auch schwach, aber trotzdem erkennbar, zum Vorschein. Sie
buchstabiert vor sich hin und schreibt auf einen Notizblock: C, O, R, N, E, L,
I, U, S, R, Ü, G, G, E, L, E – Cornelius Rüggele. 


Das ist also der geheimnisvolle Auftraggeber, der KFM beschatten und
ausspionieren lässt. Damit hat Lena nicht gerechnet. Niemals im Leben! Der
schwerreiche Vorarlberger Industrielle Cornelius Rüggele, niemand Geringerer
als Midas’ Schwiegervater, steckt dahinter. 


Damit wird einiges klar. Die Familie Rüggele lebt abgeschottet im Ländle,
gilt als extrem pressescheu und geheimnisumwittert, lässt nur wenige Personen
an sich heran und kaum jemand dringt in den innersten Kreis des Clans ein. Sein
Geld scheffelt der Rüggele-Konzern mit erlesenen Textilwaren, die in die ganze
Welt exportiert werden und für die Upperclass bestimmt sind. Politisch wird das
Oberhaupt der Familie, Cornelius, als streng konservativ mit Tendenz nach
rechts eingeschätzt. Die drei Söhne der Familie sind ganz nach dem Willen des
alten Rüggele geraten, werden von ihm sukzessive aufgebaut und sollen später zu
gleichen Teilen das Imperium übernehmen. Nur Tochter Graciella, Midas’ Gattin,
gilt als schwarzes Schaf der Familie. Ausgeflippt, eine Luxusfrau durch und
durch, die sich nur im Jetset wohlfühlt und am liebsten von Party zu Party
reist. Anfänglich war Cornelius Rüggele für eine Heirat mit Kurt-Friedrich, als
Midas kurz davor stand, Wirtschaftsminister zu werden. Davon versprach der
Konzern sich einiges, doch Midas enttäuschte alle bitter. Nachdem er immer
häufiger mit dubiosen Machenschaften in Verbindung geraten war, kaum ein Tag
verging, an dem er nicht für negative Schlagzeilen sorgte, Hausdurchsuchungen
in den Wohnsitzen und Büros stattfanden, reichte es Cornelius Rüggele. Er
erinnerte sich an Wolfram Panker, der ihm, als er noch Beamter in der Abteilung
Wirtschaftskriminalität war, den entscheidenden Hinweis lieferte, und eine
internationale Produktfälscherbande ausgehoben werden konnte, die unter anderem
auch die Erzeugnisse des Rüggele-Konzerns kopierte und zu Schleuderpreisen auf
den Markt warf.



 

Jetzt hat Lena den Beweis vor sich liegen, wer dahintersteckt. Gleichzeitig
plagt sie das schlechte Gewissen, sieht es als Vertrauensbruch gegenüber ihrem
zukünftigen Chef an. Sie legt ihr Cryptophone wieder zur Seite. In einer
ruhigen Minute wird sie dieses Wissen Kokoschansky anvertrauen. 


Langsam könnte Mitnick wieder zurückkehren. Zwar hat er sich die Pause
redlich verdient, doch bisher hielt er seine Auszeiten sehr knapp. Inzwischen
ist mehr als eine Stunde vergangen, und langsam macht sie sich Sorgen. Nicht
unberechtigt, plötzlich ertönt höhnisches Gelächter aus den Lautsprechern, die
neben einem der PCs stehen. Der Monitor mit der FNews-Seite wird
plötzlich dunkel, und aus der Finsternis taucht ein Punkt auf, der sich rasch
zu einer Männerfaust aufbaut und den ausgestreckten Mittelfinger zeigt.


*



 

»Was grinst so blöd, Langer?«, fährt Hermann Honsa seinen neuen Bugl33
an. »Hast du nichts zu tun? Kümmere dich lieber um die Weiber. Heute ist
Samstag, endlich blüht wieder das Geschäft.«


»Du bist raus, Hermann«, tönt es mit brummiger Bassstimme von oben herab.


»Hast du zu viel gesoffen, Husky?«


»Nein, keinen Tropfen. Ich werde den Puff übernehmen.«


»Was?« Honsa ist aufgesprungen, stützt sich am Schreibtisch ab, starrt
ungläubig in Huskys ausdrucksloses Gesicht. »Okay, du hattest deinen Spaß, aber
nun mach wieder deinen Job. Einmal sei dir verziehen.«


»Husky wird sofort wieder seine Arbeit aufnehmen, aber hinter deinem
Schreibtisch.«


Der massige Körper Huskys verdeckt Honsa die Sicht, aber die Stimme kommt
ihm mehr als bekannt vor. Dann tritt der Unbekannte ins Licht, und Honsa
glaubt, ein Gespenst vor sich zu sehen, schiebt die Schuld auf zu viel Koks und
den Alkohol, beginnt plötzlich zu zittern, und Schweiß tritt ihm auf die Stirn.


»Du?«


»Ja. Und wie du siehst, lebe ich.« 


Husky tritt einen Schritt zurück, und Robert Saller steht vor seinem
Erzfeind Hermann Honsa. Zur Tarnung hat er sich einen Vollbart wachsen lassen.
In Salvatore Madeos Villa bekam er nur einen Streifschuss ab, der zwar
fürchterlich blutete, aber niemals lebensbedrohend war. Es gelang ihm, sowohl
Kokoschansky wie auch Daramcić zu täuschen, indem er den Schwerverletzten mimte. Nachdem der Journalist
auf Erkundungstour gegangen war, schnappte Saller sich eine der zahlreichen auf
dem Areal herumliegenden Waffen, entwendete ein Auto, suchte zuerst einen schweigsamen
Arzt auf, der ihn gegen Bares erstklassig versorgte, bevor er nach Durres in
Albanien fuhr und von dort mit einer Fähre nach Italien übersetzte, wo ihn
Freunde versteckten. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, um noch eine alte
Rechnung zu begleichen, bevor er sich endgültig aus Österreich verabschieden
wird.


Langsam nimmt Saller seine verspiegelte Sonnenbrille ab. »Eigentlich
wollte ich dich umnieten oder umlegen lassen. Doch das ist nicht mein Stil.
Aber wie du siehst, erledigen sich manche Dinge von selbst. Den Griechen hat es
bereits erwischt, doch ich habe mich entschlossen, dich noch ein bisschen am
Leben zu lassen.«


»Du Ratte steckst also dahinter.«


Als Antwort erhält Honsa nur Sallers Lächeln.


»Du wirst jetzt Husky und Rambo deine Hütte übertragen. Die beiden
erhalten diesen Puff als meinen Dank und Anerkennung dafür, dass sie mir nie in
den Rücken gefallen sind. Damit die Formalitäten schnell abgewickelt werden
können, habe ich gleich meinen Anwalt mitgebracht. Dr. Kerner, bitte.«


Der Advokat stellt einen Aktenkoffer auf den Tisch. Darin liegen ein
wasserdichter Übernahmevertrag und ein Revolver.


»In Südamerika nennen sie das plomo o plata«, sagt Saller gewohnt ruhig.
»Blei oder Silber. Such es dir aus.«


»Was ist, wenn ich diesen Scheißwisch unterschreibe?«


»Dann packst du dein Zeug und setzt nie wieder einen Fuß ins Rotlicht. Du
wirst schon nicht verhungern. Einiges wird du dir schon beiseitegeschafft
haben. Und du verschwindest aus Wien. Für immer. Komm gar nicht erst auf den
Gedanken, dich vielleicht in einem Bundesland zu etablieren und dort Huren für
dich arbeiten zu lassen. Du wirst Österreich den Rücken kehren, als hättest du
nie existiert. Such dir eine Bleibe an einem schönen Fleckchen, dieser Planet
ist groß genug. Aber du wirst immer in Angst leben, eines Tages finde ich dich
wieder. Dann klären wir unsere Probleme wie Männer. Nur du und ich.«


Hermann Honsa rinnt der Schweiß in Strömen über das Gesicht, einzelne
Tropfen fallen auf die lederne Schreibtischunterlage und hinterlassen hässliche
Ränder. »Wenn ich mich weigere zu unterschreiben?«


»Das ändert nicht sehr viel. Husky und Rambo werden die neuen Herren, du
wirst mieser behandelt werden, als du deine Putzfrauen schikanierst. Du bist
kein Kämpfer, du hältst Terror nicht lange durch.«


»Dann packe ich bei den Bullen aus.«


»Du bist wirklich ein dummer Mensch, Hermann. Tu es, dann bist du sofort
eingezogen und landest wieder einmal im Häfen. Baust du auf deinen Spezi
Erharter? Der wird nicht gut auf dich zu sprechen sein, so wie du ihn hast
zurichten lassen. Da staunst du, was? Man darf eben nicht alles vor seinen
Untergebenen ausplaudern, und Husky hört verdammt gut. Dann kommen deine Deals
mit den Georgiern heraus, deine Koksquelle in der Asservatenkammer versiegt und
noch weitere dreckige Touren von dir. Deine Leute sind bereits zu Husky und
Rambo übergelaufen. Du hast sie nie gut behandelt und noch schlechter bezahlt.
Das rächt sich nun. Deine Mädchen werden übernommen. Also, hier …«


Saller hält Honsa einen goldenen Kugelschreiber unter die Nase.



 

*



 

Geistesgegenwärtig stopft Lena das gesamte herumliegende Material in
mehrere Taschen und vergisst auch nicht auf die Videobänder, als das Klopfen
immer stärker wird. 


Der Hacker hatte ihnen einen Fluchtweg für den Ernstfall gezeigt. Ein
Regal ist getürkt, das mit einem versteckten Schalter zur Seite bewegt werden
kann. 


Dahinter ist eine schmale Türe, und über eine steile Treppe gelangt man
in einen kleinen Raum, Teil eines vergessenen Bunkers aus dem Zweiten
Weltkrieg, den Mitnick zufällig entdeckt und für seine Zwecke adaptiert hatte.
Vom Bunker aus lässt sich wieder mit einem Schalter das Regal verschieben, und
niemand bemerkt dieses geheime Versteck.


Wieder klopft es lautstark. Das Regal bewegt sich wie von Geisterhand,
Lena öffnet die Türe, wirft die Taschen die Treppe hinunter. Im letzten Moment
denkt sie an ihr Cryptophone, saust zurück, schnappt es und verschwindet in dem
Keller. Gott sei Dank hat Mitnick daran gedacht, eine schwache Lichtquelle zu
installieren. Sie hofft, dass das Regal wieder an seinem ursprünglichen Platz
steht. Dann macht sie etwas, woran sie sich nicht mehr erinnern kann, wann es
zuletzt war. Sie faltet die Hände und betet inständig, dass Mitnick am Leben
ist, ihm nichts passiert ist.


Per SMS verständigt sie Kokoschansky, was los ist. Gott sei Dank
funktioniert der Empfang trotz der dicken Bunkermauern. Er soll seinen Termin
mit Cench sausen lassen, umkehren, sie unter keinen Umständen anrufen. Er muss
aufpassen. Zu gefährlich! 


Dann bleibt ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Schwach dringen von
oben Geräusche durch.



 

*



 

»Wer sind die anderen beiden? Die Frau und der Mann? Der Mann ist
weggefahren, die Frau nicht? Wohin ist der Mann gefahren?«


Mitnick hört die Fragen nur von weiter Ferne, und jedes Wort klingt in seinem
Kopf mit mehrmaligem Echo nach. Seine Erinnerung kehrt langsam zurück. Er saß
bei McDonalds, aß seinen Cheeseburger. Dann kamen zwei Typen an den Nebentisch,
beide in verschmutzter Maurerkleidung, obwohl das halbe Lokal leer war, und
redeten kein Wort. Er dachte sich noch beiläufig, wahrscheinlich Pfuscher oder
Schwarzarbeiter, und interessierte sich nicht weiter für sie. Später suchte er
die Toilette auf. Als er zurückkam, saßen sie noch immer am gleichen Platz. Er
trank von seinem Cola, aber irgendwie schmeckte es sonderbar. Dann stand er
auf, verließ das Lokal und kurz danach war ihm plötzlich äußerst komisch
zumute. Alles begann sich zu drehen, die Konturen verschwammen, die Beine
versagten ihren Dienst. Er merkte nicht, wie ihn die falschen Maurer
unterhakten und zu einem Lieferwagen schleppten und hineinstießen. Die wenigen
Leute, die in dieser gottverlassenen Gegend unterwegs waren, dachten wohl an
einen Betrunkenen, den seine Kumpels nach Hause bringen.



 

*



 

Kokoschansky blickt in den Rückspiegel. Der schwarze Ford Mondeo klebt
noch immer an ihm, und das behagt ihm überhaupt nicht. Als ihn Lenas SMS
erreichte, wollte er noch auf einen Kaffee gehen, da ihn Cench angerufen hatte,
dass er sich ein wenig verspäten werde. Der Journalist machte auf dem Absatz
kehrt. Da fiel ihm das Verfolgerauto noch nicht auf. Noch während Kokoschansky
fuhr, verständigte er Petranko, der wiederum Panker informierte.


Auch Freitag blieb nicht im Ungewissen. Das hatte Kokoschansky
übernommen. Einige Minuten überlegte er, ob er Cench einweihen soll und tat es
schließlich doch. 


Jetzt ist Gefahr in Verzug, da kann er auf Mitnick keine Rücksicht
nehmen. Lena setzte noch eine weitere SMS an Kokoschansky ab mit dem Inhalt,
dass der Hacker nicht zurückgekehrt ist, dafür lautes Klopfen zu hören ist und
sie vorsichtshalber den Fluchtweg in Anspruch genommen hat. Daher kann es nur
von Vorteil sein, dass ein aktiver Bulle dabei ist.


Sternförmig rasen sie auf das Industrieviertel zu. Kokoschansky hofft,
dass Lena nichts passiert ist und Mitnick unversehrt zurückkehrt. Er versucht
einige Tricks, doch der Verfolger an seiner Stoßstange lässt sich nicht
abschütteln: Soweit Kokoschansky erkennen kann, sitzen zwei Männer in dem
Fahrzeug. 



 

*



 

»Wer ist der Mann? Wer ist die Frau? Steckst du hinter FNews?« Der
schlanke, durchtrainierte Typ in seiner verdreckten Maurerkluft spult
ununterbrochen seine Fragen ab. Mitnicks Augen sind längst verschwollen und
verquollen, nur aus kleinen Schlitzen nimmt er seine Umgebung wahr. Er hustet
und spuckt Blut. Mit der Zungenspitze fühlt er einige Zahnlücken, die
ausgeschlagenen Zähne liegen um ihn verstreut am Boden. Man hat ihn nackt auf
einen Thonetstuhl gefesselt, die geflochtene Sitzfläche wurde mit einem Messer
herausgeschnitten.


»Wer ist der Mann? Wer ist die Frau? Steckst du hinter FNews?« Der
Akzent ist unüberhörbar, doch der Hacker kann ihn nicht zuordnen. Danke, Koko,
schießt es durch Mitnicks Gehirn, dass du mir das eingebrockt hast.


»Wer bist du?«


Der falsche Maurer schwingt das dicke Tau, an dessen Ende ein fester
Knoten ist, und schlägt erbarmungslos von unten zum wiederholten Male präzise
auf seine Weichteile. Mitnick brüllt, sackt zusammen und presst ein gequältes
Lachen hervor. »Wer ich bin?« Er keucht, zerrt an den Stricken, die tief in
seine Hand- und Fußgelenke einschneiden. »Bond, James Bond.” Wieder einer
dieser fürchterlichen Schläge auf die Kronjuwelen. »Ihr Arschlöcher habt euch
wohl zu viel Casino Royale reingezogen?« Wieder ein Schlag. Mitnick schreit wie
am Spieß, kippt mitsamt dem Stuhl zur Seite.


Sein Folterknecht dreht sich zu dem Mann im Hintergrund, fährt sich mit
dem Finger über den Hals als Zeichen des Umbringens. Der Mann schüttelt nur den
Kopf und verlässt den Raum.



 

*



 

»Wohin fährst du gerade?«


Kokoschansky hat sein Cryptophone auf den Beifahrersitz gelegt und den
Lautsprecher eingeschaltet.


»Ich komme vom Rennweg und bin jetzt am Anfang der Simmeringer
Hauptstraße, Freitag. Und du?«


»Ich habe soeben den Schwarzenbergplatz passiert und bin jetzt ebenfalls
auf dem Rennweg.«


»Pass auf! Ich habe einen Verfolger. Einen schwarzen Ford Mondeo mit
Wiener Kennzeichen. W 26 … Ach, Scheiße! Jetzt hat sich so ein Idiot
hineingedrängt.«


»Hör zu, Koko. Fahr langsamer … Diese verfluchten Ampeln! Hol dir bei
einem Automaten Zigaretten. Tu irgendetwas, damit ich dich einholen kann.«


»Was hast du vor, Freitag?«


»Lass mich nur machen.«


Kokoschansky hält nach einer Trafik Ausschau, und wenige hundert Meter
weiter entdeckt er eine, bleibt in zweiter Spur stehen und lässt sich Zeit.
Seine Verfolger überholen ihn. Gemächlich steigt er aus, kramt in seinen
Taschen nach Kleingeld, dabei nicht den schwarzen Wagen aus den Augen lassend,
der sich tatsächlich in einiger Entfernung einparkt und wartet. Kokoschansky
will gerade zu dem Automaten gehen, als ihn Freitag stehen sieht und kurz mit
der Lichthupe Signal gibt. Sofort springt Kokoschansky in sein Auto zurück,
startet und fährt langsam weiter. Wütende Lenker hinter ihm hupen und zeigen
ihm den Vogel, als sie ihn überholen. 


Die beiden Männer im schwarzen Ford Mondeo haben sich abgeduckt, als
Kokoschansky sie passiert. Kaum ist er an ihnen vorüber, schert ihr Auto aus
der Lücke heraus und will sich wieder in den fließenden Verkehr eingliedern.
Genau darauf hat Freitag gelauert. Im Rückspiegel sieht Kokoschansky, wie sein
schwarzer Freund aufs Gas steigt und punktgenau in das linke Vorderrad des Ford
Mondeo kracht, was einen sofortigen Achsbruch zur Folge hat und die beiden
unbekannten Verfolger außer Gefecht setzt. Niemand wird verletzt. Ein Problem
weniger, Freitag wird sich bestimmt herausreden und die Schuld den anderen in
die Schuhe zu schieben versuchen. 


Kokoschansky startet wieder einen Rundruf, teilt Petranko, Panker und
Cench mit, dass Freitag die Verfolger ausschalten konnte, sie ihre Autos abseits
parken und das letzte Stück zu Mitnick per pedes zurücklegen sollen. Danach
fragt er Lena per SMS, ob sich etwas Neues ergeben hat. Ihre prompte Antwort
lautet: Lage unverändert. Zumindest sie ist derzeit sicher.


Der Journalist stellt sein Auto bei einer Firmeneinfahrt ab, und es fällt
ihm ein, dass ihm vielleicht unbemerkt ein Peilsender verpasst worden ist.
Darauf hatte er in der Hektik gänzlich vergessen. Trotz genauer Untersuchung
entdeckt er nichts Verdächtiges. 


Aus der entgegengesetzten Richtung schlendern Petranko und Panker herbei,
spielen Spaziergänger, die sich unterhalten. Der schlaue Privatdetektiv hat
sogar seinen Golden Retriever mitgebracht, und so erwecken sie den Eindruck
zweier Männer, die mit einem Hund Gassi gehen. Nur von Cench ist weit und breit
nichts zu sehen.


Kokoschanskys Cryptophone kündigt eine neue SMS-Nachricht an. Dieses Mal
stammt sie von Petranko. Zwei verdächtige Männer machen sich an einer Türe zu
schaffen, ein Dritter steht Schmiere. Der Journalist beschleunigt seine Schritte.
Seine momentane Position ist ungünstig, Petranko und Panker haben eindeutig das
bessere Sichtfeld. Nach ein paar Schritten kann auch Kokoschansky die Lage
überblicken. Noch werden sie von dem Trio nicht bemerkt. 


Alfred Cench schlägt sich durch die Büsche, er ist nur mehr wenige Meter
vom Aufpasser entfernt. Kokoschansky überquert die Straße, mimt einen
fröhlichen Spaziergänger, pfeift vor sich hin, und es gelingt ihm, die
Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Schmieresteher dreht den Kopf in Kokoschanskys
Richtung und lässt ihn nicht mehr aus den Augen. So sieht er nicht, wie sich
Petranko und Panker mit seinem Hund trennen, um die zwielichtigen Männer in die
Zange zu nehmen. Cench steht nun knapp hinter dem Aufpasser. »Polizei! Was tun
Sie hier?«


Der Überrumpelte wirbelt herum, versucht, in seine Jacke zu greifen, doch
Cench ist schneller. Blitzschnell reißt er seine Glock aus dem Holster und hält
den Unbekannten in Schach. Langsam hebt der Fremde die Hände.


Als seine Komplizen ihn mit erhobenen Händen sehen, ergreifen sie die
Flucht. 


»Fass, Sherlock! Fass!«


Der junge Golden Retriever sprintet los. Schon nach wenigen Metern holt
das Tier den Ersten der beiden ein, springt ihm in den Rücken, beißt seiner
Beute in den Arm und lässt sie nicht mehr los. Verzweifelt versucht sich der
Mann loszureißen, doch gegen den Hund bleibt er chancenlos. Sein Partner
versucht, auf Sherlock hinzutreten, doch schon ist Panker zur Stelle. Ein
Schuss in die Luft aus seiner Pistole reicht, und die beiden stellen ihren Widerstand
ein. 


»Aus, Sherlock, aus!«


Folgsam gehorcht der Hund. Sein Opfer bleibt am Boden liegen und hält
sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den blutenden Arm.


»Steh auf«, schnauzt Panker ihn an. »Stell dich zu deinem Kumpel.«
Anscheinend sind sie der deutschen Sprache nicht mächtig oder tun zumindest so.
Der Privatdetektiv wird energischer, deutet ihm aufzustehen. Unter strenger
Bewachung Sherlocks rappelt der Mann sich hoch. Petranko hat nun ebenfalls
seine Privatwaffe in der Hand. Kokoschansky hat befürchtet, durch den Schuss
unliebsame Zuschauer zu haben. Doch glücklicherweise ist das Areal am späteren
Samstagnachmittag wie ausgestorben, niemand hörte den Schuss, oder zumindest
interessiert es keinen.


Während Panker und Petranko das unbekannte Trio bewachen, hält Cench
ihnen seinen Dienstausweis unter die Nase und durchsucht sie. Alle sind
bewaffnet, jedoch ohne Ausweispapiere. Cench wirft die sichergestellten
Pistolen außer Reichweite ins Gras. Dazu auch deren Handys. Erleichtert teilt
Kokoschansky Lena mit, dass sie außer Gefahr ist. Von Mitnick allerdings fehlt
nach wie vor jede Spur.


»Polizei!«, versucht Cench es nochmals. »Was habt ihr hier zu suchen?«


Verbissenes Schweigen.


»Police, what you are doing here?”


Panker geht ein paar Schritte abseits und hebt die abgenommenen Pistolen
auf. Alle drei sind gleicher Bauart und Typs, israelische IWI Jericho 941. »Das
ist ja hochinteressant«, murmelt der Privatdetektiv vor sich hin und winkt
Kokoschansky herbei. »Sieh dir das an, Koko.« Kokoschansky nimmt eine der
Waffen an sich.


»Was machen wir nun mit den drei Galgenvögeln?«, fragt Cench.


Doch statt eine Antwort zu geben, baut Kokoschansky sich vor den drei
Einbrechern auf. »Ich bin mir sicher, die Scheißkerle verstehen bestens
Deutsch. Wo ist unser Freund? Habt ihr ihn gekidnappt?« Die Antwort sind
hasserfüllte Blicke. »Na schön. Ist die Knarre entsichert?« Panker nickt. »Wem
soll ich zuerst ins Knie schießen? Dir oder dir? Vielleicht dir? Wer stellt
sich freiwillig zur Verfügung?«


»Koko, mach keinen Blödsinn!« Cench fällt auf Kokoschanskys Bluff herein.


»Was ist? Wo ist unser Freund? Ach ja, zwei von euch sind bereits aus dem
Verkehr gezogen. Nämlich die, die mich verfolgt haben. Kleiner Autounfall. Wo
ist unser Freund? Wie viele von euch sind noch unterwegs? Wer schickt euch? Wer
ist euer Auftraggeber?«


Kurzerhand hat Kokoschansky das Kommando übernommen, und seine
Verbündeten lassen ihn gewähren. »Und? Warum höre ich nichts? Ich bin
hundertprozentig überzeugt, ihr versteht jedes Wort.« Ansatzlos schlägt der Journalist
zu. Sein mächtiger Faustschlag reißt den Typ, den Cench zuerst stellte, von den
Beinen. Blut sickert ihm aus einem Mundwinkel. Breitbeinig stellt Kokoschansky
sich vor den zusammengekrümmten Mann. »Wenn sich keiner von euch freiwillig
meldet, musst du daran glauben. Wo ist unser Freund?« Schweigen. »Linkes oder
rechtes Knie? Such es dir aus. Wir wissen, wer ihr seid«, setzt Kokoschansky
nun alles auf eine Karte, »ihr seid Israelis. Aber keine normalen israelischen
Staatsbürger. Ihr seid Geheimdienstler. Ihr seid vom Mossad. Auch wenn ihr
keine Ausweispapiere mit euch führt. Dafür habt ihr israelische Waffen bei
euch. Schwerer Fehler, aber warum soll dem angeblich besten Geheimdienst der
Welt nicht ein Lapsus passieren? Für euch gibt es nun zwei Möglichkeiten. Wir
überlassen euch der österreichischen Polizei, dann wird es sehr eng für euch.
Was meint ihr wohl, was geschieht? Ihr seid als Ausländer bewaffnet auf
österreichischem Territorium gestellt worden, habt einen österreichischen
Staatsbürger entführt. Dafür wandert ihr für ein paar Jahre hinter Gitter,
werdet danach abgeschoben. Ich glaube nicht, dass sie mit euch eine besondere
Freude haben werden, wenn ihr wieder nach Hause zurückkehrt. Wer weiß,
vielleicht geschieht euch auch etwas und ihr werdet klammheimlich zum Beispiel
in der Negev-Wüste verbuddelt? Nicht unbedingt die besten Zukunftsaussichten.
Oder wir lösen es auf österreichische Art. Wir vergessen alles, dafür sagt ihr
uns, wo ihr unseren Freund versteckt haltet, wer euch den Auftrag erteilt hat
und wie viele von euch sich noch bei uns herumtreiben. Wir lassen euch laufen,
natürlich ohne Waffen und Handys. Ihr werdet euch schon durchschlagen. Eure
Entscheidung …«


*



 

Der Unfall zieht immer mehr Schaulustige an, obwohl nur Blechschaden entstanden
ist. Der Stau auf der Simmeringer Hauptstraße wird länger und länger. Zuerst
wollten die beiden, die Freitag in ihrem Auto abgeschossen hatte, die
Angelegenheit ohne Polizei regeln, aber der Schwarzafrikaner bestand darauf. Da
die Straße zu belebt ist, ist an Fahrerflucht nicht zu denken. 


Freitag flucht und tobt herum, will dadurch Kokoschansky Zeit
verschaffen. Die Funkstreifenbesatzung ist ziemlich gefordert. Einerseits hält
der Taxifahrer sie auf Trab, andererseits haben die Beamten, eine Frau und ein
Mann, noch nie mit einem dermaßen komplizierten Verkehrsunfall zu tun gehabt.
Die beiden Männer weisen sich mit gefälschten Diplomatenpässen aus Paraguay
aus, sprechen gebrochen Deutsch, aber fließend Spanisch, und verweigern
sämtliche Auskünfte, bestätigen nur ihre falschen Personalien. Das erschwert
die Amtshandlung, da die beiden absolut nicht bereit sind zu kooperieren und
darauf drängen, ihrer Wege ziehen zu dürfen. Den jungen Polizisten fallen die
Fälschungen nicht auf, sie sind viel zu sehr beschäftigt, diesen Fall
vernünftig und zur Zufriedenheit aller Beteiligten zu lösen. 


»Wer bezahlt mir nun den Schaden?«, jammert Freitag. »Wie soll ich Geld
verdienen, wenn mein Taxi hin ist? Ich habe Familie, die ich ernähren muss! Nur
weil die zwei glauben, in Österreich brauchen sie keinen Blinker einzuschalten,
wenn sie ausparken und weiterfahren wollen!« Ausgerechnet Freitag sagt das,
der, wann immer es möglich ist, Verkehrsregeln gänzlich ignoriert.


»Bitte, Herr Querantino«, versucht die Polizistin, den scheinbar
aufgeregten Freitag zu beruhigen, »seien Sie doch froh, dass Sie unverletzt
geblieben sind und die anderen auch. Zum Glück ist es nur verbeultes Blech.«


»So kommen wir nicht weiter«, beschließt ihr Kollege. »Nachdem wir den
Unfallhergang abgeschlossen haben, müssen wir uns an höhere Stellen wenden. An
dem Busserer34 stimmt etwas nicht.«



 

*



 

Der Mann, den Sherlock gebissen hat und der zugleich der Jüngste des
Trios ist, hält sich noch immer seinen stark blutenden Arm. Er ist das nächste
Opfer des Journalisten.


»Du siehst aus, als ob du dringend einen Arzt brauchst. Je länger ihr
schweigt, desto schlimmer wird es für dich. Ihr wisst, was uns interessiert.
Also, was ist nun mit der Plauderstunde?«


Der junge, vermutliche Agent kämpft zusehends mit sich selbst. Immer
wieder blickt er zu seinen Gefährten, die ihn nur regungslos ansehen, bevor er
sich endgültig durchringt, den Mund aufzumachen. »Bekomme ich mildernde
Umstände oder vielleicht Straffreiheit, wenn ich rede? Was ist mit meinen
Kameraden?« Er spricht blütenreines Deutsch.


»Du kennst den Deal«, antwortet Kokoschansky ihm, »wenn wir von dir
erfahren, weshalb ihr hier seid und wo unser Freund steckt?«


»Mit dir rede ich nicht«, sagt der junge Mann unverblümt, »du bist kein
Bulle, er«, dabei deutet er mit dem Kopf in Richtung Cench, »er schon. Er
konnte sich ausweisen, du und die anderen habt es bisher nicht getan. Es ist
auch egal, wer ihr seid. Wir wissen, wer du bist. Dein Name ist Heinz
Kokoschansky, und du bist von Beruf Journalist. Wir haben genug Fotos von dir.«
Jetzt ist es Kokoschansky, dem beinahe die Kinnlade herunterklappt. »Dein
martialisches Auftreten und dein lächerliches Schmierentheater kannst du dir in
den Arsch schieben, das kaufen wir dir nicht ab. Es schert mich einen Dreck, weshalb
wir diesen Auftrag ausführen sollten, und noch weniger, worum es eigentlich
geht. Doch eines ist klar. Ihr lasst uns nicht laufen, ihr liefert uns aus.« 


Plötzlich wechselt er die Sprache, redet Hebräisch mit seinen Leuten,
wobei einer anfänglich heftig dagegen zu sein scheint, dann jedoch mehr und
mehr einlenkt, während der Zweite sich zurückhält und sich mit seinem weiteren
Schicksal bereits abgefunden zu haben scheint. Dann wendet sich der junge Mann
wieder Cench zu. 


»Ich habe keine Lust wegen dem Scheißköter vielleicht meinen Arm zu
verlieren. Ich will in einem Krankenhaus behandelt werden. Wir werden unsere
Identitäten nicht preisgeben. Wir wollen faire Behandlung und unseren
Botschafter sprechen.«


»Dazu müssen wir wissen, woher ihr kommt«, wirft Cench ein.


»Euer Langer hat es doch bereits ausgesprochen«, antwortet der
mutmaßliche Geheimdienstmann nach kurzer Überlegung, »was ist nun mit
mildernden Umständen oder Straffreiheit?«


»Das habe ich nicht zu entscheiden. Das obliegt der Justiz. Aber ich verspreche
dir, wenn es zu einem Prozess kommt, werde ich aussagen, dass du mit uns
zusammengearbeitet hast. Allerdings wissen wir noch immer nicht, wo unser
Freund ist.«


»Unser Auftrag lautete, FNews kaltzustellen und den Urheber
auszuschalten. Wir wissen, dass dort hinten die Zentrale liegt. Den Langen und
die unbekannte Frau haben wir schon ein Weilchen observiert. Heute wollten wir
zuschlagen, und wir haben auch gesehen, wie der Lange und sie da hineingegangen
sind. Wir warteten noch ein Weilchen, als plötzlich dieser andere Mann
herauskam, den wir vorher noch nie gesehen hatten, euer Freund eben. Daher
beschlossen wir, ihn zu schnappen. Danach wollten wir eindringen, und wir
hätten es sicher geschafft, wenn ihr nicht aufgekreuzt wärt. Keine Ahnung, wie
ihr davon Wind bekommen habt.«


»Ihr hättet nicht so viel Lärm machen dürfen, eure Klopferei hat euch
verraten. Sehr stümperhaft.« 


Plötzlich steht Lena wie aus dem Boden gewachsen da, und der Israeli
verzieht das Gesicht, als sie Kokoschansky in den Arm nimmt und fest an sich
drückt. 


»Hör zu, Junge«, fordert Cench den Agenten auf, »wir wollen hier keine
Wurzeln schlagen. Sag uns jetzt endlich, wo ihr unseren Mann hingebracht habt.«


»Wir haben ihn dort hinten vor dem McDonalds entführt. Er ist in einer
Jagdhütte an einem See. Inzwischen werden unsere Leute längst wissen, wer er
ist. Wir haben da so unsere Methoden.«


»Wir auch, verlass dich darauf«, fährt Cench ihn an, »spuck jetzt endlich
den Namen dieses verdammten Sees aus!«


»Irgendetwas mit Er… Keine Ahnung. Diese Jagdhütte war nur für
unvorhergesehene Zwischenfälle reserviert. Bekanntlich ist der eingetreten, als
dieser Typ herauskam und essen ging.«


»Dann kann es sich wohl nur um den Erlaufsee handeln«, fixiert Wolfram
Panker den Israeli, »stimmt’s?«


»Kann sein. Ich weiß es nicht genau. Es war nicht Teil meines Auftrags.
Darum kümmerten sich die anderen.«


»Dann ist es sicherlich Bortners Jagdhütte. Jetzt fügt sich einiges
zusammen. Mannsbergkh-Souilly, ein passionierter Jäger, pachtete das Grundstück
vom wahren Eigentümer Markus Schloimo, und der Graf stellte die Hütte dem
Oberstaatsanwalt zur Verfügung. Alles in meinen Unterlagen nachzulesen. Ist
Schloimo euer Auftraggeber? Habt ihr auch einen Oberstaatsanwalt Lukas Bortner
umgelegt?«


Schweigen.


»Weshalb sprichst du so ausgezeichnet Deutsch?«, will Kokoschansky
wissen.


»Weil ich Deutsche und Österreicher nicht leiden kann. Meine Großeltern
wurden in Mauthausen ermordet. Grund genug? Darum bin ich dabei.«


»Du hast vorhin etwas von Methoden erwähnt«, sagt Cench völlig ruhig und
tritt nahe an den jungen Mann heran, dessen Schmerzen immer stärker werden.
»Wer von euch dreien hat das große Sagen?«


»Er«, der Israeli deutet mit einem Kopfnicken zu dem mittelgroßen Mann in
den Vierzigern mit dem Bürstenhaarschnitt. 


»Gut. Welches ist sein Handy?«


»Das graue Nokia.«


»Koko, bring es mir bitte.«


»Okay.« Cench nimmt das Mobiltelefon und wendet sich wieder dem jungen
Israeli zu. »Sag ihm, er soll euren Auftraggeber anrufen. Alles wäre in bester
Ordnung. Auftrag ausgeführt. Kokoschansky und die Frau sind tot. Wir bringen
gerade die Sprengladungen an. Genau mit diesen Worten. Spricht er ebenfalls
Deutsch?«


»Ja.«


»Ausgezeichnet!« Plötzlich hält Cench seine Pistole an den Kopf des
kooperativen jungen Mannes. »Er wird jetzt genau mit diesen Worten in deutscher
Sprache euren Auftraggeber informieren und danach das Telefonat beenden. Sollte
er irgendwelche Tricks versuchen oder eine versteckte Warnung aussprechen, bist
du tot. Dann kam es zu einem Schusswechsel, ich musste in Notwehr handeln. Es
gibt genügend Zeugen, die es bestätigen werden, auch wenn deine beiden Kumpane
etwas anderes aussagen, wir sind in der Mehrheit.«


Alfred Cenchs entschlossene Miene lässt keinen Zweifel offen, dass er es
tatsächlich ernst meint. »Die Nummer …«


»0656 770 13 490 …«


»Und diese Nummer kommt mir mehr als bekannt vor«, flüstert der
Privatdetektiv dem neben ihm stehenden Petranko zu.


Cench wählt und übergibt das Telefon an den bisher stummen Wortführer,
der, sobald die Verbindung zustande gekommen ist, zuerst befehlsgemäß genau das
spricht, was verlangt wird, dann plötzlich einige hebräische Brocken schreit,
das Telefon zu Boden wirft und zertritt. Dreist grinst er den BKA-Beamten an.
Im gleichen Augenblick stößt Cench ihm den Lauf seiner Pistole in den Mund.
Wimmernd bricht der Mann zusammen, spuckt Blut und Zähne.


»Du hast Scheißkameraden«, meint Cench völlig emotionslos. »War ein
netter Versuch von mir und von ihm. Ihr seid verhaftet.«



 

*



 

Erharters Verletzungen sind zwar schwer, jedoch nicht lebensbedrohend.
Daher konnte er bereits wieder aus dem künstlichen Tiefschlaf zurückgeholt
werden. Langsam lichten die Nebel sich, und die wabbernde Masse seines
Krankenzimmers verfestigt sich, bekommt wieder Farbe und Konturen. Das
verzerrte Gesicht dicht vor seinem dick bandagierten Kopf nimmt normale Züge
an, die Stimme, die leise zu ihm spricht, kennt Erharter nur zu gut.


»Dich hat es sauber erwischt«, sagt Lackner und setzt sich auf die
Bettkante. »Ich habe es immer gewusst, dass du eines Tages dafür bezahlen
musst. Deine windigen Geschäfte konnten auf Dauer nicht gut gehen.«


»Hau ab«, wispert Erharter, »dich brauche ich jetzt am allerwenigsten.
Und deine Moralpredigt kannst du dir sparen.«


»Du warst immer ein Besserwisser. Das ist jetzt der Preis dafür. Du hast
dich schmieren lassen, und ich habe dich gedeckt. Waren es Honsas Leute, die
dich so übel zugerichtet haben?«


»Warum interessiert dich das?«, stöhnt Erharter. »Du willst doch nichts
mehr mit mir zu tun haben?«


»Weil ich ebenso drinhänge wie du! Hast du das noch immer nicht kapiert?«


»Das ist mir scheißegal. Zieh du ruhig dein Ding durch, ich mache meines.
Vielleicht packe ich aus? Zurück kann ich nicht mehr. Ich habe nichts mehr zu
verlieren.«


»Bitte, gehen Sie.« Die Krankenschwester steht in der Tür. »Der Herr
Doktor hat nur fünf Minuten erlaubt.«


»Ja, ja, ich weiß«, dreht Lackner sich zu ihr hin, »nur noch eine Minute.
Es ist sehr wichtig.«


»Gut, eine Minute, keine Sekunde länger.« Leise schließt die
Krankenschwester die Türe.


»Wenn du singst, bin ich ebenfalls dran und Katterka auch. Mit ihm werde
ich schon noch einig. Ich kenne zu viele seiner dunklen Geheimnisse. Und ich
habe vor, weiterhin im BKA zu bleiben. Ich drehe mich schon aus den
Disziplinarverfahren heraus. Das ist auch anderen vor mir gelungen. Es gibt nur
ein Hindernis, nämlich dich.«


»Leck mich am Arsch …«


Erharter schließt die Augen. Unbemerkt streift Lackner sich
Latexhandschuhe über, greift nach dem Kissen auf dem Bett daneben. Ein
Glücksfall, dass Erharter alleine in einem Dreibettzimmer liegt. Noch ein Blick
zur Türe, dann drückt Lackner ihm das Kissen auf das Gesicht. Erharter ist zu
keinerlei Gegenwehr fähig. Seine Arme und Beine sind eingegipst, sein
Organismus viel zu schwach, um sich aufzulehnen. Es dauert nur ein paar Sekunden,
bis der kleine Monitor des Herzüberwachungsgerätes eine grüne Linie zeigt und
ein gleichmäßiger Summton ertönt. Blitzschnell legt Lackner das Kissen zurück,
streicht es glatt, zieht seine Handschuhe aus, stürzt hinaus auf den Flur.


»Schnell, Hilfe!«, schreit der Mörder eine Krankenschwester an. »Mit
meinem Freund scheint etwas nicht zu stimmen!«
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Markus Schloimo ist außer sich. Jetzt nur klaren Kopf bewahren, keine
unüberlegten Handlungen setzen. Dann wird es auch gut gehen. Trotz schwerster
Misshandlungen ist dieser Idiot nicht zum Reden zu bringen. Damit hat Schloimo
nicht gerechnet. Und dann scheitert auch noch die Aktion gegen das
Hauptquartier von FNews. Ein verfluchter Scheißtag! Die Operation ist
misslungen, daher ist auch Mitnick für ihn wertlos geworden. 


Im Geist geht der Industrielle noch einmal seinen Plan durch. Der Mann,
der nicht einmal bereit ist, seinen Namen preiszugeben, wird in einem Teppich
gewickelt und erhält nach altbewährter Mafiamanier Betonschuhe verpasst und
verschwindet danach für immer im Erlaufsee. Anschließend wird die Jagdhütte
abgefackelt. Das morsche Holz brennt auf jeden Fall wie Zunder. 


Zuerst hat Schloimo überlegt, den Mann mitverbrennen zu lassen, doch mit
den heutigen kriminaltechnischen Methoden wäre es sicherlich ein zu hohes
Risiko. Selbst wenn sich nur Knochenreste finden, kann anhand derer die
Identität eines Menschen herausgefunden werden. Daher ist das Versenken im See
der sichere Weg, der See ist groß und tief.


Schloimo verabschiedet sich von den beiden Mossad-Agenten, die soeben im
Begriff sind, den bewusstlosen Mitnick in einen Teppich zu wickeln und zu
verschnüren, instruiert sie nochmals, zeigt ihnen, wo der Eimer mit dem schnell
härtenden Flüssigbeton steht, der eigentlich für die Ausbesserung der Zufahrt
zur Jagdhütte bestimmt war.


Danach steigt Markus Schloimo in seinen Jaguar und fährt Richtung
Flughafen Schwechat. Über Internet hat er einen Businessclass-Flug mit der
Spätmaschine nach Tel Aviv gebucht. Nachdem er die Bundesstraße erreicht hat,
fallen ihm zwei extrem tief fliegende Hubschrauber des Innenministeriums auf,
und er gibt Gas.
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Seinen Geburtstag im Kreise der Familie hat sich BKA-Chef Edmund Katterka
gänzlich anders vorgestellt. Mitten im schönsten Essen in diesem noblen
Innenstadtrestaurant wird er zuerst vom Journaldienst angerufen, und der
diensthabende Kollege teilt ihm mit, dass ein brisanter Kidnapping-Fall in
Niederösterreich im Gange ist, er aber auch nicht mehr momentan wisse. Außerdem
wären drei verhaftete männliche Personen vermutlich israelischer Herkunft ins
BKA überführt worden. Daher wurde auch das LVT, das Landesamt für
Verfassungsschutz und Terrorismusbekämpfung, eingeschaltet. 


Kurz danach meldete sich Katterkas Kollege, der Chef des LPK Niederösterreich,
des Landespolizeikommandos, redete von einer äußerst delikaten Angelegenheit,
die es sehr behutsam zu behandeln gälte. Schließlich soll ein bislang
unbekanntes Entführungsopfer sich auf einem Grundstück befinden, das im Besitz
des Industriellen Markus Schloimo ist, und man spricht von einer Jagdhütte, die
wiederum Adolphe Mannsbergkh-Souilly gepachtet haben soll. 


Ausgelöst hat die Fahndung Alfred Cench, und daher wurde unverzüglich die
COBRA35 alarmiert. Die Elitepolizisten sind schon auf dem Weg
zum Einsatzort. Leider wisse man über das Entführungsopfer gar nichts, weder
Name noch Wohnadresse. Anscheinend gibt es auch keine Angehörigen. Was der
Wahrheit entspricht. 


Katterka weiß nicht mehr, wo ihm der Kopf steht. Schließlich erfährt er
noch, dass zwei angebliche paraguayanische Staatsbürger mit Diplomatenpässen
nach einem Verkehrsunfall mit einem schwarzafrikanischen Taxifahrer
vorübergehend festgenommen wurden und ebenfalls ins BKA gebracht worden sind.
Der Funkstreifenbesatzung war diese Amtshandlung zu heiß, und sie verständigte
das LVT. Nachdem festgestellt werden konnte, dass der Ford Mondeo erst am
Vortag in Wien gestohlen worden war und sich die Pässe als erstklassige
Fälschungen erwiesen, die beiden Männer auch dem Botschafter von Paraguay
unbekannt waren, wurde nicht lange gefackelt.


Unverzüglich verlässt Katterka die Geburtstagstafel und rast schleunigst
in sein Büro, wo ihn bereits der nächste Schock erwartet. Kokoschansky!


»Was soll das?«, ruft der BKA-Chef bereits von Weitem, als er über den
Flur hastet. »Ich habe jetzt keine Zeit!«


»Dann werden Sie sich diese nehmen«, fordert Kokoschansky ihn keck auf,
»oder wollen Sie nicht wissen, wer hinter FNews steckt?«


Nachdem die Israelis unter Verschluss sind und Cench sich um Mitnicks
Entführung kümmert, konnten Kokoschansky, Lena, Petranko und Panker zuerst
einmal durchschnaufen. Panker schlug vor, sämtliche Unterlagen vorübergehend an
sich zu nehmen, da sie in seinem Büro derzeit am sichersten sind. Rasch wurde
in einem Café Kriegsrat gehalten, nachdem auch Freitag dazugestoßen war. Der
Schwarze brauchte eine Weile, um zu verdauen, dass sein Baby FNews
vorübergehend auf Eis gelegt werden muss, aber bald wieder wie ein Phoenix aus
der Asche steigen wird. Schließlich sah er ein, dass dies wohl der klügste Weg
sei, zumal Kokoschansky eine spektakuläre Pressekonferenz für den kommenden
Montag plant und sie den morgigen Sonntag nützen werden, um alles gründlich
vorzubereiten. Jetzt möchte Kokoschansky schnellstens zu Katterka, um ihm die
Augen zu öffnen, die anderen sollen in Pankers Büro so weit wie möglich alles
vorbereiten. Ohne Mitnick FNews wiederzubeleben, ist sinnlos. Jetzt
zählt nur das Leben des Hackers. 


»Diese FNews interessieren mich momentan überhaupt nicht«, keift
Katterka, »ich habe ganz andere Sorgen.«


»Hören Sie zu, Herr Katterka«, bleibt Kokoschansky ruhig, »vielleicht
schaffen Sie es, Ihre aus welchen Gründen auch immer gegen mich gehegten
Animositäten für eine Weile zu vergessen. Hinter FNews stecken ich und
ein paar andere Leute. Unser kleines unabhängiges Medium hält noch viele
Überraschungen parat, die alle in einem einzigen Zusammenhang stehen.« Dass die
Website inzwischen gehackt worden ist, bindet er Katterka nicht auf die Nase.


»Dann werden wir jetzt eine Niederschrift mit Ihnen machen, Herr
Kokoschansky, und Sie erzählen, was Sie wissen. Sie übergeben mir sämtliche
Ihrer Unterlagen, die Sie doch sicherlich haben.«


»Weder das eine noch das andere«, bleibt Kokoschansky weiterhin gelassen,
»einen Scheißdreck werde ich. Es wird ein Vier-Augen-Gespräch. Sie und ich.
Keinerlei schriftliche Notizen, keine Niederschrift, kein mitlaufendes Tonband.
Und sicher nicht in Ihrem Büro. Ich traue Ihnen nicht. In diesem Gebäude wird
es wohl einen Raum geben, der nicht besetzt ist. Kapieren Sie endlich, dass ich
vielleicht einen entscheidenden Beitrag leisten kann, damit Sie Ihren Arsch
doch noch retten können. Oder ich bin wieder eine Wolke.«


Katterka kratzt mit einem Fuß über den Boden, überlegt. »Also gut, kommen
Sie mit.«


Ein nüchterner, kahler Raum mit nicht mehr als zwei Stühlen und einem
Tisch ist rasch gefunden. Kokoschansky setzt sich, zündet sich eine Zigarette
an, was Katterka missfällt und dem Journalisten gleichgültig ist.


»Was haben Sie neulich vor meiner Wohnung zu suchen gehabt, Herr
Katterka«, eröffnet Kokoschansky das Duell, »hatten Sie Sehnsucht nach mir? Ich
nehme nicht an, dass Sie mir auch ein bisschen Koks unterjubeln wollten. Oder
waren Sie auf meine DNA scharf?«


»Woher wissen Sie, dass ich dort war, wenn Sie nicht zu Hause waren?«


»Hm, die moderne Technik macht’s möglich. Brauchen Sie meine DNA, um sich
zu überzeugen, ob ich in Montenegro gewesen bin? Das wissen Sie doch sicherlich
schon. Ich spare Ihnen Arbeit. Die Fotos, die Sie sicherlich auf FNews
gesehen haben, stammen von mir.«


»Jetzt kann ich Sie sofort wegen Behinderungen von Ermittlungen,
Hinterziehung von Beweismaterial, und einiges andere wird mir auch noch
einfallen, festnehmen.«


»Tun Sie sich keinen Zwang an, aber das hilft Ihnen auch nicht mehr
weiter. Seit wann gehört Montenegro eigentlich zu Österreich? Ich bin nicht
alleine, hinter mir stehen profunde Leute …«


»Ihr Busenfreund Thomas Petranko. Ein ehemaliger Chefinspektor, der den
Pensionsschock nicht verkraftet. Toll … Und Ihre Lebensgefährtin Lena Fautner,
eine ehemalige kleine Polizistin. Superteam, gratuliere.«


»Jetzt verstehe ich, warum Sie bei Ihren Untergebenen so überaus beliebt
sind.« Kokoschansky lässt Katterkas Spott kalt. 


»Sie behaupten also, die Fotos des Massakers in Salvatore Madeos Villa
stammen von Ihnen.«


»Genau.«


»Dann zählt ein `Ndrangheta-Boss, neben Robert Saller, zu Ihren
Bekannten. Auch ein gewisser Branko Daramcić?«


»Selbst wenn es so wäre, ist es nicht strafbar, solange ich mich nicht
auf illegale Geschäfte mit solchen Leuten einlasse.«


»Wer weiß …«


»Katterka, Sie sind wirklich eine dumme Nuss. Und so einer ist BKA-Chef.
Außer blöd herumreden können Sie anscheinend gar nichts. Ich weiß auch, dass
Sie inzwischen einige Mossad-Leute im Haus sitzen haben. An Ihrer Stelle würde
ich mir schleunigst einen fähigen Untersuchungsrichter und einen ebenso mutigen
Staatsanwalt, die nicht solche Hosenscheißer wie Sie einer sind, suchen. Es
kann nur zu Ihrem Vorteil sein. Ich wollte Ihnen nur auf die Sprünge helfen,
aber Sie sind beratungsresistent. Okay, dann rennen Sie in Ihr Unglück. Ich
werde sicherlich mein Material nicht zurückhalten, aber ich rücke es erst
heraus, wenn ich es für richtig halte. Sie hatten Ihre Chance und haben sie
blöderweise wieder verspielt. Ich habe zwar keinen Beweis, aber ich bin
felsenfest überzeugt, dass Sie hinter der Koksgeschichte stecken. Lackner und
Erharter sind nicht so intelligent. Gut, Erharter hat es inzwischen erwischt.
Selbst schuld, wenn er sich von Honsa schmieren lässt. Das sind kleine Fische.
Ein paar Größere sind hier drauf.« Kokoschansky knallt ein Videoband auf den
Tisch. »Netter Nachtfilm für Sie. Sie können die Kassette ruhig verschwinden
lassen, falls die große Flatter Sie wieder überkommt. Nur nützt es Ihnen
nichts, es ist eine Kopie. Das Original besitze ich. Unterlassen Sie es auch,
mich zu beschatten, es wird nichts bringen. Ach, ja«, Kokoschansky steht
langsam auf, wirft seine Kippe provozierend zu Boden und tritt sie aus, »meine
kleine ehemalige Polizistin und ich schlafen ab heute wieder zu Hause.
Schminken Sie sich eine Hausdurchsuchung ab, sollten Sie eine in Erwägung
ziehen, auch nicht bei Petranko. Sie werden nichts finden, nicht einmal einen
Computer. Schönen Abend noch.«
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Als die ersten Elitepolizisten der COBRA-Einheit bei der Jagdhütte am
Erlaufsee eintreffen und zum Sturm ansetzen, wird von den beiden Geheimagenten
sofort das Feuer eröffnet, doch sie verfügen nur über ihre beiden IWI Jericho
941-Pistolen mit viel zu wenig Munition, um ernsthaft Widerstand leisten zu
können. Gegen die Übermacht haben sie keine Chance. Mit seiner letzten Kugel
versucht einer der beiden noch auf einen der hereinstürmenden COBRA-Männer zu
schießen, bemerkt nicht den roten Punkt des Laserzielfernrohres auf seiner
Stirn, und der Scharfschütze trifft genau. Daraufhin ergibt der zweite Agent
sich widerstandslos, wird niedergerissen, auf den Bauch gedreht, und es werden
ihm Handschellen angelegt. 


Der Einsatzleiter gibt über Funk die Erfolgsmeldung durch. Keine eigenen
Verluste, das Entführungsopfer ist gefunden worden, zwar schwer verletzt, aber
lebend, ein toter mutmaßlicher Kidnapper. Nach der Erstversorgung wird Mitnick,
noch immer bewusstlos, mit einem Hubschrauber ins nächstgelegene Krankenhaus
geflogen. 


Längst weiß Alfred Cench, dass Mitnick, ohne dessen Spitznamen oder gar
seine wahre Identität zu kennen, nur der große Unbekannte in Kokoschanskys
Quartett sein kann und sicherlich ein Hacker ist, der in dem Industrieviertel,
wo der Überfall stattfinden sollte, seine Operationsbasis hat. Ihm ist es
recht. Hauptsache, der Bursche überlebt, aber nach Auskunft des Notarztes sieht
es schlecht aus.


Der Kriminalbeamte Wolfram Panker klärte Cench über die Handynummer auf,
die der BKA-Mann dem Mossad-Agenten entlockt hatte. Es ist die Direktverbindung
zu Markus Schloimo. Sofort veranlasste Cench eine Großfahndung nach dem
Industriellen, auch der Flughafen Schwechat wird überwacht. Doch die Beamten
kamen um einige Minuten zu spät. Die Maschine nach Tel Aviv war bereits
abgehoben.
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»Das glaube ich einfach nicht.« BKA-Chef Katterka sitzt mit weit aufgerissenen
Augen vor seinem Flatscreen im Büro und sieht sich Kokoschanskys Videoband
immer wieder an, das der Journalist mit anderen Kassetten aus dem Wächterhaus
auf Salvatore Madeos Anwesen hatte mitgehen lassen.


Darauf sind einige Personen zu sehen, wie sie die Durchfahrt des
Grundstücks passieren, stehen bleiben, aussteigen, gefilzt werden, bevor sie
zum Haupthaus weiterfahren dürfen. Zwei Männer stechen ihm besonders ins Auge.
Die Föhnwelle ist unverkennbar. Kurt-Friedrich Midas, der ehemalige Wirtschaftsminister,
zu Besuch bei der `Ndrangheta am 15. Oktober 2009, leicht nachvollziehbar und
sichtbar durch das eingeblendete Insert am oberen rechten Bildrand. Ob das Band
geschnitten wurde, lässt sich so nicht feststellen, doch für die
Kriminaltechniker ist das ein Klacks. Wiederum werden Leute kontrolliert, die
Katterka unbekannt sind. Dann erscheint am 3. Dezember 2009 ein zumindest in
den österreichischen Medien bekanntes Gesicht. Adolphe Mannsbergkh-Souilly wird
von der Wachmannschaft wie ein alter Freund begrüßt und nur pro forma
perlustriert. 


»Mir ist dieser Kokoschansky dermaßen unsympathisch«, murmelt Katterka
vor sich hin und holt sich ein Bier, »aber dieser Schweinehund pfeift sich
tatsächlich um nichts. Prost, Edmund, auf diesen verschissenen Geburtstag.«


Jetzt ist der BKA-Chef gezwungen zu handeln, Kokoschansky wird sich nicht
zurückhalten lassen. Wer weiß, wer noch hinter diesen FNews steckt? Wenn
jetzt Katterka noch wer helfen kann, dann jemand von ganz oben. Einen Anruf
kann er sich sparen. Der Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit ruft an und
will umgehend einen Bericht, was den Zwischenfall mit Israel betrifft, wie er
sich ausdrückt. Dafür läutet Katterka die Innen- und Justizministerin aus dem
Schlaf.
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Petranko übernachtete bei Panker. Freitag kehrte zu seiner Familie heim,
noch immer traurig, dass FNews aus dem Internet verschwunden ist. Cench
vereinbarte mit Kokoschansky, dass er sich meldet, sobald er Näheres über
Wolfgang Richters alias Mitnicks Zustand erfährt. Sowohl Petranko und Panker
bestanden darauf, dass Kokoschansky und Lena nach Hause fahren und sich
ausschlafen. 


Endlich wieder im eigenen Bett, ein wahres Gottesgeschenk, und beide
fielen sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Trotzdem stellte Kokoschansky
den Wecker auf 9 Uhr. Es liegt noch ein Haufen Arbeit vor ihnen, wenn tags
darauf die Pressekonferenz ein Knüller werden soll.


Bereits um 8 Uhr läutet das Prepaid-Handy, das Kokoschansky nur für den
Notfall, falls mit Günther etwas nicht in Ordnung ist, besorgt hat. Sofort ist
er hellwach.


»Ja.«


»Ich bin es, Sonja.«


»Stimmt etwas nicht mit Günther?«


»Nein, alles bestens. Dem Jungen geht es ausgezeichnet. Ich muss mit dir
reden.«


»Was jetzt?«


Inzwischen ist auch Lena wach geworden, reibt sich die Augen und sieht
ihn fragend an. Kokoschansky legt nur den Zeigefinger an die Lippen als
Zeichen, ruhig zu sein.


»Ja, jetzt.«


»Und wo? Bei dir zu Hause?«


»Nein, es ist so ein schöner Morgen. Gehen wir doch ein bisschen
spazieren«, schlägt Kokoschanskys Exfrau vor.


»Wo soll das sein?«


»Auf der Donauinsel.«


Das verheißt nichts Gutes. Kokoschansky quälen böse Vorahnungen. »Na gut.
Wann?«


»In einer Stunde, um 9 Uhr.«


»Die Donauinsel ist groß. Wo genau?«


»Auf der Reichsbrücke, ein Stück von der U-Bahn-Station stadteinwärts
entfernt, auf dem Fußgängerweg bei der Ausbuchtung, wo man so schön auf die
Donau, den Kahlenberg und Leopoldsberg sieht.«


»Warum ausgerechnet dort?« Kokoschansky traut ihr nicht. Dieser
ungewöhnliche Treffpunkt irritiert ihn. »Wäre es nicht einfacher …?«


»Nein«, schneidet Sonja ihm barsch das Wort ab, und ihre Stimme klingt
merkwürdig, »von dort kann Günther die großen Schiffe besser sehen.« Im
Hintergrund hört Kokoschansky seinen Sohn jubeln.


»Ich werde da sein. Um 9 Uhr.«


»Ich warte. Dann wird es Günther bestimmt sehr gut gehen.« 


Aufgelegt …


»Was ist los?«, fragt Lena. »Ist Günther krank?«


»Nein, nein.« Kokoschansky ist völlig durcheinander. »Ihre Stimme war so
eigenartig. Entweder sind das ihre verdammten Tabletten, oder sie hat getrunken
oder beides. Warum dieser komische Treffpunkt? Jetzt ist genau das eingetreten,
was ich immer befürchtet habe. Sie will sich mit Günther umbringen, und ich
soll ihr dabei zusehen. Das ist ihre Rache. Diese Verrückte will sich mit dem
Buben von der Brücke in die Donau stürzen.«


»Wenn wir Sonja mithilfe der Polizei zu Hause abfangen?«, schlägt Lena
vor.


»Sie wird nicht öffnen und wenn sie merkt, dass die Polizei mit im Spiel
ist, dreht sie komplett durch und nimmt Günther als Geisel. Das ist mir viel zu
gefährlich. Ich muss es riskieren.«


»Ich komme mit.«


»Nein«, bestimmt Kokoschansky barsch. Ungewaschen und unrasiert schlüpft
er in seine Klamotten. »Ich weiß, was wir tun. Du setzt mich bei der
Reichsbrücke ab. Dann fährst du über die Brücke und kommst von der anderen
Seite. Du hältst dich aber im Hintergrund. Leider ist es dort total einsehbar,
aber ich werde versuchen, Sonja abzulenken. Hoffentlich spinnt sie nur und hat
nicht das vor, was ich glaube.«
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Alfred Cench wurde noch in dieser Nacht von Katterka auf unbestimmte Zeit
wegen seines nicht genehmigten Alleinganges beurlaubt, was nichts anderes wie
Suspendierung bedeutet, nur eleganter formuliert.


»Wolfgang Richter« konnte zu den Vorgängen noch nicht befragt werden, er
ist weiterhin nicht ansprechbar, und sein Zustand hat sich in den letzten
Stunden erheblich verschlechtert.


Der neue Tag ist längst angebrochen, die ersten Strahlen einer
morgendlichen Herbstsonne dringen durch die Fenster in das Bundeskanzlerbüro am
Ballhausplatz, und noch immer wird heftig über die weitere Vorgangsweise
diskutiert.


»Wer ist dieser Journalist Heinz Kokoschansky?«, fragt der Bundeskanzler.
»Was konnte bisher über ihn an Informationen eingeholt werden?«


»Der ist sehr lange im Geschäft«, klärt ihn der Generaldirektor für Öffentliche
Sicherheit auf, »war früher beim ORF, arbeitet aber seit Jahren nur mehr frei
und schreibt Bücher. Was er in den letzten Jahren aufdecken konnte, hatte immer
Hand und Fuß. Verfügt über beste Kontakte zu allen möglichen Kreisen und
Schichten.«


»Auch zur Mafia?« Die Innenministerin, noch nicht lange im Amt und eine
politische Quereinsteigerin, bleibt skeptisch.


»Denkbar ist es auf jeden Fall«, sagt der GD völlig wertfrei, »wenn er
tatsächlich der tolle Journalist ist, für den viele seiner Kollegen ihn halten,
durchaus.«


»Also, da möchte ich doch dagegensprechen«, meldet Katterka sich
energisch zu Wort, »ich glaube nicht, dass die `Ndrangheta, die Cosa Nostra
oder irgendeine Verbrecherorganisation auf einen Herrn Kokoschansky angewiesen
ist. Ein Kaliber wie Salvatore Madeo sprach nie, auch nicht in Italien und in
Deutschland, mit einem Journalisten. Das widerspricht dem Schweigegelübde, der
omertá. Abgesehen davon ist es wohl im Reich der Utopie anzusiedeln, dass ein
Mafiaboss einen Journalisten, ausgerechnet noch dazu einen Österreicher,
einlädt und so nah an sich heranlässt, ihn in seinem Hause wohnen lässt.«


»Vielleicht gehört er ja selbst dazu?«, wirft die Innenministerin ein. 


Die Gedanken, die Katterka im gleichen Augenblick aufgrund ihrer Frage durch
den Kopf gehen, behält er lieber für sich. »Frau Ministerin, dafür müsste er
Italiener sein.«


»Aber ist er wirklich sauber?«, forscht die Innenministerin nach.


»Bislang ist er nie straffällig geworden«, antwortet Katterka. 


»Hat er gesagt, dass er von diesem Madeo eingeladen wurde?«, mischt der
Bundeskanzler sich ein.


»Nein. Als er mich überraschend gestern Abend in Amt aufsuchte, war er
nur frech.« Die Fragerei wird dem BKA-Chef zunehmend lästig. Langsam fühlt er
sich als Beschuldigter. »Es ist nicht auszuschließen, dass die Fotos, die im
Internet auf dieser inzwischen abgeschalteten FNews-Seite die weltweite
Runde machten, angeblich sind sie auf YouTube noch zu sehen, ein ganz anderer
geknipst hat und aus uns noch unbekannten Gründen Kokoschansky zugespielt hat.
Das Gleiche gilt für dieses Videoband. Vielleicht ist Ebbe in Kokoschanskys
Kasse, seine Bücher verkaufen sich schlecht, die Aufträge bleiben aus, deshalb
nutzt er die Gelegenheit, gibt Fotos wie Video als seine Errungenschaften aus,
und dabei will er sich bloß wichtigmachen.«


»Dieser Meinung bin ich nicht«, widerspricht der GD, »nach meinen
Erkundigungen ist Kokoschansky absolut integer und würde sich niemals auf
derartige Deals einlassen. Ebenso ist seine wirtschaftliche Lage mehr als
zufriedenstellend.«


Der Bundeskanzler hat sich von seinem Platz an der Stirnseite des
Besprechungstisches erhoben, geht zu einem der Fenster, öffnet es, sein Blick
fällt hinunter in den Burggarten, wo ein paar Jogger fleißig ihre Runden
drehen. »Die frische Luft wird uns guttun. Meine Damen, meine Herren, jetzt
haben wir uns die Nacht um die Ohren geschlagen ohne brauchbares Ergebnis. Mir
ist dieser Herr Kokoschansky, unter uns, völlig wurscht. Viel wichtiger ist,
dass wir eine sich anbahnende Krise zwischen Österreich und Israel unter allen
Umständen verhindern müssen, den guten Ruf unseres Landes bewahren. Das ist ein
schwerwiegendes Problem. Wenn auch unser Außenminister vorübergehend den
Botschafter besänftigen konnte, ist das Problem nicht vom Tisch. Hinzu kommen
unsere internen Schwierigkeiten. Markus Schloimo zählt dazu. Leider ist er
momentan nicht greifbar, weil er in Tel Aviv weilt. Ich bin kein Kriminalist,
aber das sagt mir der gesunde Menschenverstand, die gesamte Angelegenheit
stinkt zum Himmel, ein für uns noch unbekanntes Entführungsopfer wird auf einem
Grundstück, das Schloimo gehört, befreit, wurde in einer Jagdhütte, die
Schloimo an Mannsbergkh-Souilly verpachtete, festgehalten und genau an diesem
Ort erschoss sich vor wenigen Tagen Oberstaatsanwalt Bortner. Die COBRA rückt
an, und Schloimo sitzt in einem Flieger nach Israel. Wann ist eigentlich
Bortners Begräbnis?«


»Morgen, 13 Uhr«, unterrichtet der GD den Bundeskanzler, »er wird im
engsten Familienkreis im Krematorium auf dem Wiener Zentralfriedhof
eingeäschert. Die Angehörigen haben um polizeiliche Unterstützung gebeten, die
ihnen natürlich gewährt wird, um Gaffer und vor allem Journalisten abzuhalten.«


»Nach meinen Informationen soll er sich mit einem Jagdgewehr in den
Hinterkopf geschossen haben«, resümiert der Bundeskanzler, »schwer vorstellbar,
wie das praktisch funktionieren soll. Aber die Obduktionsergebnisse sagen aus,
es ist möglich. Eine Einäscherung erspart uns jedenfalls weitere lästige
spätere Nachforschungen. Vielmehr Sorgen bereitet mir das Video, auf dem
eindeutig Kurt-Friedrich Midas und Adolphe Mannsbergkh-Souilly zu erkennen
sind, wie sie das Anwesen des `Ndrangheta-Bosses Salvatore Madeo betreten. Das
sind die wahren Probleme. Wie erklären wir das alles der Öffentlichkeit, wenn es
publik wird? Dieser Kokoschansky behauptet, das Originalband zu besitzen. Wie
mir dieser Mann geschildert wurde, glaube ich nicht, dass er sich davon
abhalten lässt, es tatsächlich zu veröffentlichen. Wie kann man ihn daran
hindern?«


»Wenn ich Sie richtig verstanden habe, Herr Bundeskanzler«, fasst der GD
zusammen, »wollen Sie so lange wie möglich Stillschweigen bewahren.
Kokoschansky hat sich bisher nicht strafbar gemacht. Wir können ihn nicht dazu
zwingen, sein Material herauszurücken. Wir müssen uns an die Gesetze halten. Es
sei denn, Sie bestehen auf einer unlauteren Vorgangsweise. Allerdings ohne
mich. Dann würde ich sofort meinen Rücktritt einreichen.«


»Ich denke, ich habe mich klar genug ausgedrückt, und ich habe vollstes
Vertrauen, dass Sie, meine Damen und Herren, diese Probleme diskret lösen
werden. Enttäuschen Sie mich nicht.«



 

*



 

Günther sieht seinen Vater zuerst, winkt und ruft nach ihm. Kokoschansky
beschleunigt seine Schritte, wedelt mit beiden Armen in der Luft. Komisch,
normalerweise lässt Sonja den Jungen stets auf seinen Papa zulaufen, doch sie
hat ihn hochgehoben und hält ihn im Arm, was Kokoschansky noch mehr
verunsichert. Dann fällt ihm der Grund ein, und er wird ein bisschen ruhiger.
Parallel zu den Fußgängern auf der Reichsbrücke verläuft auch der Radweg, auf
dem die Radler meist undiszipliniert mit hoher Geschwindigkeit hin- und
herflitzen.


Knappe drei Meter trennen den Journalisten noch von seiner einstigen
Familie. Plötzlich setzt Sonja den Buben auf das Geländer, hält ihn an den Ärmchen
fest.


»Bleib stehen, keinen Schritt weiter«, herrscht sie ihren Exmann an.


»Mama, lass mich runter, ich habe Angst!«


»Sei still!«


Kokoschansky droht das Herz stehen zu bleiben. Lena wollte nie glauben,
dass Sonja zu allem fähig ist. »Sonja, lass Günther runter.« Der Kleine beginnt
zu weinen, doch seine Ex kümmert es nicht. Mit sonderbarem, steinernem
Gesichtsausdruck und mit hasserfüllten Augen steht sie Kokoschansky gegenüber.
»Das ist dein böser Papa.«


»Mein Papa ist nicht böse! Ich habe Angst!«


»Sonja, hör sofort auf damit! Lass das Kind in Frieden!« 


Kaum geht er einen halben Schritt vorwärts, schreit sie ihn wieder an,
stehen zu bleiben. Permanent sausen hier Radfahrer herum, nur ausgerechnet
jetzt nicht! Nicht einmal Spaziergänger sind zu sehen. 


»Jetzt hast du auch meinen letzten Freund vertrieben, du Schwein!«


»Was?«


»Du weißt genau, wen ich meine.«


»Du meinst Erharter? Ich habe schon lange gewusst, dass du etwas mit ihm
hast. Deine Sache, geht mich nichts an.«


»Ich will zu meinem Papa!«


»Komm, Sonja, lass ihn runter. Wir können alles in Ruhe besprechen. Ich
bin gekommen, wie du siehst.«


»Das ist wohl das Mindeste, was ich verlangen kann. Er hat mich per SMS
abserviert. Einfach so. Wie einen Regenschirm in die Ecke gestellt. Da steckst
du dahinter, und du hast ihn auch zusammengeschlagen oder den Auftrag dafür
gegeben.«


»Sonja, das meinst du doch nicht ernst.«


Mein Gott, wo bleibt nur Lena!


»Du vergönnst mir nicht, dass ich auch glücklich bin. Du hast ja deine
kleine Schlampe.«


»Sonja, mach jetzt keinen Blödsinn, ich bitte dich! Was immer du jetzt
beabsichtigst, damit ist niemandem gedient.«


»Doch, mir«, Sonja lacht höhnisch, wirft ihre Haare in den Nacken,
»zuerst werfe ich Günther hinunter …«


»Mama!«


»Sei ruhig, alles wird gut. Dann springe ich nach. Du kannst ja
versuchen, uns zu retten. Vielleicht kommen wir in einer anderen Welt wieder
zusammen und sind dann glücklicher, als wir es jemals waren.«


Endlich sieht Kokoschansky Lena. Er muss Zeit gewinnen, Sonja hinhalten,
nach einer Möglichkeit suchen, ihr Günther zu entreißen.


»Sonja, du machst uns alle doch nur unglücklich.«


»Wenn du leidest, bin ich glücklich. Du hast nichts anderes verdient.
Günther, mein Schatz, deine Mama und du, wir machen jetzt gleich eine
wunderbare Reise, und deinen bösen Papa wirst du nie wiedersehen.«


»Sonja!«, brüllt Lena aus vollen Leibeskräften und rennt los, als wäre
der Teufel hinter ihr her. Sie hat die gefährliche Situation sofort erkannt.
Das ist der Moment, auf den Kokoschansky gewartet hat. Überrascht dreht Sonja
sich zur Seite. Diesen Bruchteil der Unachtsamkeit nützt Kokoschansky, macht
einen gewaltigen Satz, bekommt Günther an einem Ärmchen zu fassen, reißt ihn
von Sonja los, packt zu und presst ihn fest an sich. Dann bricht er zusammen,
weint bitterlich, während sein Sohn fürchterlich schreit und bibbert.
Instinktiv spürt der kleine Kerl, dass sein Vater ihn soeben vor etwas
Fürchterlichem, was er sich gar nicht vorstellen kann, beschützt hat.


»Beruhige dich«, spricht Kokoschansky leise auf ihn ein und ist selbst
dermaßen aufgewühlt, dass er unfähig ist, einen klaren Gedanken zu fassen.
Ströme von Tränen rinnen über sein Gesicht. »Jetzt kann dir niemand mehr etwas
Böses tun. Ich bin bei dir.«


»Du bist wirklich verrückt, Sonja«, keucht Lena und hält sich am Brückengeländer
fest, »total übergeschnappt.«


»Du verfluchte Hure!«, tobt Sonja und versucht, auf sie einzuschlagen.
Kokoschansky sieht nur aus den Augenwinkeln, was vor sich geht, hält Günthers
Köpfchen an seine Brust gedrückt, will nicht, dass der Kleine seine Mutter so
sieht. 


Obwohl Sonja ihr körperlich überlegen ist, gegen eine trainierte,
ausgebildete, wenn auch nicht mehr aktive Polizistin hat sie keine Chance.
Einige präzise Griffe und Sonja liegt wehrlos auf dem Bauch. Lena drückt ihr
ein Knie in den Rücken, dreht ihr einen Arm nach hinten und fixiert den anderen
mit ihrem Fuß.


»Brauchst du Hilfe?«


»Nein, ich habe sie im Griff. Kümmere du dich um Günther.«


»Was ist mit meiner Mama?«


»Mama ist sehr, sehr krank, und Lena versucht, ihr zu helfen.«


»Ich will zu meiner Mama.«


»Später, Günther, später. Erst muss Mama wieder ganz gesund werden.«


Sonja brüllt, schreit hysterisch wie am Spieß, schimpft wie ein Rohrspatz
und versucht verzweifelt, sich aus Lenas eisernem Griff zu winden.


Endlich bleibt ein Radfahrer stehen. »Was ist denn hier los?«


»Haben Sie ein Handy dabei?«, fragt Kokoschansky. In der Aufregung hat er
sein Cryptophone zu Hause liegen gelassen.


»Ja.«


»Dann rufen Sie die Polizei, 133.«


»Klar.«


»Danke. Bleiben Sie so lange in der Nähe, bis die Funkstreife kommt.«


»Natürlich.«


»Hast du dich beruhigt, Sonja?«


Ihr Ja kommt ganz leise.


»Willst du jetzt aufstehen?«


»Ja, bitte.«


»Du versprichst mir, keine Dummheiten zu machen.«


Wieder nickt Sonja, und Lena lockert ihren Griff, richtet sich auf, hilft
Sonja auf die Beine. »Jetzt lande ich sicher in der Psychiatrie.«


»Ich weiß es nicht, Sonja. Aber zu einem Arzt wirst du wohl müssen.«


»Und Günther werde ich wohl nie wiedersehen.«


»Es wird alles gut«, weicht Lena aus und streicht ihr sanft über die
Wange, »glaube mir, es wird alles wieder gut.«


Kokoschansky dreht sich vorsichtig um, hält Günther fest, deckt mit der
Hand das Gesichtsfeld des Kleinen ab. Er soll so wenig wie möglich sehen, was
los ist. Inzwischen weint er nur noch leise vor sich hin, und sein Zittern hört
langsam auf. 


Plötzlich verzerrt sich Sonjas Gesicht zu einer teuflischen Fratze, ihren
Augen scheinen etwas zu sehen, was Normalsterbliche nie zu Gesicht bekommen.
»Ihr seid alle verflucht!« Sie versetzt Lena einen heftigen Stoß vor die Brust,
hechtet über das Geländer und stürzt sich in die Tiefe. 


»Sonja!«, brüllt Lena.


Kokoschansky realisiert nicht, was soeben geschehen ist, erst als er den
Aufschlag hört, wird es ihm bewusst.


»Halt den Kleinen!«, schreit er den verschreckten Radfahrer an, drückt
ihm Günther in die Arme, reißt sich die Schuhe von den Füßen und springt Sonja
nach.


Irgendwie gelingt es ihm, aus dieser großen Höhe mit den Füßen voran
einzutauchen, das eiskalte Wasser schwappt über ihm zusammen. Sofort saugt
seine Kleidung sich voll, er kretscht unter Wasser die Beine, um das Abtauchen
zu verringern, öffnet die Augen, versucht, sich in der dunklen Brühe zu
orientieren, sieht etwas Schemenhaftes vor sich, schwimmt mit kräftigen Tempi
in die Richtung, greift ins Leere, taucht kurz auf, schnappt nach Luft. Die
starke Strömung reißt ihn fort. 


Kokoschansky taucht wieder unter, das Dreckswasser brennt in seinen
Augen, er stößt an etwas an, langt zu und bemerkt, es ist ein Fuß. Er tastet
sich an dem Körper vorwärts, umschlingt ihn und mit übermenschlicher
Kraftanstrengung gelingt es ihm, gemeinsam mit dem treibenden Bündel Mensch
aufzutauchen. Er hat Sonja gefunden, dreht sich in Rückenlage. Sie ist ohne
Bewusstsein. Kokoschansky hält ihren Kopf über Wasser, versucht, mit kräftigen
Stößen das Ufer zu erreichen. Kein leichtes Unterfangen, er schwimmt ungefähr
in der Mitte der Donau und kämpft mit seiner Last gegen die Strömung. Die
vollgesogenen Klamotten ziehen ihn immer wieder kurzfristig unter Wasser, er
prustet, kämpft und glaubt, keinen Meter vorwärts zu kommen. Plötzlich hört er
ein Motorengeräusch, ein Rettungsring landet ungefähr einen Meter vor ihm.
Sonja festhaltend, zwei kräftige Tempi und Kokoschansky hat es geschafft. Zum
Glück ist die Polizeiinspektion Handelskai, zuständig für den See- und
Stromdienst, unweit der Reichsbrücke stationiert. Daher war das Motorboot auch
blitzschnell zur Stelle. Zuerst holen die Beamten die bewusstlose Sonja aus dem
Wasser, danach Kokoschansky an Bord. Nach der Erstversorgung kommt sie langsam
zu sich, hustet und spuckt das geschluckte Wasser aus, wirkt völlig
geistesabwesend und apathisch. Ein Beamter umhüllt die Geborgenen mit Decken.
Das Boot wendet und braust zum Ufer, wo bereits ein Rettungsfahrzeug
eingetroffen ist. Lena wartet mit Günther im Arm.


»Wohin wird sie gebracht?«, fragt Kokoschansky keuchend.


»Nachdem Ihre Exfrau keinerlei sichtbare Verletzungen aufweist,
transportieren wir sie auf die Baumgartner Höhe in die Psychiatrie«, sagt der
Doktor. »Das ist bei Selbstmordversuchen die gängige Praxis.« 


»Ich weiß«, antwortet Kokoschansky und ringt weiter nach Luft.


»Was ist mit Ihnen? Brauchen Sie Hilfe?«


»Nein, danke. Ich bin okay.«


»Fährt wer mit?«, erkundigt sich einer der Sanitäter.


»Nein, ist besser so«, verweigert Kokoschansky, »mein Sohn braucht mich.«



 

*



 

Die Aufregung war zu viel für den Kleinen. Nach und nach brach das
Erlebte und Gesehene aus ihm heraus, er weinte und schrie, verlangte nach
seiner Mutter, war kaum zu beruhigen. Nach der Verabreichung eines leichten
Beruhigungsmittels liegt er nun erschöpft in seinem Bettchen im Preyer’schen
Kinderspital und schläft. Lena und Kokoschansky halten Wache. Die Ärzte meinen,
Günther solle ein bis zwei Tage zur Beobachtung bleiben, dann könne er wieder
nach Hause.



 

»Der Kleine bleibt jetzt für immer bei uns«, flüstert Lena, während sie
sein Patschhändchen streichelt. »Das Jugendamt wird Sonja sicherlich das
Sorgerecht entziehen und dir übertragen. Auch wenn sie wieder gesund werden
sollte, darf sie ihn nicht weiter großziehen. Leider hast du recht gehabt.
Niemals hätte ich das gedacht. Wir müssen jetzt alles dafür tun, dass der Junge
so schnell wie möglich alles vergisst.«


Kokoschansky sitzt schweigend da, sieht lange seinen Sohn an und dann
Lena. Für Sonja empfindet er, obwohl sie beinahe seinen Sohn getötet hätte, nur
tiefes Mitleid, und Selbstvorwürfe plagen ihn. Wenn er das und jenes nicht
getan hätte, dann … Geschehen ist geschehen und lässt sich nicht mehr
rückgängig machen. Niemand kann das Rad der Zeit zurückdrehen. Jetzt wird er an
seinem Buben und Lena gutzumachen versuchen, was er bei seinen beiden Exfrauen
vernachlässigt und versäumt hat.


»Ich werde eine gute Mutter sein.« Lena rückt die bunte Bettdecke
zurecht. »Günther ist jetzt auch mein Sohn. Ich wollte schon immer ein Kind.
Jetzt sind wir eine Familie.«


»Ich blase alles ab.« Kokoschansky fährt sich mit beiden Händen über das
Gesicht. »Morgen übergebe ich Katterka das Material. Was interessieren mich
Midas, Madeo und sämtliche anderen Arschlöcher. Sollen sie doch machen, was sie
wollen. Was kann ich denn verändern? Nichts. Heute sind mir die Augen geöffnet
worden. Ich musste ziemlich alt werden, um endlich zu begreifen, was
tatsächlich von Wert ist und Bestand hat. So gesehen, muss ich Sonja dankbar
sein. Das war’s, ich gebe auf.«


»Nein«, widerspricht Lena heftig, und ihre Augen funkeln, »du bringst es
zu Ende. Wenn du jetzt das Handtuch wirfst, haben sie gewonnen. Danach können
wir uns überlegen, wie es weitergeht. Heinz Kokoschansky, du hast heute zwei
Menschenleben gerettet. Ich bin unsagbar stolz auf dich und glücklich, einen
Helden an meiner Seite zu haben. Zwei Helden, einen großen und einen kleinen.
Du hast dir nichts vorzuwerfen. Berechtigte Vorwürfe kannst du dir machen, wenn
du jetzt aufgibst. Du ziehst es durch. Das bist du deiner Familie, Mitnick,
Freitag, allen, die an dich glauben, schuldig. Auch den ermordeten Kindern in
Montenegro. Ich bleibe bei Günther, wir kommen schon klar. Bewahre einen kühlen
Kopf, und zünde deine Bombe.«
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Die kurz gefasste Ankündigung »Die Wahrheit über FNews und deren
Hintergründe. Pressekonferenz, 9 Uhr, 28. 9. 2010, Café Landtmann«, noch in der
vergangenen Nacht über die APA, die Austria Presse Agentur, ausgeschickt,
reichte, um einen Ansturm der heimischen Medien auszulösen.


Das berühmte Kaffeehaus neben dem Burgtheater an der Wiener Ringstraße,
traditioneller Ort für große Pressekonferenzen, ist zum Bersten voll. Gespannt
wartet die Journalistenmeute auf die kommenden Ereignisse.


»Gilt die Wette?« Ein ORF-Kameramann hält seinem Kollegen vom
Privatsender ATV die Hand hin, der sofort einschlägt.


Die Inszenierung ist perfekt durchgeplant. Um noch mehr Verwirrung zu
stiften, tritt zuerst Freitag auf und setzt sich auf seinen Platz hinter dem
Podium. Dann folgt Alfred Cench, dem seine Beurlaubung und das damit verbundene
Interviewverbot gänzlich egal sind. »Das Risiko ist es mir wert«, sagte er noch
vor Beginn der Pressekonferenz zu Kokoschansky, »jetzt habe ich mich so weit
aus dem Fenster gelehnt. Mehr als hinunterfallen kann ich nicht.«


Petranko verweigerte sofort. Das war Kokoschansky klar. Nie im Leben
würde der pensionierte Chefinspektor vor Kameras und Mikrofone treten.
Privatdetektiv Wolfram Panker kann es sich aus beruflichen Gründen nicht
leisten, dass sein Gesicht publik wird. Da kann er gleich seine Detektei
zusperren. Die beiden Herren haben es sich in Pankers Büro gemütlich gemacht
und warten gespannt auf die kommenden Ereignisse.


Am frühen Morgen gelang es Kokoschansky, den ORF-Chefredakteur
telefonisch zu überzeugen, eine Sondersendung der Zeit im Bild anzusetzen und
die Pressekonferenz live zu übertragen, nachdem ihm sensationelle Enthüllungen
versprochen worden waren. Im lachenden Tonfall bemerkte der ranghohe ORF-Mann,
sollten die nicht eintreffen, werde er Kokoschansky persönlich den Kopf
abreißen.


»Jetzt bist du die Flasche Champagner los«, grinst der ORF-Kameramann zu
seinem Kollegen hinüber, als Kokoschansky als Letzter mit einem Packen
Unterlagen unterm Arm und zwei Videobändern in der Hand auf das Podium steigt.
»Ha, ich wusste es! Ich kenne doch meinen alten Koko, dieses Schlitzohr«, und
fährt groß auf dessen Gesicht zu. Ein Raunen geht durch die Menge. Ein Sturm an
Fragen bricht vom Stapel, niemand versteht auch nur ein Wort. 


Kokoschansky deutet mit den Händen an, sich zu beruhigen, bevor er vor
dem Mikrofonwirrwarr das Wort ergreift. »Meine Damen und Herren, werte
Kolleginnen und Kollegen. Vielen Dank, dass Sie so zahlreich erschienen sind.
Mein Gesicht ist bekannt, ich muss mich nicht näher vorstellen. Die anderen
Herren werden sich dann präsentieren, wenn sie an der Reihe sind. FNews
ist ein Projekt gewesen, das nur vorübergehend gestoppt wurde, weil es gewissen
Herrschaften in diesem Land nicht in den Kram passte. Nach dieser
Pressekonferenz wird FNews mit Sicherheit wieder auferstehen, vielleicht
in völlig anderer Form. Der Initiator ist dieser Nigerianer. Moses Querantino,
mein Freund und Kollege, der leider aufgrund seiner Hautfarbe in diesem Staat
in seinem ursprünglichen Beruf als Journalist nur schwer Fuß fassen kann. Daher
gezwungen ist, als Taxifahrer in Wien herumzukutschieren, doch glaube ich, dass
er sehr bald ein Taxi nur mehr als Fahrgast benützen wird. FNews war
seine Idee. Doch der Reihe nach.


Allgemein bekannt ist, dass ich durch zwei BKA-Beamte namens Lackner und
Erharter vorübergehend in Teufels Küche geraten bin. Wie Sie wissen, ist dieser
plumpe Versuch, mich kaltzustellen, gründlich danebengegangen.« Kokoschansky
nimmt aus einer der Mappen ein Schriftstück heraus. »Ich habe hier eine
eidesstattliche Erklärung von einem der beiden. Ein Freund, mehr möchte ich
dazu nicht sagen, besuchte gestern Erharter und übergab mir danach dieses
überaus wertvolle Präsent.« Auf Petranko ist eben immer Verlass.



 

*



 

BKA-Chef Edmund Katterka ballt seine Fäuste, seine Mundwinkel vibrieren.
Er verbarrikadiert sich in seinem Büro und verfolgt nervös die Sondersendung.


Kreidebleich und mit schlotternden Knien sitzt Lackner vor seinem
Fernseher in einem Reihenhaus am Wiener Stadtrand.



 

*



 

»Hiermit erkläre ich an Eides statt, dass wir, mein Kollege Waldemar
Lackner und ich, Paul Erharter, von unserem Chef Edmund Katterka den Auftrag
erhielten, dem Journalisten Heinz Kokoschansky eine Falle zu stellen, weil
Katterka befürchtete, dass durch Kokoschanskys Naheverhältnis zu Robert Saller
einiges auffliegen könnte, was für Katterka äußerst unangenehm wäre.


Nach Sallers Flucht wurde Katterka nervös, nachdem bekannt wurde, dass
Kokoschansky und Saller am Fluchttag im gleichen Krankenhaus waren. Katterka
versprach uns mehrmals Beförderungen, dass er sich für uns einsetzen würde,
wenn wir Kokoschansky ein Bein stellen.


Gemeinsam planten wir – Katterka, Lackner und ich – die Aktion mit dem
untergeschobenen Kokain, was leider nicht klappte. 


Danach ließ Katterka uns fallen, spielte das Unschuldslamm. Auch mein
Partner Lackner wandte sich ab von mir. Fast wäre er zum Mörder geworden. Er
wollte mich im Spital umbringen, indem er mich mit einem Kissen zu ersticken
versuchte, weil ich ihm zu gefährlich geworden bin. Ob dahinter auch Katterka
steckt, weiß ich nicht. Ich überlebte, weil ich im allerletzten Moment wieder
reanimiert werden konnte. Vielleicht wäre es besser gewesen, hätte ich nicht
überlebt. Allerdings will ich auch nicht, dass Lackner und Katterka ungestraft
davonkommen.


Ich bin überzeugt, dass ich von Hermann Honsas Leuten durch den Wolf
gedreht worden bin, weil ich mit ihm illegale Geschäfte getätigt habe, mich
laufend bestechen ließ und ihn mit Kokain aus der Asservatenkammer belieferte.
Wahrscheinlich wollte er mich zwingen, dass ich nach seiner Pfeife zu tanzen
habe. Davon wusste auch Lackner, möglicherweise auch Katterka.


Ich werde zu meinen Taten stehen und auch die Konsequenzen tragen.«


Kokoschansky legt das Papier zurück in die Mappe. Trotz der großen Menschenmenge
könnte man eine Stecknadel fallen hören. 
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Mit zitternder Hand greift Katterka nach dem Telefonhörer, hört zu und
legt auf. Der Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit hat ihn nach Absprache
mit der Innenministerin mit sofortiger Wirkung seines Amtes enthoben. Eine
Anzeige wegen Amtsmissbrauchs ist bereits in Vorbereitung. Bis auf Weiteres
darf er sein ehemaliges Büro nicht verlassen und muss mit einer Festnahme
rechnen. Zum interimistischen Leiter des BKA wird Alfred Cench bestellt. Paul Erharter
wird noch in seinem Krankenzimmer festgenommen und steht unter Bewachung.



 

Der abgerissene Zettel von einem Schreibblock liegt auf dem Küchentisch.
Verzeiht mir. Nur zwei Worte zum Abschied an seine Familie. Danach geht
Waldemar Lackner in seinen Garten, dämpft seine letzte Zigarette ab. Der Schuss
in der Siedlung klingt wie ein Donnerhall.



 

*



 

»Diese eidesstattliche Erklärung räumt wohl die letzten Zweifel aus, was
meine Person betrifft. Nachdem ich Lackner und Erharter öffentlich angeprangert
hatte und nachweisen konnte, was tatsächlich Sache ist, dachte ich, es wäre
vorbei. Doch danach ging es erst richtig los. Robert Saller ließ mich wissen,
dass er mich sprechen wolle …«


»Mit anderen Worten«, wird Kokoschansky von einem jungen Journalisten
unterbrochen, der direkt vor ihm sitzt und eifrig mitschreibt, ihm aber
gänzlich unbekannt ist, »Sie haben Kontakt zum weltweit gesuchten Saller.«


»Habe ich das gesagt? Sie müssen genau zuhören, werter Kollege«,
maßregelt Kokoschansky ihn. »Selbst wenn ich mit ihm in Verbindung stünde,
würde ich es nicht verraten.« 


Allgemeines Gelächter.


»Kam der Kontakt in Wien zustande?«, lässt der Jungreporter sich nicht
aus der Fassung bringen.


»Einigen wir uns darauf, wir fanden einen Kommunikationsweg.«


»Persönlich?«


»Junger Freund, spreche ich Kishuaeli oder eine andere Ihnen nicht
geläufige Sprache? Um Ihre durchaus verständliche Neugier zu befriedigen, ich
sah Robert Saller erstmals wieder in Montenegro auf dem Anwesen des inzwischen
getöteten `Ndrangheta-Bosses Salvatore Madeo, und dort traf ich auch auf den
ehemaligen kroatischen Exgeneral Branko Daramcić. Man wollte mir Material aushändigen, das im Zusammenhang mit dubiosen
Machenschaften der Estate Carinthia Bank steht und mit einem illustren
Personenkreis, an denen sich die Staatsanwaltschaften in mehreren europäischen
Ländern seit geraumer Zeit die Zähne ausbeißen. Dazu zählen Kurt-Friedrich
Midas, Gilbert Ährenbach, Sigmund Sauslinger, Adolphe Mannsbergkh-Souilly;
Markus Schloimo, derzeit in Tel Aviv; Nazeem al-Qatr und seine Familie in
Nordafrika; der angeblich durch Selbstmord aus dem Leben geschiedene
Oberstaatsanwalt Lukas Bortner und der tödlich verunglückte Kärntner
Landeshauptmann Marius Höger. Bevor man mir das versprochene Belastungsmaterial
übergeben konnte, passierte dieses fürchterliche Massaker. Das Blutbad hat
nichts mit der ursprünglichen Geschichte, die vor allem Österreich betrifft, zu
tun. Es war eine Fehde zwischen der `Ndrangheta, in dem Fall zwischen Madeo mit
seiner Nammoliti-Familie und dem mexikanischen Sinaloa-Kartell wegen eines
verpatzten Kokaindeals im Tonnenbereich. Auftraggeber war der oberste Boss
Joaquín Archivaldo Guzmán Loera alias El Chapo. Das wurde uns inzwischen von
der DEA, der amerikanischen Antidrogenbehörde, bestätigt.


Wenn Sie so wollen, eine unglückliche Fügung der Umstände. Nach dem
Gemetzel gab es zuerst drei Überlebende. Robert Saller, Branko Daramcić und mich. Ich spürte beide in Madeos Haus auf, kam gerade zu einem
Streit zwischen den beiden zurecht, wovon ich nichts verstand, da sie kroatisch
sprachen. Als sie mich bemerkten, bedrohte Daramcić mich, und Saller rettete mir mit hoher Wahrscheinlichkeit das Leben,
indem er den ehemaligen General mit einem gezielten Messerwurf ausschaltete.
Danach setzte Saller sich ab, hinterließ mir aber drei CD-ROMs mit sehr
aufschlussreichen Inhalten. Einen Teil des Materials sehen Sie hier auf dem
Tisch liegen. Weitere Unterlagen ließ ich einfach mitgehen, weil ich nicht mit
leeren Händen nach diesen schrecklichen Erlebnissen nach Wien zurückkehren
wollte. Anscheinend hatte ich dabei ein recht glückliches Händchen. Nach den
ersten Auswertungen ist es äußerst vielversprechend.«


»Das klingt ja wirklich alles sehr aufregend und abenteuerlich«, plustert
der Jungspund sich ein weiteres Mal auf und wittert seine große Chance, »sagt
aber gar nichts. Sie können sich das alles wunderbar zusammengereimt haben. Wo
sind die Beweise, dass Sie tatsächlich dort waren? Warum haben Sie nicht gleich
die Polizei in Montenegro gerufen? Außerdem haben Sie sich selbst strafbar
gemacht, indem Sie Unterlagen gestohlen haben, wenn sie auch der Mafia gehören.
Und Sie decken den international gesuchten Verbrecher Robert Saller. Wurden Sie
von der Mafia gekauft? Zu welchem Preis?«


Am liebsten möchte Kokoschansky vom Podium steigen und diesem
wichtigtuerischen Frischling einen Satz Ohrfeigen verpassen. Doch er beherrscht
sich.


Dem Kameramann, der gerade eine Wette gewann, platzt der Kragen: „Für wen
schreibst du eigentlich, du Blödmann?“, ruft er nach vorne, „Für Micky Mouse?
Der Typ da oben und ich haben jahrelang zusammengearbeitet, da hast du noch in
die Windeln geschissen!“ Gelächter, Gejohle, Applaus. Der übereifrige Kollege
zieht Farbe auf, seine Ohren leuchten wie Bremslichter.


»Um weiteren penetranten Fragen dieser Art vorzubeugen«, Kokoschansky
setzt bewusst eine Pause, »… ja, ich hatte einen Arbeitsvertrag mit der
`Ndrangheta, mit Salvatore Madeo. Allerdings sehr einseitig. Madeo machte mir
unmissverständlich klar, sollte ich nicht in seinem Sinne berichten und mir
dabei jedes Wort von ihm genehmigen lassen, würden meine Angehörigen zuerst
sterben und zuletzt ich. Somit beantworte ich gleich Ihre nächsten Fragen,
meine Damen und Herren. Warum war ich plötzlich so wichtig für die `Ndrangheta
geworden? Ein österreichischer Journalist, nicht ganz unbegabt, aber auch nicht
der große Zampano. Weil Robert Saller mich Salvatore Madeo wärmstens empfohlen
hat, er der Meinung war, ich würde mich an diese gefährliche Story wagen. Was
ist die Story? In der Estate Carinthia Bank sind hohe Summen an Mafiageldern
geparkt, die aus gemeinsamen Geschäften von Madeo, Saller und Daramcić stammen. Noch zu Lebzeiten Högers, der bestens über diese Vorgänge
Bescheid wusste, wurde die ECB auf seine Anweisung dafür zur Verfügung
gestellt. Natürlich nicht ohne persönlichen Reibach für Höger und seine Partei.
Nach Högers Tod übernahm Kurt-Friedrich Midas diese Agenden, verzettelte sich
mit seinen Getreuen in zahllosen, undurchsichtigen Transaktionen, weil sie ihre
Hälse nicht voll genug kriegen konnten und es so einfach war. Nach unseren
Recherchen ist eine der wichtigsten Drehscheiben für die Anbahnung dieser
Megadeals im Millionenbereich die Lobbyingagentur Krösus, dessen Inhaber Othmar
Kaltengruber ist.


Der Nammoliti-Familie wurde dieses bunte, unkontrollierte Treiben
schließlich zu heiß, ebenso wie Saller und Daramcić. Das Mafiageld war extrem gefährdet und musste gesichert werden. Eine
überaus gewichtige Rolle spielen dabei auch Högers ehemaliger Busenfreund
Nazeem al-Qatr und dessen Familienclan, der für seinen Vater als Statthalter
die Stellung in Österreich hält. Auch mit den al-Qatrs pflegte Höger äußerst
lukrative Geschäfte wie auch zum Irak, und dreimal dürfen Sie raten, über
welche Bank die Transfers abgewickelt wurden. Meine Aufgabe wäre es gewesen,
sofern mir daran gelegen ist, dass meine Lebensgefährtin und mein Kind am Leben
bleiben, Midas und seine Kumpane hochgehen zu lassen. Das ist auch mein Ziel,
jedoch ohne Beeinflussung und Kontrolle meiner Berichterstattung durch Madeo.
Das Massaker des Sinaloa-Kartells änderte die Situation schlagartig.«


Inzwischen sprengt die Pressekonferenz alle Zeitvorgaben. Auch ZDF, ARD,
3sat, SRG und sämtliche Privatsender im deutschsprachigen ändern ihre
Programme. Selbst CNN sendet laufend Kurzberichte.


 »Zur Untermauerung und, um unseren
aufstrebenden Kollegen zu beruhigen«, diesen Seitenhieb kann Kokoschansky sich
nicht verkneifen, »bitte ich, die Bänder abzufahren.« Sämtliche Objektive
richten sich auf den extra installierten Bildschirm, und das Erstaunen ist
groß, als die Journalistenmeute Kurt-Friedrich Midas und Adolphe Mannsbergkh-Souilly
auf dem Anwesen Salvatore Madeos sieht. Das zweite Video zeigt in einer kurzen
Sequenz die Ankunft des deutschen undurchsichtigen Investors Tilman Hannover,
der sogar persönlich von Madeo am Einfahrtstor empfangen wird. 



 

*



 

»Schön, jung, intelligent. Damit ist es jetzt endgültig vorbei, Herr
Exschwiegersohn. So hast du dich doch immer gesehen.« Zufrieden lächelt
Cornelius Rüggele im Salon seiner Villa im fernen Vorarlberg, hebt sein
Mineralwasserglas und prostet dem Fernsehapparat zu, bevor er sich seiner
Tochter widmet, die weinend neben ihm sitzt. »Hast du jetzt endlich begriffen,
Graciella, welches Windei du in unsere Familie gebracht hast?«



 

*



 

»Natürlich wird sämtliches Material, das mein Team und ich zur Verfügung
haben, dem BKA übergeben.« Kokoschansky deutet auf die beiden Stapel auf dem
Tisch. »Was Sie hier sehen, ist nur ein geringer Teil davon. Allerdings weiß
ich nicht, wem ich es übergeben soll. Edmund Katterka, glaube ich, scheidet
aus.«


»Du kannst es mir überlassen«, spricht erstmals Alfred Cench, und die
Genugtuung in seinem Gesicht kann er kaum verbergen, »die Innenministerin hat
mich, wie ich sehe, per SMS zum interimistischen Leiter bestellt.«


»Dann weiß ich es in guten Händen.« Kokoschansky, der bis dahin souverän
seinen Part abspulte, zeigt erstmals eine Regung und verhehlt seine Freude über
diese Nachricht nicht. »Endlich sitzt in Österreich einmal der richtige Mann
auf der richtigen Position. Wenn sich jetzt noch mutige Leute in der Justiz
finden, die sich nicht einschüchtern, unter Druck setzen lassen und genügend
Mumm haben, nicht vor großen Namen in die Knie zu gehen, bin ich der festen
Überzeugung, dass auch in diesem Land ein entscheidender, beispielgebender
Beitrag gegen die ausufernde und wuchernde Korruption geleistet werden kann. 


Nach meiner Rückkehr aus Montenegro wusste ich, dass ich zusammen mit
Moses Querantino FNews ins Leben rufen werde. FNews wollte ein
Vorreiter werden, ein unabhängiges Medium im Internet für Österreich, anders
als WikiLeaks. Wir wollten keinen Rundumschlag starten, sondern uns
ausschließlich den krummen Touren der Estate Carinthia Bank widmen. Später uns
hauptsächlich auf brisante österreichische Themen spezialisieren. Themen, die
Sie zwar gerne aufgreifen möchten, Ihnen jedoch durch die Interventionen,
Einflussnahmen in den Chefetagen Ihrer Arbeitgeber und die Rücksichtnahme auf
parteipolitische Interessen die Hände gebunden sind.


Wir sind zwar nicht gescheitert, doch wie wir es uns vorstellten, ist es
uns leider nicht gelungen, weil uns eine entscheidende Person fehlt. Der Kern
von FNews bestand aus vier Personen, Moses Querantino, meiner
Lebensgefährtin Lena Fautner, einem weiteren Freund und mir. Mein Quartett …
Kokoschanskys Quartett …«


Plötzlich wird Kokoschanskys Stimme kratzig und heiser, obwohl er sich
fest vorgenommen hatte, Emotionen nicht zuzulassen. »Ich sagte vorhin, einer
fehlt, sprach von einem weiteren Freund, der mir jahrelang zur Seite stand,
wenn ich ihn brauchte. Mitnick war nur sein Spitzname, ein begnadetes
Hackergenie.Es wäre nicht in seinem Sinne, noch nachträglich seine Person zu
enttarnen. Ich werde es jedenfalls nicht tun, das bin ich ihm schuldig. Wer
glaubt, es unbedingt machen zu müssen, bitte, ich kann ihn nicht daran hindern.
Heute, in den frühen Morgenstunden ist Mitnick seinen schweren Verletzungen
erlegen, zugefügt durch Folterungen, nachdem man ihn entführt hatte.«
Kokoschansky hat sich wieder gefangen, seine Stimme wird zunehmend lauter. »Ich
behaupte, im Auftrag von Markus Schloimo, ausgeführt von Mossad-Agenten, weil
Mitnick der technische Kopf von FNews war. Zuerst wurde die Webseite
gehackt, danach sollten er, meine Lebensgefährtin und ich an dem geheimen Ort,
wo wir zusammen mit Mitnick arbeiteten, liquidiert werden.«


Cench gibt Kokoschansky per Handzeichen zu verstehen, dass er sich zu
Wort melden will. »Ich kann bestätigen, dass derzeit sechs Israelis in
polizeilichem Gewahrsam sind. Nähere Details kann ich zum gegenwärtigen
Zeitpunkt nicht mitteilen. Tatsache ist, dass der letztendlich ermordete
Mitnick genau in der gleichen Jagdhütte festgehalten und gefoltert wurde, in
der auch Oberstaatsanwalt Lukas Bortner aus dem Leben schied. Das Grundstück
selbst gehört Schloimo, und die Jagdhütte ist an Adolphe Mannsbergkh-Souilly
verpachtet. Ein weiterer Israeli kam bei der geheimen Befreiungsaktion, die ich
in die Wege leitete, durch die COBRA ums Leben, als er auf einen der Beamten
geschossen hatte. Mitnick konnte noch lebend befreit werden, den Rest kennen
Sie. Ob sich noch weitere Personen dieses Mordkommandos in Österreich
aufhalten, wissen wir 


derzeit nicht …«
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Diese Pressekonferenz ist der letzte Tritt gewesen, um den entscheidenden
Stein ins Rollen zu bringen, der eine Lawine auslöst, deren Auswirkungen bis
heute andauern. Kokoschansky versucht, dem Rummel um seine Person weitgehend
auszuweichen, stellt sich nur ausgewählten Medien zur Verfügung. 



 

Da viele Journalistenkollegen von Kokoschansky nicht empfangen werden,
versuchen sie, in seinem Umfeld mehr über ihn zu erfahren. In WIEN HEUTE werden
einige Mieter interviewt, die mit ihm unter einem Dach leben. Zufällig sieht er
den Fernsehbeitrag und muss schallend lachen, als einer der Bewohner mit dem
Brustton der Überzeugung vor der Kamera sagt, dass die Mieter dieses Hauses
sehr stolz sind, einen solchen furchtlosen Mann, der gegen die Mächtigen
antritt, als Nachbarn haben zu dürfen.



 

Dafür genießt Freitag das Rampenlicht umso mehr, sagt bereitwillig jedem
Interview zu, grast sämtliche Talkshows ab, ist jedoch so klug, nicht zu
verraten, was er tatsächlich weiß, immer mit der Hoffnung, ein Angebot zu
erhalten. Schon nach wenigen Tagen erfüllt sich sein lang ersehnter Traum. Er
erhält ein gut dotiertes Angebot eines österreichischen privaten Fernsehsenders
als Reporter in einem Doku-Magazin, was ihn den Verlust von FNews
verschmerzen lässt. An seinem ersten Arbeitstag lässt er sich mit dem Taxi an
seine neue Wirkungsstätte chauffieren. 



 

Alfred Cench tritt endgültig Katterkas Nachfolge an. Im BKA wird diese Entscheidung
mehrheitlich mit großer Zustimmung befürwortet.


Seine beiden engsten Mitarbeiter werden Adrian Konschak und Hermann
Pointinger.


Entgegen der sonst üblichen österreichischen Vorgangsweise, heikle Fälle
mit Glacéhandschuhen anzufassen, erhält Cench jegliche Unterstützung sowohl von
seiner obersten Chefin, dem Generaldirektor für Öffentliche Sicherheit, der
Justiz und wird zu hartem, schonungslosem Durchgreifen aufgefordert.


Tilman Hannover ist völlig überrascht, als in seiner Berliner
Firmenzentrale Kriminalbeamte in sein Büro stürmen, ihm Handschellen anlegen
und einen Durchsuchungsbefehl unter die Nase halten. 



 

Markus Schloimo wird vorübergehend in Tel Aviv auf Druck der
österreichischen Bundesregierung unter Hausarrest gestellt. Österreichs Außenminister
fliegt in geheimer Mission nach Jerusalem, um sich mit dem israelischen
Ministerpräsidenten zu treffen. Man einigt sich, Schloimo auszuliefern, und im
Gegenzug werden die sechs Israelis sowie die Leiche des siebten Mannes ins
Gelobte Land überstellt. 


Schloimo wird noch am Flughafen Schwechat verhaftet. Auf weiteren Videos
aus den Überwachungskameras von Madeos Anwesen ist er deutlich zu erkennen. In
seinen Wohnsitzen in Österreich, innerhalb Europas und in Übersee, ebenso wie
in seinen zahlreichen Firmen werden in einer gemeinsamen, zeitgleichen
Operation Hausdurchsuchungen durchgeführt, wo weiteres belastendes Material
beschlagnahmt wird. Schloimo wird eine Reihe von schweren Straftaten im Bereich
Wirtschaftskriminalität zur Last gelegt, aber am schwerwiegendsten sind der
Auftragsmord und der Verdacht auf Beteiligung an einer kriminellen
Organisation. 



 

Adolphe Mannsbergkh-Souilly weilt zur Jagd in Tirol. Gerade als ein
prachtvoller Zwölfender aus dem Dickicht auf die Lichtung stolziert und vor seine
Flinte läuft, holen ihn zwei BKA-Beamte vom Hochstand. Der Graf entrüstet sich
fürchterlich, droht mit Konsequenzen und Dienstaufsichtsbeschwerden, ruft seine
Anwälte auf den Plan. Jahrelang fühlte er sich sicher und unangreifbar, lachte
den Ermittlern in die Gesichter und tanzte ihnen auf den Nasen herum. Jetzt ist
es vorbei. 


Mannsbergkh-Souillys sichergestellte Jagdwaffen werden kriminaltechnisch
untersucht, im Hinblick darauf vielleicht Spuren im Zusammenhang mit Bortners
vermeintlichem Selbstmord zu finden. Vergeblich. 


Die Akte Bortner wird geschlossen. Die wahren Hintergründe nie
aufgedeckt. 



 

Ein findiger BKA-Beamter lässt den Weiher von Polizeitauchern absuchen.
Tatsächlich finden sie am Grund Marius Högers Autowrack. Doch der Blechhaufen
lag zu lange im Wasser, die Korrosion leistete ganze Arbeit. Es kann nicht mehr
eruiert werden, ob tatsächlich am Fahrzeug manipuliert wurde. 


Darauf angesprochen, warum Högers Wrack in Mannsbergkh-Souillys Weiher
versenkt wurde, antwortet er lakonisch: »Andere sammeln Gemälde, Münzen oder
Briefmarken. Ich eben so etwas.« 


Sowohl Markus Schloimo wie auch der Graf bestreiten gemeinsame
Geschäftsbeziehungen. Allerdings liefern Wolfram Pankers Recherchen ein völlig
anderes Bild.



 

Nazeem al-Qatr erkennt rechtzeitig die Gefahr und setzt sich ab. Das
Auslieferungsersuchen Österreichs wird negiert, woraufhin der Botschafter aus
Österreich ausgewiesen wird. Nazeem al-Qatrs Grinzinger Villa wird auf den Kopf
gestellt, doch seine beiden erschossenen Handlanger werden nicht entdeckt.
Blutspuren in mehreren Räumen lassen sich eindeutig der zerstückelten
Prostituierten zuordnen. Ihr Kopf bleibt für immer verschollen.


In einem versteckten Tresor entdecken die Kriminalisten zahlreiche Videos
und DVDs. Die Öffentlichkeit erfährt erstmal von der Existenz des Clubs 50.000
und in gewissen Gesellschaftskreisen beginnt das große Zittern.



 

Kurt-Friedrich Midas will seine Wiener Stadtwohnung verlassen, um sich
auf den Weg nach Vorarlberg zu machen, als die Handschellen klicken. 


In sämtlichen Medien und auf den Kabarettbühnen des Landes wird der
einstige Wirtschaftsminister mit Spott und Häme übergossen. 


Ehemalige Parteifreunde distanzieren sich von Midas. Sauslinger und
Ährenbach belasten ihn schwer. Kurt-Friedrich Midas’ Sonderwunsch nach einem
Föhn in der Zelle wurde abgelehnt.



 

Lobbyist Othmar Kaltengruber meldet Insolvenz an und schlittert mit
seiner Agentur Krösus in den Konkurs. Reihenweise bleiben Kunden aus, nachdem
bekannt wird, wie tief diese Firma in sämtlichen Machenschaften rund um
Kurt-Friedrich Midas verstrickt ist.


Kaltengrubers Tätigkeit bestand darin, Stimmung für unterschiedlichste
Konzerne in Ministerien und bei Politikern zu machen. 


So schuf er einen nahezu undurchdringlichen Filz, in dem Wirtschaft,
Politik und Organisierte Kriminalität kaum mehr auseinanderzuhalten sind.


Kaltengruber ist mit zahllosen Anzeigen und Ermittlungen eingedeckt, aber
derzeit noch auf freiem Fuss.



 

Für den ermordeten Mitnick richtet Anonymous ein Kondolenzbuch im
Internet ein. Bereits nach wenigen Stunden zünden über hunderttausend Menschen
aus aller Welt virtuelle Kerzen für den Hacker an.



 

Im Hafenbecken von Marseille wird eine männliche Wasserleiche mit
Brustschuss angeschwemmt. Die Identifizierung ist anhand gewisser Tätowierungen
nicht schwierig gewesen. Die französische Polizei vermutet, dass Hermann Honsa
in der Unterwelt von Marseille andocken wollte, was den Ganoven dieser Stadt
nicht behagte. Bislang verlief die Fahndung nach dem Mörder ergebnislos.



 

*



 

Ein Brief ohne Absender in seinem Briefkasten erregt Kokoschanskys
Aufmerksamkeit und lässt ihn sofort Böses erahnen, aber seine Bedenken legen
sich sofort, als er die Zeilen genauer liest. »… Sie kennen sicherlich Stieg
Larssons unglaublich spannende Trilogie »Millenium«. Ich bewundere Sie und Ihre
Leute für Ihre Arbeit. Endlich wird durch Ihre Initialzündung in diesem
Sauhaufen Österreich aufgeräumt und durchgegriffen. Machen Sie weiter, Herr
Kokoschansky. Gründen Sie mit Ihrem Team ein österreichisches »Millenium«, oder
rufen Sie FNews wieder ins Leben. Ich finanziere alles, egal, in welcher
Höhe und bleibe im Hintergrund der stille Teilhaber. Überlegen Sie es sich.
Wenn Sie an meinem Angebot interessiert sind, setzen Sie sich mit Wolfram
Panker in Verbindung, mit dem Sie zusammenarbeiten. Er wird Sie über den
Verfasser dieser Zeilen aufklären. Es wäre mir eine große Freude und Ehre. C.
R. …« 



 

*



 

In einem Restaurant in Montevideo, Uruguay, sitzt Robert Saller und
schreibt eine Ansichtskarte an Kokoschansky. Danke für alles. Schade, dass du
auf der anderen Seite stehst.


Drei Tische weiter beobachten zwei unauffällige Herren, als Touristen
getarnt, Saller. Die Wiener Zivilfahnder des BKA sind auf der richtigen Spur.



 

*



 

»So, ich denke, jetzt ist alles gepackt. Wahnsinn, so viel Zeug!«, stöhnt
Kokoschansky, als er die Koffer und Taschen sieht. 


»Du vergisst, mein Schatz, wir sind jetzt zu dritt.«


Endlich Urlaub! Zwei Wochen! Nichts wie weg.


»Sag mal, was ist das für ein Paket?«


»Ach, nichts Besonderes. Für mich.«


Ein guter Journalist ist immer neugierig. Heimlich hebt er den Deckel
hoch und muss schmunzeln. Seile, Peitschen, Gerten, Handschellen, Halsbänder in
unterschiedlichen Ausführungen, Korsagen. Latex- und Lederoutfits. Lena, Lena,
Lena! … Was hast du nur alles für unser weiteres Liebesleben entdeckt!


Günther tapst aus seinem Zimmer, schnell schiebt Kokoschansky den Karton
beiseite.


»Schau, Lena!«, er hält ihr eine Zeichnung hin.


»Das hast du fein gemacht! Für deine Mama?«


»Nein«, schüttelt der Knirps sein Lockenköpfchen, »für dich.«


»Das ist aber ganz lieb von dir. Danke!«


»Du bist meine Mama.«


Zwei winzige Tränen finden ihren Weg über Lenas glücklich strahlendes
Gesicht …
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1 Bundesnachrichtendienst


2 WEGA: Sondereinheit der Wiener Polizei (Wiener Einsatzgruppe Alarmabteilung)


3 Heh: Wiener Gaunersprache für Polizei; von Höhe, die Höheren


4 Kiberer: Wiener Gaunersprache für Kriminalbeamte; allg. für Polizei


5 Meier gehen: Wiener Gaunersprache für festgenommen bzw. verhaftet
werden


6 auf dem Schmalz sein: Wiener Gaunersprache für in Haft sein


7 Tschusch: Wiener Schimpfwort für Ausländer aus den Balkanländern,
vorwiegend für Menschen aus dem ehemaligen Jugoslawien


8 Häfen: Wiener Gaunersprache für Gefängnis


9 Zund: Wiener Gaunersprache für Tipp


10 verhabert: Wiener Dialekt für befreundet


11 BBE: Büro für Besondere Ermittlungen; Abteilung des österreichischen
Innenministeriums


12 Häusl: Wiener Dialekt für Toilette


13 Duttel: Österreichischer Dialekt für die weibliche Brust; im
kärntnerischen Dialekt wird oft die Silbe „le“ an Substantive gehängt und im
Sprachduktus die Silbe „lei“ eingebaut


14 Federn: Wiener Dialekt für lange Haare (besonders beim Mann)


15 Pflasterhirsch: Wiener Dialekt für Polizist (abwertend)


16 APA: Austria Presse Agentur


17 CvD: Chef vom Dienst


18 ZIB: allgemeine österreichische Bezeichnung für die
TV-Nachrichtensendung „Zeit im Bild“


19 Junkiesprache für Heroin; ausgesprochen wie englisches H


20 EGS: Einsatzgruppe Bekämpfung Straßenkriminalität


21 fladdern: Wiener Dialektausdruck für stehlen


22 OK: Polizeiterminus für Organisierte Kriminalität


23 Profil: österreichisches, wöchentlich erscheinendes,
Printnachrichtenmagazin


24 tschechern: Wiener Dialektausdruck für saufen


25 Landeshauptmann: gleichzusetzen mit Ministerpräsident


26 spassiba: russ.: Danke


27 Legerl: Wiener Dialektausdruck für Falle; von hereinlegen


28 Strizzi: Wiener Dialektausdruck für Gauner, Ganove


29 JVA in Oberösterreich


30 abschmieren: in diesem Zusammenhang Wiener Gauner- und Polizeijargon
für beobachten, observieren


31 Saugerl: Wiener Gaunersprache für Wucherer; von aussaugen


32 es gibt Brösel: Wiener Dialektausdruck für den Beginn eines Streites,
einer Auseinandersetzung


33 Bugl: Wiener Gaunersprache für Leibwächter; von Buckel (Rücken)


34 Busserer: Wiener Dialektausdruck für Verkehrsunfall


35 COBRA: Österreichische Polizeispezialeinheit, die landesweit, mitunter
auch grenzüberschreitend operiert
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